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Gescannt von almutK




VORWORT


Henry I. von England (1068 - 1135) hatte außer der Tochter Maud aus der Ehe mit Matilda von Schottland nur  - mehr als zwanzig  — illegitime Kinder, darunter  den einzigen Sohn Robert, Earl of Gloucester, der als einer der mächtigsten und einflussreichsten Männer des Landes hohes Ansehen genoss. 

Da Henry in seiner zweiten Ehe mit Adelicia kein Stammhalter geboren wurde, nötigte er die Edlen des Reiches, den Treueschwur auf Maud abzulegen und sie als Thronfolgerin anzuerkennen. 

Maud of England (1102 - 1167) war im Alter von zwölf Jahren von ihrem Vater mit dem salischen Kaiser Heinrich V. vermählt worden. Nach dessen Verscheiden kehrte sie 1125 

nach England zur ück, heiratete drei Jahre darauf den vierzehnjährigen Geoffroir, Comte d’Anjou, aus dem Hause Plantagenet und brachte in Le Mans den Sohn Henry Plantagenet zur Welt. 

Nach Henry I. Tod in der Nähe von Rouen im Jahre 1135 stellte die Mehrheit des Adels sich jedoch gegen Maud of England und wählte Stephen de Blois, Mauds Cousin und möglicherweise ihren Liebhaber, zum König. 

Stephen war der Sohn der Adele, einer Tochter William I. des Eroberers, und Stephans, Comte de Blois, und am Hofe seines Onkels Henry I. erzogen worden. Seine Regierungs zeit (1135 — 1154) ist geprägt von zahllosen Kriegen und Machtkämpfen. 

Im Frühling des Jahres 1138 hatte der Earl of Gloucester sich gegen seinen Cousin Stephen und dessen den Osten Englands beherrschende Anhänger aufgelehnt und, unterstützt von den im Westen und Süden lebenden Baronen, Partei für seine Halbschwester Maud ergriffen. 

1147, im Alter von vierzehn Jahren, versuchte Henry Plantagenet, durch einen militärischen Einfall in England ge gen seinen Onkel Stephen de Blois den Anspruch auf die englische Krone durchzusetzen. 

Es gelang Maud of England und ihrem Sohn Henry indes nicht, die Macht in England zu ergreifen. Im Jahre 1148, nach dem plötzlichen Ende Roberts of Gloucester, zog Maud sich ganz in die von ihrem Gatten Geoffroir d’Anjou beherrschte Normandie zurück. 

Henry Plantagenet, der im September 1151 als Einund zwanzigjähriger von seinem Vater die Herrschaft über die Normandie, das Anjou, die Maine und die Touraine erbte, heiratete Eleonore von Aquitanien, deren Ehe mit Ludwig II. von Frankreich erst acht Wochen zuvor von der Kirche annulliert worden war. Dadurch gelangte er in den Besitz des aquitanischen Herzogtums und war somit Herr über zwei Drittel des gesamten Kapetingerreiches. 

1153 beendete Stephen die Anarchie in England mit dem Gelöbnis, seinen Neffen als Erben des Reiches anzuerkennen, da sein ältester Sohn Eustace unerwartet im August verstorben war und dessen jüngerer Bruder William keine Hausmacht hinter sich hatte. 

Henry Plantagenet übernahm 1154, nach dem Ableben seines Onkels Stephen in Dover, die Herrschergewalt und wurde, im Dezember in Westminster gekrönt, der Stammvater der Plantagenets auf dem englischen Königsthron. Durch geschickte Hauspolitik und skrupellos ausgenutzte Glücksfälle war er somit, bis zu seinem Tode 1189 in Chinon, der gerissenste, mächtigste und reichste Herrscher des Abendlandes. 

In den vorangegangenen Auseinandersetzungen um die Thronfolge hatten die englischen Barone mehrfach aus Eigennutz die Seiten gewechselt. Es war keine Seltenheit, dass sowohl Stephen als auch Maud einem ihrer Anhänger dieselben Ländereien zum Lehen gaben und ihn mit dem entsprechenden Titel ausstatteten. Auf diese Weise wurden siebenundzwanzig Grafschaften geschaffen, von denen einige zwei verschiedene Träger ein und desselben Ranges hatten. Der größte Teil der Handlung dieses Romanes spielt im Jahre 1148, zu einer Zeit, in der Stephen de Blois den Osten Englands beherrschte, Maud den Westen. 



Seit William I. und bis zum Ende der Regierungszeit Heinrich II. im Jahre 1189 genossen die Juden den Schutz der Krone. Doch schon 1096 wurde mit dem Beginn der Kreuzzüge dem rechtlichen Status und der von der Kirche geduldeten wirtschaftliche Tätigkeit der Juden ein schwerer Schlag versetzt, und Edward I. ließ sie 1291 schließlich ganz aus England vertreiben. Erst die Puritaner erlaubten ihnen die Rückkehr ins Reich. 

Der leichteren Übersicht halber tragen die handelnden Personen Familiennamen, obgleich Abstammungsbezeichnungen damals noch in sehr unterschiedlicher Form möglich waren. 

Adrian de Lancey konnte ebenso gut Adrian of Warfield (nach seinem Stammsitz), Adrian of Shropshire (nach seinem Lehensgebiet) oder Adrian of Shrewsbury (nach der größten Stadt seines Machtbereiches) heißen. 

An Stelle von  Fußnoten ist diesem Buch als Anhang ein Verzeichnis beigefügt, das dem besseren Verständnis der mittelhochdeutschen Ausdrücke und Sachbegriffe dienen soll. 

Der Übersetzer 




1. KAPITEL 

FONTEVAILE ABBEY, SHROPSHIRE 

 Am fünfundzwanzigsten Tage des Heilmonates im Jahre des Herrn 1137 

Blass und wächsern versank die Wintersonne, und trübes Licht senkte sich über den Ort des Grauens. Rauch stieg aus den geschwärzten Mauern des verwüsteten Keep, und hie und da züngelten noch immer Flammen aus dem verkohlenden  Gebälk. Die niedergebrochenen Palisaden qualmten, und der beißende Geruch des Feuers hing in der Luft. 

Ohne einen Blick zurückzuwerfen, wendeten die beiden Reiter schweigend die Pferde und preschten in scharfem Galopp davon. Kein Wort wurde auf dem langen  Ritt durch die Nacht gewechselt, bis das Ziel erreicht war. In stiller Übereinkunft hielten der junge Ritter und sein Begleiter die Rosse auf der Kuppe eines Berges an und blickten auf die friedlich im Tal liegende, vom bleichen Schein des Mondes übergossene Abtei von Fontevaile. 

„Bei Gott, ich wünschte, du wärest nicht unehelich geboren”, sagte Walter of Evesham bitter, und in seiner Stimme schwang das Leid über die entsetzlichen Ereignisse des Schreckenstages mit. Als Hauptmann im Dienste der de Lanceys stehend, war er von der Familie wie einer der ihren behandelt worden und wäre am liebsten mit ihnen gestorben. 

Jäh erschien ein mürrischer Zug um die Lippen des Jünglings, ein Zeichen dafür,  dass Richard de Lancey früh hatte lernen müssen, sich mit seiner Stellung im Leben abzufinden. 

„Du sprichst mir aus der Seele”, erwiderte er trocken. 

„Aber dadurch ändert sich leider nichts an der Tatsache, dass meine Mutter nur eine Magd und nicht Vaters Gemahlin war.” 

Nachdenklich schaute der Ältere ihn an. Der achtzehnjährige Richard de Lancey war ein schlaksiger, noch nicht ganz zum Manne gereifter Bursche, aber dennoch ein mutiger, geschickter und ausdauernder Kämp fe. Erst wenige Ta ge zuvor hatte er den Ritterschlag erhalten, und alle, die ihn kannten, waren der einhelligen Ansicht, niemand habe die se Ehre mehr verdient als er. „Warfield Castle stünde es besser an, wärest du der Erbe deines Vaters”, brummte Walter of Evesham ungehalten. „Du bist der tüchtigste unter deinen Brüdern!” 

Richard tat das Lob mit einem Achselzucken ab. „Unterschätze Adrian nicht!” entgegnete er und wies auf die Zisterzienserabtei, die sie nun fast erreicht hatten. 

„Pah! Dieser schmalbrüstige, kränkliche und frömmelnde Tropf!” sagte Walter verächtlich. 

„Soll er doch dort bleiben und das Keuschheitsgelübde ablegen! Was könnte ein Schwächling wie er schon tun, um in einem vom Kriege zerrütteten Land sein Erbe zu verteidigen?” 

„Sehr viel”, widersprach Richard ruhig und zog den wollenen Kappenmantel enger um sich. Im beißenden Wind  waren die Metallplatten des Panzerhemdes eiskalt, doch in diesen kriegerischen Zeiten war es ratsamer, stets gerüstet zu sein. „Ich kenne Adrian sehr gut und versichere dir, er hat einen scharfen Verstand und versteht es ausgezeichnet, das Schwert zu führen.  Gewiss, er ist noch jung, wird indes um das Vermächtnis unseres Vaters so tapfer kämpfen wie jeder andere.” 

„Mag sein”, murmelte Walter. „Ich vergaß,  dass ihr beide in Courtenay wart.” Im stillen hatte er jedoch große Bedenken, ob Richards Zuversicht gerechtfertigt war, trat dem Ross in die Flanken und lenkte es die dunkle Halde hinunter. 

„Ja, bis Adrian sich entschloss, Mönch zu werden”, sagte Richard, gab seinem Grauschimmel den Sporn und folgte dem Hauptmann auf dem steinigen Pfad. Noch immer war ihm lebhaft in Erinnerung, wie er als Junge nach dem Dienst als Knappe an Adrians Seite genächtigt hatte, weil er sich in der fremden Umgebung einsam und heimwehkrank fühlte. 

Die fünf Jahre in Courtenay, wo sie in den ritterlichen Künsten ausgebildet worden waren, hatten ihn innerlich tief mit seinem Halbbruder verbunden, und so machte er sich nicht die mindesten Sorgen um sein Geschick. Adrian würde ein weitaus vorbildlicherer Lehnsherr sein, als es jeder andere von Hugh de Lanceys Söhnen gewesen wäre. 

„Er kann mit der Waffe umgehen?” fragte Walter erstaunt. Die Vorstellung eines streitbaren Haudegen wollte nicht so recht zu dem Bild passen, das er von Adrian de Lancey hatte. 

„Ja, sogar sehr gewandt”, bestätigte Richard. „Er ist unerschrocken und hat eine n 

unbezähmbaren Willen. Wie alle jungen Knappen haben auch wir unsere Kräfte gemessen, und ich hätte ihn nie besiegt, wäre ich nicht drei Jahre älter. Trotzdem habe ich mich oft genug geschlagen geben müssen.” 

„Er hat dich bezwungen? Du beliebst du scherzen!” Ungläubig schaute Walter den Gefährten an, doch dessen Miene war ernst. 

„Nein, ganz und gar nicht”, antwortete Richard. „Adrian zog sich nach Fontevaile zurück, weil er sein Leben Gott dem Herrn weihen will, nicht etwa, weil er feige ist. Da er der jüngste meiner Halbgeschwister ist, hatte er zudem keine Aussichten, unseren Vater je zu beerben.” 

Richard schwieg einen Moment. Ungeachtet des herzlichen Verhältnisses zu Adrian war er nicht so vermessen zu glauben, er kenne alle Beweggründe, die den Halbbruder zum Eintritt ins Kloster  veranlasst hatten. „Wie dem auch sei”, fügte er in müdem Ton hinzu, „die Lage der Dinge hat sich jetzt ja grundlegend geändert.” 

Nach wie vor war Walter nicht überzeugt,  dass Adrian sich nur aus den von Richard genannten Überlegungen für ein asketischen Leben christlicher Nächstenliebe entschieden hatte. Versucht, einen Einwand zu machen, blickte er von dem karstigen Pfad hoch und zügelte jäh den Braunen. „Sackerment!” fluchte er und starrte zum nächtlichen Firmament. 

Richa rd de Lancey brachte den Grauen zum Stehen und hielt den Atem an. Ein schwarzer, dräuender Schatten hatte sich über die weißsilbrig schimmernde Scheibe des Mondes geschoben, und der verdunkelte Teil erglühte in einem schaurig rötlichen Glanz. 

Die Augen wie gebannt auf das Naturschauspiel gerichtet, sagte Walter of Evesham rasch: 

„Das hat nichts zu bedeuten! Ich sehe so etwas nicht zum ersten Male. Fürchte dich nicht, es wird bald vorüber sein!” Doch ein ungutes Gefühl beschlich ihn angesichts der Verfinsterung, die stets als Vorbote furchtbarer, entsetzlicher Ereignisse betrachtet wurde. Vielleicht war es nicht verwunderlich, dass sie an diesem unheilvollen Tag geschah. Walter trieb den Braunen voran und fragte sich bedrückt, ob dieses unheimliche Phäno men für Adrian de Lancey, den neuen Baron of Warfield, ein schlechtes oder ein gutes Vorzeichen sein mochte. 

Misstrauisch musterte der Bruder Pförtner die beiden Reiter. In diesen unruhigen Zeiten war es selbst für die Diener Gottes ratsamer, Vorsicht walten zu lassen. Argwöhnisch erkundigte er sich nach dem Begehr, ehe er widerstrebend die schwere Eichentür öffnete und die Fremden eintreten hieß. 

Richard de Lancey und Walter of Evesham führten die Rosse in die Stallungen und kehrten über den gepflasterten Innenhof zum Kreuzgang zurück. Die Mondscheibe war zur Hälfte verschwunden, und geisterhaftes Licht, durchzogen von einem fahlvioletten Schimmer, erhellte die Säulen und Mauern. Lange Schatten lagen über dem Geviert des Brunnens, und eine eisige Bö fegte trockenes Laub über die Quader. Leise, vom Wind verweht, drang der Gesang der Mönche aus der Kirche herüber, wie ein Hinweis auf eine schönere, friedlichere Welt. 

Der getragene Choral war Balsam für Walter of Eveshams verwundete Seele, doch unwillkürlich krampfte er die Hand um das vergoldete, kunstvoll gravierte Heft des Schwertes, das er neben der eigenen Waffe an der linken Hüfte trug. So Gott wollte, behielt Richard mit seiner Meinung über Adrian de Lancey vielleicht recht. 

Der Ordensbruder führte die Besucher in das Empfangsgemach des Abtes, entzündete zwei schmale Wachsstöcke und bat darum, sich bis zum Ende der Morgenandacht zu gedulden. Die Gäste entledigten sich der schweren Lederhandschuhe, und Walter setzte sich auf die neben dem langen, schlichten Tisch stehende Bank. Sich die klammen Hände reibend, blickte er sich in dem karg eingerichteten Raum um, dessen einziger Schmuck in einem großen, mit kräftigen Farben bemalten Holzkruzifix bestand. Nach kurzer Zeit erschien der Gastmeister der Abtei, brachte eine Kanne mit zwei irdenen Bechern und sorgte dafür,  dass bald ein wärmendes Feuer im Kamin brannte. 

Dankbar schenkte Walter sich und Richard ein, war indes nicht überrascht, dass der Wein einen  wässrigen Geschmack hatte. Fontevaile war eine Gründung der Zisterzienser, die in Nachahmung der Leiden Christi in freiwillig gewählter Einsamkeit lebten, sich in bußfertigem Gebet versammelten und in Armut und Enthaltsamkeit übten. Walter überraschte es noch immer,  dass Adrian de Lancey sich für die sen strengen Orden entschieden hatte. Offenbar hatte der jüngste Sohn Hugh de Lanceys einen Hang zur Askese. 

Schweigend beobachtete Walter seinen stattlich gewachsenen, gutaussehenden Begleiter, der unruhig in dem dämmrigen Saal auf und ab schritt, trotz der Erschöpfungen der letzten Tage noch jetzt zu rastlos, um der Erregung Herr werden zu können. Wie sehr unterschied er sich doch von seinem Halbbruder! Hugh de Lancey hatte genügend Söhne gehabt, doch durch seine nicht standesgemäße Geburt war Richard der unbedeutendste von allen. Walter hingegen sah in ihm den Sohn, den er selbst nie gehabt hatte. Der unerschrockene, mannhafte Richard war ein Mann ganz nach seinem Herzen und auf seine Empfehlung hin nach dem Ende des Adelsdienstes in Courtenay in die Schar der Schildgesellen von Warfield aufgenommen worden. Jetzt war Hugh de Lancey tot, aber Richard konnte seinen Platz nicht einnehmen. Manche Dinge ließen sich eben nicht ändern, und ein Bastard zu sein, gehörte dazu. 

Nach dem Ende der Frühandacht in seine Gemächer zurückgekehrt, erfuhr Abt Honorius sogleich,  dass fremde Ritter seiner harrten. Gezwungen, die Belange des Ordens auch weltlichen Mächten gegenüber zu vertreten, begab er sich stirnrunzelnd mit dem Bruder Gastmeister in das Empfangszimmer, nahm in dem geschnitzten Sessel an der Stirnseite des Tisches Platz und fragte nach einer kurzen Begrüßung: „Ihr möchtet Adrian de Lancey sprechen, edle Herren?” 

Walter de Evesham erläuterte den traurigen  Anlass und fügte zum Schluss besorgt hinzu: 

„Sieur Adrian hat doch noch nicht die ewigen Gelübde abgelegt, oder?” 

Mit ernster Miene hatte Abt Honorius dem Bericht zuge hört, und sein hageres, von Entsagungen geprägtes Gesicht drückte tiefes Mitgefühl aus. „Nein”, antwortete er bekümmert und seufzte. „Wie schade, nun ist Adrian für uns verloren. Bruder Irminion, geh und hole ihn.” Der Mönch verneigte sich und verließ den Raum. Schweigend, die Hände in die Ärmel der weiten weißen Kutte geschoben, wartete der Abt, bis Bruder Irminion mit dem Novizen zurückkehrte. 

Adrian de Lancey war nicht mehr der kleine, schmächtige Junge, den Walter of Evesham in Erinnerung hatte. Mit fast sechzehn Jahren an der Schwelle zum Mannesalter stehend, war er inzwischen zu beachtlicher Größe herangewachsen, und seine von dem weiten Novizengewand verhüllte Gestalt schien kräftig und gut entwickelt zu sein. Schon als Kind hatte er ein stilles, zurückhaltendes Wesen, und auch jetzt spiegelte sich in dem markant geschnittenen Gesicht keine Überraschung,  dass er so früh am Morgen zum Abt gerufen worden war. Der stets ernste, wachsame Ausdruck seiner grauen Augen war sicherlich ebenfalls ein Grund, warum Walter in Gegenwart von Hugh de Lanceys jüngstem Sohn, der anders als sein Vater und die Brüder eher flachsblondes, nicht so goldgetöntes Haar hatte, immer ein gewisses Unbehagen verspürte. 

Federnd und geschmeidig, nicht gemessen und unterwürfig wie ein Ordensbruder, ging Adrian de Lancey auf Abt Honorius zu. Nur einem flüchtigen Aufleuchten der Augen war zu entnehmen,  dass er Walter of  Evesham, der sich schwerfällig erhob, und den Halbbruder erkannt hatte. Er verneigte sich ehrbietig vor dem Abt und fragte so leise und beherrscht, wie es seinem ganzen Verhalten entsprach: „Du wünschtest mich zu sehen, hochwürdiger Vater?” 

„Ja”, antwortete Abt Honorius ruhig. „Diese Herren baten um ein Gespräch mit dir.” 

Adrian wandte sich um und sagte herzlich: „Sei gegrüßt, Richard! Was hat dich und Walter nach Fontevail geführt? Bringt ihr mir Kunde aus Warfield?” „Ja, mein Gebieter”, erwiderte Walter of Evesham bewegt. 

„Schlechte Nachrichten.” Er löste den zweiten Gurt mit dem langen Sattelbaumschwert, ging zu dem Jungen und sank vor ihm auf das rechte Knie. Die Waffe an den Enden haltend, hob er sie hoch und bot sie dem neuen Baron von Warfield dar. 

Schweigend, unbewegten Gesichtes, starrte Adrian de Lancey sie an. Walters Anrede und seine stumme Geste der Ergebenheit ließen keinen Zweifel, dass etwas Schreckliches geschehen sein  musste. Der Hauptmann hätte dieses Schwert in der verzierten Lederscheide niemals bei sich haben können, wäre der eigentliche Besitzer noch am Le ben gewesen. 

Niemand regte sich, und die Stille im Raum wurde drückend. 

„Was hat sich ereignet?” fragte Adrian schließlich leise. 

„Vor zwei Nächten wurde Kirkstall überfallen”, sagte Walter in sprödem Ton. „Da deine drei Brüder sich zum Feste der Geburt des Herrn in Warfield eingefunden hatten, erklärte ich deinem Vater, es sei nicht notwendig, sich an der Verfolgung der Angreifer zu beteiligen, und riet ihm, die Heilige Nacht lieber im Kreise der Familie und bei seinem kleinen Enkel zu verbringen. Ich nahm also die meisten der waffenfähigen Männer und zog mit Richard gegen die Mordbrenner aus. Der Angriff auf Kirkstall war indes nur eine List, um uns aus Warfield fortzulocken. Nach der Rückkehr erfuhren wir von den Leibeigenen, die sich, vom Kampfeslärm aufgeschreckt, in den Wald geflüchtet hatten, dass die Veste am Morgen nach der Christnacht, als jeder noch im Schlafe lag, überrannt worden war. Ich bin überzeugt, jemand hat das Gemetzel ganz bewusst befohlen. Der Wohnturm war niedergebrannt und jedes Leben ausge 

löscht. Es war ein grauenvoller Anblick. Die wenigen verbliebenen Verteidiger müssen sich tapfer gewehrt haben, aber sie waren der Übermacht unterlegen. 

Neben dem Leichnam deines Vaters haben wir sein Schwert gefunden. Es hat das Feuer unversehrt überstanden.” 

Bei den Worten des Hauptmannes war mit Adrian de Lancey eine Veränderung vorgegangen. Jäh war alles Kindliche von ihm abgefallen, und ein harter, entschlossener Zug lag um seinen Mund. Kein Muskel regte sich in seinem starren Gesicht; nur aus den Augen sprach flammender Zorn. 

„Wer?” fragte er verhalten, aber in seiner gedämpften Stimme schwang unerbittliche Schärfe mit. 

„Guy de Bourgoigne”, antwortete Walter of Evesham verächtlich und spuckte, ungeachtet des geheiligten Ortes, auf den Steinboden. „Ein hochgeborener Schurke, der versucht, sich im nördlichen Grenzgebiet ein eigenes Reich aufzubauen! Er weiß genau,  dass der König ihn nicht bestrafen wird, da er zu seinen eifrigsten Anhängern zählt. Es war nicht vorauszusehen, dass er sich so weit gen Süden wagen und einen Baron meucheln würde.” 

Adrian de Lancey drehte sich um, kniete sich vor den Abt und sagte, demutsvoll das Haupt beugend: „Ehrwürdiger Vater, sosehr es mich auch schmerzt, ich  muss Fontevaile verlassen. 

Bitte, erteile mir deinen Segen.” 

„Wie du wünschst, mein Sohn.” Abt Honorius legte dem Jüngling die Hand auf den Kopf, sprach die lateinischen Worte und seufzte dann leicht. „Strebe stets nach Mäßigung,  innerer Überlegenheit und Einsicht”, fügte er mahnend hinzu. „Du bist dir selbst der größte Feind.” 

„Das weiß ich, Ehrwürdiger Vater”, erwiderte der Novize und richtete sich wieder auf. 

Sich umwendend, nahm er das Schwert aus Walter of Eveshams Händen, zog es langsam aus der Scheide und betrachtete einen Herzschlag lang die aufblitzende, ziselierte Klinge. Dann hob er es bedächtig an die Lippen und drückte einen Kuss auf den juwelenge schmückten Knauf, den seines Vaters Finger so oft umspannt hatten. 



Jäh bemerkte Walter, der sich erhoben hatte, eine Ähnlichkeit, die ihm bislang nicht aufgefallen war, und wich, unwillkürlich den Atem anhaltend, einen Schritt zurück. Durch Adrians besonnen gezähmten inneren Aufruhr, die kaltblütig bewahrte Ruhe, fühlte er sich an einen anderen Edelmann erinnert, einen Mann von großer innerer Kraft und unbeirrter Zielstrebigkeit. Fast hatte Walter den Eindruck, Thomas de Marie, der Seigneur de Coucy, stünde vor ihm. Nie hätte er damit gerechnet, je eine Spur von Adrians Großvater im Antlitz eines seiner Enkel zu sehen. Die Erkenntnis,  dass Eleanor de Coucy, diese weichherzige, sanftmütige Frau, dem Sohne die eiserne Willensstärke und den Hang zur gnadenlosen Rachsucht ihres Vaters vererbt zu haben schien, war erschütternd und beängstigend. 

Adrian de Lancey straffte sich und sagte in bestimmendem Ton: „Walter, nimm mich zu den Waffen!” 

„Du bist doch erst fünfzehn!” wandte der Hauptmann ein. „Außerdem ist die Schwertleite einer der feierlichsten Momente im Leben eines Manne s. Es ist nicht recht, das überstürzt zu tun. Im übrigen hast du bisher weder die Waffenwache gehalten noch das Reinigungsbad vollzogen.” 

„Ich bin schildbar”, widersprach Adrian fest. „In Courtenay habe ich als Wappenknabe den Heeresdienst erlernt und mich hier in Fontevaile zwei Jahre durch Gebet und Fasten vorbereitet. Walter, ich darf keine Zeit verlieren! Vielleicht ist Guy de Burgoigne schon in diesem Augenblick ausgezogen, um sich das Land meines Vaters anzueignen! Wenn ich euch gegen ihn ins Feld führen soll,  muss ich ein Chevalier sein. Ich erwarte von dir, dass du mir den Ritterschlag erteilst!” 

Walter of Evesham zauderte und blickte den Jüngling unschlüssig an. 

„Adrian hat recht”, warf Richard de Lancey ein. „Vor ihm liegt eine schwere Aufgabe. Er muss sich ihr stellen als neuer Herr von Warfield. Wenn du ihn nicht in den Kreis der Schildmänner aufnimmst, werde ich es tun. Ich finde allerdings,  dass es von deiner Hand richtiger wäre.” 

Walter zögerte noch immer. Aber Richards Worte hatten Gewicht und stimmten ihn nachdenklich. Es geschah schließlich nicht zum ersten Male, dass ein Junge, der sein Lehnserbe antreten musste, oder ein Schildknappe am Vorabend eines kriegerischen Gefechtes dieser Würde teilhaftig wurde. Beides traf auf Adrian de La ncey zu. Walter gab nach, räusperte sich und sagte ruhig: „In die Schar der Ritter aufgenommen zu werden ist eine Auszeichnung, die mit großer Verantwortung verbunden ist.” 

Richard de Lancey nahm Adrian das Schwert aus den Händen, zog es aus der Scheide und überreichte es dem Hauptmann. Dann legte er dem Halbbruder den Gurt um die Hüften, und die beiden Brüder beugten das rechte Knie. 

Die lange Waffe aufrecht haltend, sprach Walter of Evesham feierlich: „Schwöre, weder dein Leben noch dein Gut zu schonen,  die Gebote der Heiligen Mutter Kirche zu befolgen und die Witwen, Waisen und Unterdrückten zu schüt zen. Gelobe Tapferkeit, Kühnheit, Treue und die allzeitige  Achtung der Ritterehre.” 

„Ich schwöre und gelobe es!” antwortete Adrian de Lancey ernst. 

„Im Namen Gottes des Allmächtigen, des heiligen Erzengels Michaels und des heiligen Märtyrers Georg, des Be zwingers allen Bösen, schlage ich dich, Adrian, Sieur of Warfield, hiermit zum Schildherren. Möge Er, der unser aller Geschicke lenkt, dir Mut verleihen, Weisheit und Kraft, auf  dass du in Ehren leben und sterben kannst.” Walter berührte mit der Klinge dreimal die rechte Schulter des Jünglings, wartete, bis er sich erhoben hatte, und übergab ihm die Waffe. Dann vollzog er vor ihm den Fußfall und leistete  mit Richard de Lancey den Eid der Treue und der Mannschaft. 

Langsam wandte der Baron of Warfield sich um und sank vor dem Kruzifix in die Knie. 

Die Spitze des Sattelbaumschwertes auf die Fliesen stellend, legte er die Hände auf die Enden der Kreuzstange,  blickte zum Erlöser hinauf und sagte mit  rauer  Stimme: „Vor dir, meinem höchsten Richter, verspreche ich, Warfield größer und wehrhafter denn je zu errichten und all jene, die meine Familie ausgelöscht und so viele unserer Getreuen getötet haben, zur Rechenschaft zu ziehen. Ich werde nicht rasten noch ruhen, bis ich die Mörder gefunden habe, und koste es mich das Leben!” 

Ein Frösteln überlief Richard de Lancey bei diesem Gelöbnis. Da er das Wesen des Halbbruders kannte, bezweifelte er nicht, dass Adrian alles daran setzen würde, den Schwur zu erfüllen. 

Zu erregt, um Schlaf finden zu können, stand Adrian am Fenster des Schlafsaales und schaute zum Himmel. Die Scheibe des Mondes war fast ganz von einem schwarzen Schatten bedeckt, und die schmale, blasse Sichel schimmerte in fahlem, gespenstischem Glanz. Adrian hatte die Gewissheit,  dass die Behauptung, die Verfinsterung des Gestirnes sei stets ein Zeichen einschneidender Veränderungen, zumindest für ihn zutraf. Nach dieser Nacht würde sein Leben nie wieder wie früher sein. Langsam wandte er sich ab, ging leise hinaus und begab sich in die Kirche. 

Die Kälte in dem hohen, von bleichem Licht schwach erhellten Gewölbe war beißender als die frostige Nachtluft im Freien, und die Schritte hallten dumpf und hohl von den bemalten Wänden wider. Vor kurzem noch hatte er hier gestanden, Seite an Seite mit den übrigen Mönchen, ge wärmt durch ihre Nähe, und den Erlöser der Welt gepriesen. Es war noch nicht lange her, dass er geglaubt hatte, den Rest des Lebens in beschaulicher Abgeschiedenheit und im Gebet verbringen zu können. Jetzt war sein Seelenfrieden gestört, wahrscheinlich für immer. 

Zum Gedenken an seine Angehörigen nahm er sechs Wachsstöcke aus der hölzernen Lade, zündete sie an einem der vor dem Altar brennenden Talglichter an und steckte sie auf die eisernen Dorne eines Leuchters. Die erste Kerze leuchtete für seinen Vater, einen strengen, nicht sehr feinfühligen Mann, der mehr geachtet denn geliebt worden war. Aber Hugh de Lancey war ein stark ausgeprägtes  Ehrgefühl zueigen gewesen, und der Maßstab aller Dinge hatte für ihn in der Erfüllung der Pflicht bestanden, wie er sie sah. Dieses Verantwortungsbewusstsein hatte sein ganzes Dasein geprägt. 

Drei der Lichter galten der Erinnerung an Adrians ältesten, nach dem Vater benannten und ihm im Charakter sehr ähnlichen Bruder, dessen Gemahlin und den kleinen Sohn. Das hochfahrende, selbstgerechte Wesen hatte Hugh, den ursprünglichen Erben von Warfield, nicht sehr beliebt ge macht; seine furchtlose Kühnheit indes war von jedem bewundert worden. Gewiss hatte er so manchen von Guy de Burgoignes Spießgesellen erschlagen, ehe er der Übermacht erlag. 

Die beiden letzten Kerzen waren zum Gedächtnis an den ein Jahr jüngeren Amaury und Baldwin, den dritten der ermordeten  Brüder. Amaury hatte darunter gelitten, dass er nur der Zweitgeborene war, und stets versucht, es in allem dem Älteren gleichzutun. Und das war ihm gelungen, im Guten wie im Schlechten. Baldwin, im selben Alter mit Richard de Lancey, hatte auf den Halbbrud er nur voller Geringschätzung herabgesehen. Es war eine Ironie des Schicksals, dass ausgerechnet der verachtete Bastard überlebte, weil er an einem bitterkalten Winterabend die Verfolgung blutrünstiger Mordgesellen aufgenommen hatte, während Hugh de Lanceys rechtmäßige Söhne es sich in der Weihnachtsnacht an der Tafel gut gehen ließen. 

Adrian atmete tief durch und fragte sich, ob es unrecht sei, dass er Dankbarkeit empfand, weil Richard, der von ihm am meisten geliebte Bruder, dem Gemetzel nicht zum Opfer gefallen war. Ein dünnes Lächeln zuckte um seinen Mund. Den anderen Toten gegenüber mochte es herzlos sein, doch er konnte seine innere Überzeugung nicht verleugnen. 

Langsam nahm er einen weiteren Wachsstock und ent flammte ihn für die Mutter. Das hatte er schon oft getan, doch diesmal geschah es nicht, um den Schöpfer für sie um Gnade zu bitten. Er vertraute darauf, dass ihre Seele Aufnahme in den Reigen der von Gott Auserwählten gefunden hatte. Vielmehr wollte er nun für sich die Vergebung des Herrn erflehen. Nach Eleanor de Lanceys Hinscheiden hatte er mit dem Allmächtigen gehadert und nicht einsehen wollen, dass seine gütige, weichherzige Mutter so frühzeitig abberufen worden war. Jetzt begriff er, dass er mehr Vertrauen in Gottes weisen Ratschluss hätte haben müssen. 

Eleanor war sanft und friedlich entschlummert und hatte nicht, wie ihre Familie, inmitten grausamen Blutvergießens den Tod gefunden. 

Zum  Schluss entzündete Adrian die restlichen Unschlitt-lichter, bis eine Fülle von Flammen die Dunkelheit vertrieb. Sie waren für das Gesinde und die Soldaten, die bei dem Morden das Leben gelassen hatten. Die meisten von ihnen hatte Adrian gut gekannt. Mit einigen hatte er in der Kind heit gespielt, von anderen beim Heranwachsen Kunstfertigkeiten mancherlei Art gelernt. Sie alle hatten auf den Schutz ihres Zwingherren gebaut, doch Hugh de Lancey war nicht imstande gewesen, sie vor dem Untergang zu bewahren. 

Mochte der Allmächtige ihren Seelen gnädig sein und verhüten,  dass Adrian je gleiches Versagen vorgeworfen werden konnte. 

Der junge Baron of Warfield schritt in die Marienkapelle, den Ort, an dem er stets den größten inneren Frieden fand. Das Antlitz der thronenden Madonna mit dem Jesuskind über dem Altar strahlte eine innige Ruhe aus, die ihn an die Mutter erinnerte und an alles Reine, Arglose und Unschuldige dieser Welt. 

Es lag eine tiefe Wahrheit darin, von der Heiligen Mutter Kirche zu sprechen, denn die Diener und Dienerinnen Christi waren die Verbreiter des Glaubens und der sittlichen Werte unter den Menschen, so wie das Weib dem Manne die Erziehung und moralisches Verständnis vermittelte und ihm liebevolle Fürsorge schenkte. 

Adrian de Lancey kniete nieder und legte das Schwert auf die oberste Stufe des Altars. Da er bereits zum Schildmann gemacht worden war und nicht, dem Brauch entsprechend, die Nacht vor dem Ritterschlag im Gotteshaus bei der Waffenwache verbracht hatte, senkte er nun in Demut das Haupt, bedeckte das Gesicht mit den Händen und versuchte, den himmlischen Vater um Kraft, Duldsamkeit und Klugheit zu bitten. 

Seine Gedanken schweiften indes immer wieder ab und kreisten um die Zukunft. Er nahm sich vor, beim König Klage gegen Guy de Burgoigne und seine Mordbrenner zu erheben. 

Stephen de Blois würde einen seiner wichtigsten Gefolgsleute sicher nicht bestrafen, aus Schuldgefühl jedoch vielleicht ganz oder zumindest teilweise auf die Rittersteuer und das Lehngeld verzichten, die der neue Baron of Warfield nach der Übernahme seines Erbes zu entrichten hatte. Adrian war darauf angewiesen, seine Barschaft zusammenzuhalten, denn er musste seine Burg an anderer Stelle so trutzig und wehrhaft wiedererrichten, dass die Veste uneinnehmbar wurde. 

Einst hatte er einmal dem Vater erklärt, der alte Keep sei durch die ungeschützte Lage Angriffen viel zu leicht ausge liefert, doch der berechtigte Einwand war von Hugh de Lancey als törichtes Kindergeschwätz ungnädig abgetan worden. 

Neben diesen praktischen Fragen, die sich lösen ließen, bewegte Adrian die Sorge, nunmehr das sicher entbehrungsreiche, aber beschauliche Dasein eines Dieners Gottes aufgeben zu müssen und als Baron of Warfield Herr über Hunderte von Leibeigenen und Söldnern zu sein. Nur hier, in der Abgeschiedenheit von Fontevaile, hätte er die Muße gefunden, den erbarmungslosen, zerstörerischen Zug seines Wesens zu bekämpfen. 

Seine Mutter hatte schnell erkannt,  dass auf ihn das unge zügelte, aufbrausende Naturell ihres Vaters übergegangen war, und sich bemüht, ihm ein Beispiel duldsamer Nachsicht und liebevollen Verständnisses vorzuleben. Auf ihre Empfehlung hin war er ins Kloster eingetreten, da er die Weisheit ihres Rates eingesehen hatte. Schon in jungen Jahren, bei Fechtübungen oder beim Lanzenwerfen auf die hölzerne Stechpuppe, hatte er gespürt,  dass ihm ein grausamer, unerbittlicher Zug zueigen war, und sich deshalb frühzeitig zur Beherrschung gezwungen. 

Eine Weile hatte er sich der Hoffnung hingegeben, beides vereinen zu können, das Leben eines erfolgreichen Kämpen und das eines den Regeln der Kirche folgenden Gläubigen. In zunehmendem Alter hatte er jedoch gemerkt, dass die Neigung zur Gewalttätigkeit ausgeprägter wurde und sich nicht wie erhofft bezähmen ließ. Im Glauben, allein im Kreise von gottesfürchtiger Menschen seine Untugenden meistern zu können, hatte er dem weltlichen Leben entsagt und in demütiger Opferbereitschaft die Erfüllung gefunden. 

Ein tiefer Seufzer entrang sich seiner Brust und verwehte als warmer Hauch in der eisigen Luft. Adrian war klar, dass er viel verlieren würde, wenn er die Abtei verließ, nicht nur die neugewonnene innere Einsicht, vielleicht sogar das Seelenheil. Das Bewusstsein, in Fontevaile ein gottgefälliges Dasein in Gebet und Arbeit führen zu können, umgeben von der strengen Schönheit der zum Lobe des Herrn errichteten Kirche, hatte ihm Zufriedenheit gegeben. Weltlichen Versuchungen war er hier nicht ausgesetzt gewesen, nur dem inneren Kampf gegen seinen Stolz, das hitzige Temperament und die Fleischeslust. Selbst in der Einsamkeit der klösterlichen Umgebung hatte er erkennen müssen, wie schwer es war, die Sünde der Hoffahrt und der Begierde nicht zu begehen. 

Doch nun stand die Rückkehr in ein ganz anderes Leben bevor, in dem die Vergehen, derer er sich schuldig gefühlt hatte, als Tugenden galten. Einem Edelmann verzieh man den Hochmut; bei einem Krieger wurde draufgängerische Verwegenheit als hervorragende Eigenschaft anerkannt, und hemmungslose Wollust war ein Zeichen großer Männlichkeit. 

Adrian sah, wie sehr er Gefahr lief, so zu werden wie sein Großvater, denn nach dem Entsetzen und dem Kummer über den Verlust der Angehörigen durchströmte ihn nun grenzenlose Freude, weil es ihm nicht vorbestimmt war, in Fontevaile zu bleiben. 

Er warf sich der Madonna zu Füßen,  presste die Wange an den kalten Stein und erflehte vom Himmel die Gnade, ihm Kraft zu verleihen, aber nicht, um das Erbe antreten, Warfield schöner und unzerstörbarer aufbauen oder die unter seinem Schutz Stehenden verteidigen zu können. Das waren Dinge, die ihm  gewiss nicht  schwer fallen würden. Nein, er beschwor Gott, ihm die Stärke zu verleihen, sich selbst zu bezwingen. 




2. KAPITEL 

LAMBOURN PRIORY, WILTSHIRE

  Im Heumonat des Jahres 1143 

Es war ein wundervoller Sommertag. Meriel de Vere blieb auf der Anhöhe stehen, nahm dem Falkenweibchen die Le derkappe ab und warf es hoch. Entzückt beobachtete sie einen Moment, wie der Vogel mit mächtigen Schwingenschlägen in die Lüfte stieg. Dann löste sie Gebende und Wimpel und ließ sich, erleichtert von dem weißen Schleier und der leinernen Stirnbinde befreit zu sein, den Wind durch die braunen Locken wehen. Sie hatte sich mit dem Auftrage sehr beeilt, um sich bei der Rückkehr Zeit lassen zu können, und nun gedachte sie, jeden Augenblick der Freiheit zu genießen. Die Ehrwürdige Mutter würde sie  gewiss nicht schelten, weil sie sich verweilt hatte, da sie bisher immer sehr nachsichtig gewesen war. 

Mutter Rohese stand dem Konvent auf Anweisung des Ordens vor und war nicht von der Schwesternschaft frei gewählt worden. Deshalb war sie auch nur Priorin und nicht Äbtissin. 

Meriel dachte daran, wie schnell die Zeit vergangen war, und seufzte leicht. Aus der Erwägung, sie würde eines Ta ges den Schleier nehmen, hatte der Vater sie im Alter von zehn Jahren als Zögling zu den Benediktinerinnen nach Lambourn geschickt. In den folgenden fünf Lenzen hatte sie mehr Zeit mit den Klosterfrauen verbracht denn in Beaulaine bei der Familie und war im letzten Sommer Novizin geworden. Sie fühlte sich in Lambourn und der Gemeinschaft der Nonnen wohl, konnte sich indes, je näher die Stunde des Keuschheitsgelöbnisses rückte, immer weniger vorstellen, den Rest des Lebens in klösterlicher Abgeschiedenheit zu verbringen. 

Da Mutter Rohese wusste, wie sehr das junge Mädchen die Unabhängigkeit liebte, entsandte sie Meriel de Vere häufig in den Weiler oder zum Gutshof, um ihr die Rastlosigkeit etwas zu nehmen. Meriel fragte sich indes, ob sie innerlich auch so unruhig wäre, stünde der Tag der Ewigen Gelübde nicht so kurz bevor. 

Nicht gewillt, die Ungebundenheit mit bedrückenden Erwägungen zu belasten, verdrängte sie die Gedanken, raffte den wollenen schwarzen Rock und setzte sich mit unterge schlagenen Beinen ins Gras. Verträumt schaute sie dem noch nicht zur Beize abgerichteten Falkenweibchen zu. Nach dem rostroten Rückengefieder hatte sie den Merlin Rouge genannt. 

Zum einen hatte sie nicht die Zeit für die langwierige Erziehung, zum anderen war eine solche Betätigung für eine Novizin ohnehin äußerst unpassend. Meriel genügte es, Rouge zu besitzen, und nahm sie gern auf diese Ausflüge mit. Der Waldhüter von Beaulaine hatte den halbverhungerten Ästling im Lenz gefunden und Meriel den Jungvogel überlassen. Sie hatte ihn aufgepäppelt und wieder zu Kräften gebracht. Nun folgte er ihr auf Schritt und Tritt, wo immer sie sich aufhielt, und hatte sich sogar schon während des Gebetes in die Kirche verflogen. Mittlerweile war er ein verspielter Wildfang, zutraulich und anhänglich und der Liebling aller im Kloster. 

Nachdem er sich eine Weile mit dem Wind hatte treiben lassen, flatterte Rouge vielleicht zwanzig Fuß über der Wiese  mit knappen Flügelschlägen, den kurzen, weißgerandeten Schwanz breit gefächert, den Hals leicht nach unten gekrümmt, und hielt Ausschau nach einem arglosen Opfer. Unter den zahlreichen Arten der Greifvögel, den Habichten, Falken, Aaren, Milanen, Bussarden und Weihen, wur den bei der Jagd auf kleineres Wild besonders gern die Weibchen der Sperber und die der Merline, Saker, Schmirlen und Turmfalken verwendet, da sie leichter abzurichten, schnell, gewandt und sehr angriffslustig waren und selbst noch Wildgänse im Fluge schlugen. 

Lächelnd zupfte Meriel eine Rispe aus, steckte den Halm in den Mund und überlegte, wie herrlich es sein  müsste, ein Falke zu sein, frei und ungebunden durch die Lüfte segeln zu können, getragen von kraftvollen Fittichen, und wie ein Pfeil herabzustoßen, um die Beute zu ergreifen. Sich schüttelnd, verscheuchte sie rasch die Vorstellung, wie wohl ein Grashüpfer schmecken mochte, schlang die Arme um die Knie und sah Rouge noch einige Zeit zu, bis der Merlin die gefangene Maus gekröpft hatte. Widerstrebend nahm sie dann Gebende und Wimpel und stand auf. Die Hände um den Mund legend, rief sie lockend: „Timpen! Tampen! 

Timpentampen!” 

Der Merlin antwortete dem Ruf, erhob sich und flog herbei. Von der ausgestreckten, behandschuhten linken Faust flatterte er auf die Schulter, und unwillkürlich zuckte Meriel zusammen, als die scharfen Krallen durch den härenen Stoff drangen. Mit eigenartigen Lauten nahm Rouge das Ohrläppchen in den scharf gebogenen Schnabel und kniff sanft zu. Meriel lächelte,  kraulte dem Falken zärtlich das Köpfchen und blickte zum Himmel. Stirnrunzelnd sah sie, dass die Sonne bereits sehr tief stand. Falls sie sich jetzt nicht sputete, würde sie zu spät zur Vesper kommen. 

Um Zeit zu sparen, wählte sie den kürzesten zur Priorei führenden Weg, einen zwischen dichtem Gehölz verlaufenden Pfad. Im Schatten der Bäume voranhastend, begann ihr durch die Anstrengung warm zu werden, und keuchend klomm sie weiter. 

Auf der Kuppe des Hügels angekommen, hielt sie atemlos an und ließ den Blick über die weite Ebene schweifen. Alles wirkte friedlich, denn dieser Teil des Landes hatte unter den kriegerischen Auseinandersetzungen der vergangenen Jahre nicht sehr gelitten. Dennoch war es ratsamer, sich nie voreilig in Sicherheit zu wiegen. 

Unversehens entdeckte Meriel in der Nähe des Flusses ein metallisches Blinken, und überrascht strengte sie sich an, den Grund zu erkennen. Ihr Bruder Alan hatte einmal gesagt, sie habe den scharfen Blick eines Raubvogels, da sie sich so viel mit Falken abgäbe. Offenbar hatte er nicht unrecht mit der Behauptung, denn zu ihrem Schrecken erkannte Meriel zu beiden Seiten des hinter der Flussbiegung verlaufenden Leinpfades einen Trupp Bewaffneter. 

Gerüchten zufolge war es im Süden zu erneuten Scharmützeln gekommen, doch es ließ sich nicht feststellen, zu welchem der verfeindeten Lager die Soldaten gehörten. Eine sich dem Hinterhalt rasch nähernde große Staubwolke indes deutete an, dass die Ahnungslosen, denen aufgelauert wur de, bald in die Falle reiten würden. 

Meriel vermutete, dass die einen Anhänger des Königs, die anderen Gefolgsleute Mauds of Englands waren. Aber letztlich hatte es keine Bedeutung, wer die Gegner waren. Jeder Haufe Gerüsteter war eine Gefahr für die Bevölkerung, und Gräueltaten wurden von den streitenden Fronten gleichermaßen begangen. Das ganze Reich wurde heimgesucht, nicht allein durch die um die Thronfolge kämpfenden Parteien, auch durch plünderndes Mordgesindel, die Recht und Gesetz missachteten und nur das Ziel verfolgten, möglichst viel Beute zu machen. 

Allgemein wurde bedauert,  dass König Henry nicht mehr am Leben war. Er hatte die aufrührerischen Barone, die einflussreichen  und mächtigen Adeligen des Landes, wenigstens noch mit eiserner Hand im Zaum gehalten. 

Rouge spürte die Unruhe der Herrin und sträubte leicht das Gefieder. Rasch setzte Meriel dem Falken das Lederhäubchen auf, damit er ihr nicht verstört entflog. 

Es mochte eine Schwadron sei, die sich müde und abge kämpft auf den Hinterhalt zubewegte. Meriel hielt den Atem an. Am liebsten hätte sie die Männer aufmerksam gemacht, doch dafür war sie viel zu weit entfernt. Eigentlich hätte sie auch zum Kloster laufen und die Priorin von der Anwesenheit der Wegelagerer benachrichtigen müssen, doch wie gebannt starrte sie auf das Geschehen. 

Mit einem Male schien der Anführer der etwa zwanzig Reiter die drohende Gefahr zu ahnen, zügelte scharf das Ross und hob warnend die Hand. Sofort preschten die Be waffneten aus dem Versteck und stürmten auf die Reisigen los. Ein wildes Durcheinander  hub an, bei dem drei der Überfallenen aus dem Sattel gestoßen wurden. 

Meriel spürte Mitleid mit den Angegriffenen und fürchtete, es könne ein Blutbad geben. 

Die berittenen Strauchdie be waren in der Mehrheit und hatten den Vorteil, sich den Überraschungsmoment zunutze machen zu können. Be troffen, tatenlos mitansehen zu müssen, welchen Fortgang das Gemetzel nahm, lehnte sie sich an den Stamm einer Eiche und starrte auf das wilde Gefecht. 

Zu Hause in Beaulaine hatte sie die Knappen und Ritter oft genug beim Schwertkampf beobachtet, doch diese Übungen nahmen eigentlich nie einen tödlichen Ausgang. Jetzt jedoch hieben die Männer in der Ferne mit wuchtigen Streichen aufeinander ein, stachen mit den Lanzen zu und holten mit den dornbesetzten bleiernen Morgensternen zu todbringenden Schlägen aus. Hin und wieder trug der Wind das Getöse zu Meriel herüber, den Aufprall der Blankwaffen, die Schreie der Verwundeten und Sterbenden und das angstvolle Wiehern der Streitrosse. 

Nach dem Überwinden des ersten Schrecks gela ng es dem Anführer indes, seine Reisigen zu sammeln und gegen die Angreifer zu formieren. Sogleich wendete sich das Blatt. 

Sturmkühn, einem Racheengel gleich, warf er sich in das Getümmel, focht mit wahrhaft verwegenem Mannesmut und brachte so manchen der  Widersacher zu Fall. Ihm in seinem beherzten Aufbegehren zuzuschauen, rief in Meriel wider Willen Bewunderung hervor. 

Ein Weilchen wogte der Kampf noch hin und her, bis die Wegelagerer unversehens den Rückzug antraten und überstürzt nach Norden flohen. Vo n Angst ergriffen, die Marodeure könnten die Abzweigung einschlagen, die in etwa einer Meile Entfernung vom Leinpfad nach rechts zur Priorei abbog, hüllte Meriel hastig den Merlin in das Gebende, schob ihn unter ihr weites Gewand und rannte, ihn mit einer Hand haltend, mit der anderen den Rock raffend, den steilen Abhang hinunter. Nun  musste sie Mutter Rohese warnen, denn immerhin bestand die Möglichkeit, dass die Strauchdiebe Lambourn Priory entdeckten und beschlossen, sich hinter den dicken Klostermauern zu verschanzen. 

Keuchend, durch das Gestrüpp strauchelnd, lief Meriel querfeldein auf die Priorei zu und stolperte jäh über einen aus der karstigen Erde ragenden Felsbrocken. Sie fiel zu Boden, stieß sich die Knie und zerschrammte sich bei dem Versuch, Rouge vor Schaden zu bewahren, schmerzhaft die Hand. Mühsam torkelte sie weiter, doch die Strecke schien kein Ende zu nehmen. Stiche in den Seiten erschwerten ihr das Vorankommen, und vor Erschöpfung verlangsamte sich ihr Schritt, je näher sie Lambourn kam. 

Die Glocke rief zur Vesper, als Meriel durch das Haupttor und mit letzter Kraft über den Hof strebte. „Warte, Ehrwürdige Mutter!” rief sie der Priorin zu, die soeben aus der Tür des Klosters getreten und auf dem Wege zur Kirche war. 

Mutter Rohese drehte  sich um und lächelte, als sie Meriel, den Rocksaum zerrissen, das Haar gelöst und flatternd, mit großen Schritten auf sich zustürmen sah. „Ja, mein Kind?” 

fragte sie belustigt. 

Prustend und nach Atem ringend, blieb Meriel de Vere vor ihr stehen, beugte flüchtig das rechte Knie und sprudelte dann heraus: „Ehrwürdige Mutter, soeben haben sich hinter dem Berg zwei gegnerische Rotten ein blutiges Scharmützel geliefert! Der eine Trupp ist in unsere Richtung geflüchtet und wird wahrscheinlich von dem anderen ve rfolgt!” 

Im Nu schwand das Lächeln der Priorin. „Schwester Theodora!” sagte sie streng zu einer der vorüberschreitenden Nonnen. „Eile sogleich zu Schwester Prudentia und trage ihr auf, das Sturmglöckchen zu läuten! Und du, Meriel de Vere, wirst mir unverzüglich alles schildern, was du beobachtet hast.” Schweigend lauschte sie dem Bericht und fragte zum Schluss: „Hast du die Wappen der feindlichen Parteien erkennen können?” 

Meriel  Schloss die Augen, bemüht, sich das Bild des blutigen Aufeinanderpralles im einzelnen in Erinnerung zu rufen. „Ich glaube”, antwortete sie langsam, „die Schilde der Angreifer trugen einen gelben Bären auf schwarzem Grund. Und die andere Partei… richtig, führte einen sitzenden Silberfalken auf blauem Gefilde.” Die Lider aufschlagend, fügte Meriel hoffnungsvoll hinzu: „Hilft dir das weiter, Mutter Rohese?” 

„Ja”, erwiderte die Priorin und nickte. „Der Silberfalke ist das heraldische Zeichen derer von Warfield, und der gelbe Bär  müsste zu Guy de Burgoigne gehören. Ich nehme an, meine Tochter”, sagte sie und krauste die Stirn, „das ist Rouge, die du unter dem Gewand trägst. Ich fürchte, du wirst das arme Tier ersticken.” 

Meriel schaute an sich herunter und sah, dass der Falke sich heftig gegen den Stoff sträubte. Hastig griff sie unter das schwarze Gewand, holte den Merlin hervor und befreite ihn von dem Hindernis. Verlegen errötend, bemühte sie sich mit der freien Hand, die zerzausten Locken zu glätten und den weißen Schleier anzulegen. „Es tut mir leid, Ehrwürdige Mutter”, murmelte sie betreten, „dass ich mich versäumt habe. Ich hätte auf dem Rückweg nicht trödeln dürfen.” 

„Vielleicht war es göttliche Vorhersehung”, meinte die Priorin. „Denn sonst hättest du das Gefecht ja nicht gesehen. Doch nun lauf und richte dich her. Wenn du dich sputest, kommst du zum Beginn der Vesper noch zurecht. Mach kein so bedenkliches Gesicht, mein Kind. 

Selbstverständlich werden wir uns im Gebet zusammenfinden. Gerade jetzt, da uns Gefahr droht, ist es wichtig, den Beistand des Himmels zu erflehe n.” 

Der Rausch des Kampfes hatte Adrian de Lancey befallen. Er ahnte des Feindes Hiebe, noch ehe sie ihn treffen konnten, und erwehrte sich ihrer mit großem Geschick. Er wusste nicht mehr, mit wie vielen Gegnern er die Klinge gekreuzt hatte, doch zumindest zwei von ihnen, wenn nicht mehr, hatten das Leben verloren. Kraftvoll schlug er einen weiteren Angreifer aus dem Sattel, beugte sich tief vom Pferd herunter und setzte dem hilflos auf dem Rücken Liegenden die spitze Klinge an den Hals. 

„Adrian!” schrie Walter of Evesham ihm in dem Moment zu, als er den tödlichen Stoß ausführen wollte. 

Der mahnende Ton des Hauptmannes ließ ihn rechtzeitig innehalten. Langsam zog er das Schwert zurück und bemerkte,  dass er keinen erwachsenen Mann, nur einen verstörten, vielleicht vierzehn oder fünfzehn Lenze zählenden Knappen vor sich hatte. Ganz gewiss stellte dieser Junge keine Gefahr für ihn dar. Zudem ging das Getümmel dem Ende entgegen. 

Die meisten der Reisigen, die ihnen aufgelauert hatten, waren bereits in die Flucht geschlagen, und die wenigen verbliebenen würden bald die Waffen strecken müssen. „Steh auf und ergib dich”, herrschte Adrian den Knaben an. 

Recht mühsam, die Augen vor Angst geweitet, mit leichenblasser Miene, rappelte der Bursche sich langsam auf die Füße und hob schwankend, die Kreuzstange mit den Händen umfassend, dem Baron of Warfield das Schwert entgegen. 

Adrian ergriff das Heft und spürte eine innere Erschlaffung, die ihn stets nach einem Sieg überkam. Bei dem Gedanken, dass er fast einen halbwüchsigen Burschen getötet hätte, noch dazu ohne zwingende Notwendigkeit, presste er beschämt die Lippen zusammen. Er bemühte sich stets, unnötiges Blutvergießen zu vermeiden, wiewohl auch er im Kampf schon so manchen Gegner totgeschlagen hatte. Diesmal hatte er es jedoch nur Walter zu verdanken, dass er beizeiten zur Vernunft gekommen war. 

Um sich seine Gefühle nicht anmerken zu lassen, erkundigte er sich barsch, welcher Herkunft der Junge sei, und erfuhr, dass er Joscelin Martel, einen Neffen des Earl of  Sussex, überwältigt hatte. Zufrieden übergab er ihn in Walter of Eveshams Obhut. Der Knappe würde eine beträchtliche Auslöse einbringen. Mit solchen Geldern war es gelungen, Burg Warfield wieder aufzubauen. 

Walter berichtete, zwei seiner Männer seien schwer  verletzt und vier andere leichter verwundet. Drei der Feinde waren getötet und zwei lebensgefährlich getroffen worden. Drei weitere hatten starke Blessuren davongetragen, wür den aller Wahrscheinlichkeit nach jedoch überleben. 

Während die Verwundeten notdürftig versorgt und die Toten reiterlosen Pferden auf die Kruppe gelegt wurden, hörte Adrian von dem in dieser Gegend aufgewachsenen Guibert de Röche, dass man sich in der Nähe einer Priorei befand. Das war eine glückliche Fügung, da er die Pflegebedürftigen bei den Nonnen lassen und die Reise ohne große Verzögerung fortsetzen konnte. Erleichtert gab er den Be fehl, zum Kloster zu reiten. 

Langsam setzte der Zug sich in Bewegung und schlug die Richtung nach Lambourn Priory ein. Nach einer Weile verließ Walter of Evesham den Platz an der Spitze, ritt zum Baron of Warfield zurück und sagte verächtlich: „Guy de Burgoigne, der feige Hund, ist uns wieder einmal entkommen!” 

„Ja, leider”, stimmte Adrian zu. „Er versteht es meisterhaft, seine Haut zu retten  und sich im letzten Augenblick aus dem Staube zu machen! Erst hat er den König bei Wilton im Stich gelassen und dann wohl geglaubt, er könne uns hier in einen Hinterhalt locken. Wir hatten großes Glück, Walter! Hätte ich nicht zufällig vor mir ein fremdes  Pferd schnauben gehört, wäre ich nicht aufmerksam geworden, und wir lägen jetzt erschlagen am Flussufer.” 

„Was heißt hier Glück?” fragte der Hauptmann und rieb sich seufzend den schmerzenden Oberschenkel, wo ein harter Schwerthieb ihn getroffen hatte. Flüchtig dachte er daran, dass er sich ungeachtet seiner Jahre doch recht tapfer gehalten hatte, und fügte laut hinzu: „Nur deiner Wachsamkeit, Adrian, und deinem Mut haben wir es zu verdanken,  dass es nicht zu Schlimmerem gekommen ist! Ich weiß gar nicht mehr, in wie viele Gefechte Burgoigne dich im Laufe der Zeit verwickelt hat, weil ihn nach deinem Besitz gelüstet! Diese ständigen Fehden werden erst dann aufhören, wenn einer von euch tot ist.” 

„Das wird er sein!” erwiderte Adrian grimmig. Noch hatte er das erkorene Ziel, die Morde an seinen Angehörigen zu rächen, nicht erreicht. In den sechs seit dem Antritt des Erbes verstrichenen Lenzen hatten andere Aufgaben seine ganze Kraft in Anspruch genommen. Den ersten Kampf hatte er bereits überstehen müssen, als die Sonne nach dem Verlassen von Fontevaile Abbey noch nicht hinter dem Ho rizont verschwunden war. Zum ersten Male war ein Gegner von seiner Hand gefallen und er selbst verwundet worden, und ehe noch der nächste Abend anbrach, hatte er der ersten Frau seines Lebens beigelegen. 

Nach dieser stürmischen Rückkehr in die Welt war es sein vordringlichstes Anliegen gewesen, das Vermächtnis des Vaters zu verteidigen und Burg Warfield größer und trutziger denn je zu errichten. In den vergangenen Sommern hatte er weder die Zeit noch die Mittel für eine lange Belagerung von Burgoignes Veste besessen. Doch eines Ta ges kam der Moment, da Guy de Burgoigne ihm in die Hände fiel, und dann würde der feige Mörder vor seinen Richter treten müssen. 

Die Priorin nahm nicht am Abendgebet teil. Mit gelassener Miene, die nichts von Besorgnis erkennen ließ, beaufsichtigte sie die Unterbringung der Bewohner des nahegelege nen Weilers und der von ihnen mitgeführten Tiere. Sie schickte einen jungen Knecht mit dem Auftrag aus, vorsichtig die Lage der Dinge zu erkunden, und betete im stillen darum, dass keine Gefahr im Verzüge sei. Schon früher hatte es oft bedrohliche Situationen gegeben, doch Lambourn Priory war jedesmal ungeschoren davongekommen. Nun hoffte sie, der Kelch möge  auch diesmal an ihnen vorübergehen. 

Lange nach dem AbSchluss der Vesper meldete ihr einer der Leibeigenen, die auf der Wehrmauer Wache hielten, dass ein Zug Reisiger sich nähere. Ruhig verließ Mutter Rohese das Priorat und begab sich in den Klosterhof. 

Mit Dreschflegeln, Sensen und Sicheln bewaffnete Bauern bewachten das schwere Eichentor, dessen kleine Nebenpforte in diesem Moment für einen einzelnen Krieger geöffnet und sogleich wieder geschlossen wurde. Er trug keinen Helm, und das hellblonde Haar hing ihm wirr in die Stirn. Das Gesicht war von Erschöpfung gezeichnet, und er machte den Eindruck, als habe er tagelang im Sattel gesessen. Dennoch war seine Haltung straff und aufrecht. 

Langsam ging die Priorin zu ihm und fragte: „Was ist dein Begehr, Herr?” 



„Wie ich sehe, bist du die Ehrwürdige Mutter”, antwortete er ruhig. „Ich bin Adrian de Lancey, Baron of Warfield, und mit meinen Reisigen in einen Hinterhalt geraten. Sei so gütig, dich um die Pflege der Verletzten zu kümmern.” 

„Ich habe von dir gehört”, erwiderte Mutter Rohese und neigte leicht das Haupt. Sie hätte nicht erwartet, dass dieser Ritter, dem der Ruf eines sturmkühnen Kämpen vorausging, noch so jugendlich war und ein so ausdrucksstarkes Antlitz hatte wie das eines feinsinnigen Gelehrten. Die Frische, die aus den klaren grauen Augen sprach, erinnerte sie daran, dass sie selbst nicht mehr die Jüngste war und ein Recke frühzeitig das Kriegshandwerk erlernen musste, um seinen Mann zu stehen. „Mir wurde berichtet, du seist ein gottesfürchtiger Mann”, sagte sie freundlich. „Jeder, der die Heiligen Gebote achtet, ist mir willkommen. Wie viele Verwundete hat es gegeben?” 

„Elf. Außer ihnen, von denen zwei  gewiss sterben werden, möchte ich noch drei Soldaten zur Bewachung der Gefange nen zurücklassen. Mach dir keine Sorgen, Ehrwürdige Mutter, ich lege die Hand dafür ins Feuer,  dass meine Leute dir und den Schwestern nicht zu nahe treten.” 

„Bist du dir dessen so sicher?” entgegnete die Priorin und hob eine Braue. „Vergib mir die Bedenken, Herr, doch in  diesen unruhigen Zeiten schützt nicht einmal die Androhung ewiger Verdammnis Gottes Diener vor möglicher Gewalttätigkeit.” 

„Ich versichere dir, deine Befürchtungen sind grundlos”, erwiderte Adrian de Lancey. 

„Meine Männer mögen Zweifel haben, dereinst im  Feuer der Hölle brennen zu müssen, doch meines Zornes sind sie sich  gewiss.” 

„Wie du meinst, Herr.” Mutter Rohese lächelte schwach. Der Baron of Warfield  wusste bestimmt, wovon er sprach. Der entschlossene Ton seiner Worte vermittelte ihr das Gefühl, Vertrauen haben zu können. Mit gebieterischer Geste gab sie den Bauern zu verstehen, das breite Eichentor zu öffnen. 

Die Reisigen, angeführt von ihrem Hauptmann, hielten Einzug im Klosterhof, und die Verletzten wurden ins Haus getragen. Die Priorin ließ die Nonnen rufen und wies sie an, die Leidenden zu versorgen. 

„Es heißt”, wandte sie sich dann an den Baron, „bei Wilton sei es zu einer neuen Schlacht gekommen.” 

„Ja”, bestätigte Adrian de Lancey. „Um nicht im Kastell eingeschlossen zu werden, hatte König Stephen den Kampf auf offenem Gelände gesucht. Er wurde vom Earl of Gloucester in die Flucht geschlagen und nur durch die von William Martel geführte Nachhut davor bewahrt, in Gefangenschaft zu geraten.” 

„Auf wessen Seite hast du gestanden?” wollte Mutter Ro hese wissen. 

„Auf Gloucesters. Mein Bruder und der größte Teil meines Heeres sind noch bei ihm und beteiligen sich an der Verfolgung”, antwortete der Baron of Warfield, und seine Mundwinkel zuckten spöttisch. Er  wusste sehr wohl,  dass Stephens Gemahlin Mathilde de Boulogne die Patronin von Lambourn Priory war, verzichtete indes darauf, der Ehrwürdigen Mutter sein Wissen mitzuteilen. Es war nicht nötig, sie daran zu erinnern,  dass« ihrer beider Loyalität verschie denen Fronten galt. 

„Noch mehr gute Männer haben das Leben verloren!” sagte die Mutter Oberin seufzend. 

„Aber Frieden zieht dennoch nicht ins Land ein.” 

„Solange König Stephen und Maud of England in ihrem Streit nicht zu einer Einigung gelangen, wird es immer Habgierige geben, die aus purer Gewinnsucht ihr Mäntelchen nach dem Winde hängen.” 

Mutter Rohese war bekannt, dass der Baron of Warfield nicht zu diesen Menschen gehörte. 

In all den Jahren des Streites um die Thronfolge hatte er treu zum Lager der einzigen Tochter des verstorbenen Königs Henry  gestanden, die nach kurzer Ehe mit dem salischen Kaiser Heinrich nun die Gemahlin des Comte d’Anjou, Geoffroirs des Schönen, war. Sie wurde als anmaßende, überhebliche Frau beschrieben, musste jedoch auch Tugenden haben, die so redliche Seigneurs wie Robert, den Earl of Gloucester, oder Adrian, den Baron of Warfield, zu ihren unverbrüchlichen Anhängern machte. 

Adrian ordnete an, der Priorin für ihre Mühen eine großzügige Menge Silberdenare zu übergeben und ließ anschließend, ungeduldig auf den Weiterrit t drängend, sein Streitross bringen. 

„Du bleibst nicht?” fragte die Ehrwürdige Mutter überrascht. „Es nachtet, und deine Mannen machen einen müden Eindruck. Soll ich dir nicht wenigstens einen  Imbiss bringen lassen?” 

„Ich habe einen langen Weg vor mir”, entgegnete Adrian de Lancey. „Der Mond wird ihn uns erhellen.” Er  küsste den Ring an Mutter Roheses linker Hand und ließ sich von seinem Knappen auf das Pferd helfen. 

„Wie es dir beliebt, Herr. Möge Gott euch begleiten”, sagte die Priorin, schob die Hände in die Ärmel der schwarzen Kutte und kehrte in das Kloster zurück. 

Adrian straffte sich im Sattel und forderte den Rest seiner Schwadron auf, sich abmarschbereit zu formieren. Sein Blick fiel auf eine Novizin, die in der Zwischenzeit mit den Schwestern den Soldaten Speise und Trank gebracht hatte. Schon beim Gespräch mit der Mutter Oberin war sie ihm durch die anmutigen Bewegungen aufgefallen, doch in der sinkenden Dunkelheit hatte er sie nicht genau erkennen können. Sie näherte sich, blieb neben ihm stehen und reichte ihm einen gefüllten Becher. 

„Darf ich dir einen stärkenden Trunk anbieten, Sieur?” fragte sie höflich. 

„Danke”, antwortete er und nahm den Krug entgegen. Ihn in einem Zug leerend, dachte er belustigt,  dass die Bene diktinerinnen über einen weitaus besseren Weinvorrat verfügten als die Zisterzienser in Fontevaile. Neugierig blickte er in das vom enganliegenden weißen Gebende umrahmte schmale Gesicht der jungen Ordensfrau. Auch wenn in der Dämmerung nicht viel zu erkennen war, schien es nicht bemerkenswert schön zu sein. Aber der unschuldige Liebreiz, der aus diesem Antlitz sprach, ging Adrian unwillkür lich zu Herzen. 

„Ich war auf dem Hügel und habe gesehen, wie ihr feige aus dem Hinterhalt überfallen wurdet”, sagte die Novizin, entnahm dem Weidenkorb an ihrem Arm ein Stück Brot und eine dicke Scheibe Käse und bot sie dem Baron an. „Ihr habt euch wunderbar eurer Haut erwehrt.” 

„Am Krieg ist nichts Wunderbares!” entgegnete er schroff, während er die Wegzehrung in die Satteltasche legte. „Es war sehr töricht, sich außerhalb der Priorei aufzuhalten! Überall im Lande werden, wenn es der einen oder anderen Seite gefällt, Klöster und Konvente gebrandschatzt. Wie raubgierige Wölfe streifen Marodeure durch die Gegend, und dein Ordensgewand wird dich  gewiss nicht vor Schaden bewahren.” 

Die Überraschung, die sich ob des barschen Tones zunächst in den blauen Augen der Novizin gespiegelt hatte, wich einem belustigten Ausdruck, und sie lachte leise auf. Auch dieses Lachen hatte, wie ihr Antlitz, einen bezaubernden Reiz. 

„Warum hätte ich im Stift bleiben sollen, wenn seine Mauern mir keinen Schutz bieten?” 

fragte sie unbekümmert, wurde jedoch unter Adrian de Lanceys strengem Blick schnell wieder ernst. „Bitte, vergib mir die unpassende Äußerung, Herr”, erwiderte sie betroffen. „Ich habe dir zu danken, dass du dir meinetwegen Sorgen machtest. Eigentlich verlasse ich die Priorei nur selten und gehe dann auch lediglich in die nähere Umgebung.” 

„Habe in Zukunft mehr acht auf dich”, ermahnte sie der Baron of Warfield und hob zum Zeichen des Aufbruchs für seine Mannen den rechten Arm. Dann gab er dem Ross den Sporn und ritt durch das weit geöffnete Haupttor, dicht gefolgt von seinen Leuten. 

Auf dem Weg durch den Wald holte er die Speisung aus der Satteltasche und  begann zu essen. Unwillkürlich fragte er sich, warum er dem hübschen, anziehenden Mädchen gegenüber diesen harschen Ton angeschlagen hatte, und merkte jäh, dass nicht nur sein Beschützerinstinkt ange sprochen worden war. Die Novizin hatte auch seine Lust geweckt. Im selben Moment, als er das begriff, verachtete er sich. 



Natürlich war ihm damals beim Verlassen Fontevailes bewusst gewesen, dass er sein Leben nicht in Keuschheit verbringen würde. Im Laufe der Jahre hatte er die Überzeugung gewonnen, keinen Verstoß gegen die Gebote der Kirche zu begehen, wenn er sich mit einer Frau vereinte, da ihm die Fleischeslust wie eine Gabe Gottes erschien, Freude und Zufriedenheit gleichermaßen schenken und emp fangen zu können. Jedoch ein Weib zu begehren, das sich dem Dienst des Allmächtigen weihen wollte, war in seinen Augen eine schwere Todsünde. 

„Hast du die Kleine mit den großen blauen Augen gesehen?” hörte er Guibert de Röche hinter sich fragen. „Wie schade, dass sie die Braut Christi werden will!” 

„Ja”, stimmte der neben ihm reitende Gefährte lauthals lachend zu. „Sie sollte lieber einem Sterblichen das Lager wärmen!” 

Das Gelächter erstarb, als Adrian de Lancey den Kopf wandte und die beiden Reisigen kalt anschaute. Dieser Blick ließ einmal mehr erkennen, dass der Baron of Warfield, der einst das Dasein eines frommen Klosterbruders geführt hatte und für seine ungewöhnliche Duldsamkeit bekannt war, in seiner Umgebung keine gotteslästerlichen Bemerkungen duldete. Es war klüger, ihn nicht grundlos zu reizen. 

Je länger der Ritt nach Norden unter dem langsam verblassenden Mond jedoch dauerte, desto ärgerlicher wurde Adrian auf sich selbst, da er sich eingestehen  musste,  dass auch er sich sündhafter Gedanken schuldig machte. 

Meriel de Vere saß mit untergeschlagenen Be inen auf dem Strohlager und las, stumm die Lippen bewegend, in einem kunstvoll gestalteten Folianten. Die Lettern waren mit großer Sorgfalt gezeichnet, die Anfangsparagraphen mit wunderschönen vergoldeten Ranken und Miniaturen der Schöpfungsgeschichte ausgelegt und die Seiten mit Darstellungen von allerlei Getier und Pflanzen geschmückt. Die Pracht der Malereien beeindruckte Meriel, half ihr indes nicht, leichteren Herzens zu werden. Es fiel ihr schwer, Trost und Freude in den Worten der Heiligen Schrift zu finden, die Mutter Rohese ihr vor Ablegung der Ewigen Gelübde zur Erbauung übergeben hatte. Großzügig, wie die Priorin war, hatte sie ihr sogar gestattet, den Falken zu behalten, der jetzt schlafend auf der Sitzstange in einem Winkel der Kammer hockte. 

Wie jede vor dem Eintritt in einen Orden stehende Novizin nahm Meriel in den drei voraufgehenden Tagen nur noch am allgemeinen Gebet in der Kirche teil und hatte die übrige Zeit in der Abgeschiedenheit der Zelle im Gebet und mit Fasten zu verbringen. Als sie die Vorbereitung auf das Ewige Gelübde begann, hatte die Ehrwürdige Mutter sie ermahnt, tiefe innere Einkehr zu halten und das Gewissen gut zu erforschen. Bestimmt hatte die Oberin, der nichts entging, weder die kleinsten Verfehlungen einer Schwester noch die neuesten Ereignissen außerhalb der Stiftsmauern, auch gewusst,  dass Meriel seit einiger Zeit von Zweifeln geplagt wurde. 

Behutsam klappte das Mädchen den Folianten zu, legte ihn auf die Erde und stand auf. 

Nachdenklich schritt sie langsam in der Kammer hin und her. Es stand ihr frei, sie zu verlassen, sich in das Gotteshaus zu begeben oder einfach nur im Hof zu bleiben und das nächtliche Firmament zu betrachten. Tagsüber hätte sie auch auf die Felder gehen und bei der Ernte helfen können. 

Wenn Meriel des Nachts die Augen  Schloss, meinte sie, in der Enge des Raumes nicht atmen zu können. Unwillkür lich fragte sie sich, warum sie sich in der acht Fuß breiten und zwölf Fuß langen Zelle wie in einem Gefängnis vorkam, obgleich niemand sie hier eingesperrt hatte. Noch unbegreiflicher erschien es ihr, dass sie nicht fähig war, sich ins Gebet zu versenken. Die stille Zwiesprache mit Jesus Christus und der Gottesmutter hatte ihr stets Kraft gespendet, doch nun, da sie sich auf den bewegendsten Moment ihres Daseins vorbereiten sollte, fand sie keinen Zugang zu der labenden Quelle geistigen Trostes und fühlte sich leer und ausgebrannt. 



Eigentlich war sie nie überzeugt gewesen, zu einem Le ben in Armut und Keuschheit berufen zu sein. Auf die Vergangenheit zurückblickend, wurde ihr nun auch klar, wann die Zweifel die stärksten Formen angenommen hatten. Es war jener Tag, an dem sie den Hinterhalt am  Fluss beobachtet hatte. Zeit ihres Aufenthaltes in Lambourn Priory hatte es nichts Ereignisreicheres gegeben, und sie entsann sich noch gut der Freude, Rouge im Fluge zu sehen, des Entsetzens beim blutigen Gefecht am  Flussufer und der Angst, die nach ihrer Warnung vor dem drohenden Unheil alle im Stift erfüllte. 

Diese Furcht war fröhlicher Erleichterung gewichen, als der Tross dann, bar aller kriegerischen Absichten, in der Priorei Einzug hielt, und Meriel hatte sich gern erboten, den ermüdeten Kämpen Speise und Trank zu reichen. Be schwingt war sie von einem zum anderen geeilt und hatte rasch gemerkt, wie wohl sie sich in der Gegenwart von Männern fühlte und wie sehr sie ihre Gesellschaft vermisste. Sie hatte die gutmütigen Scherze der Reisigen genossen und selbst einen jungen Knappen geneckt, der so scheu war, dass er ihr nicht in die Augen schauen mochte. 

Sogar dem Baron of Warfield, der sie so brüsk ob ihrer Unbedachtheit gescholten hatte, war sie nicht gram gewesen. Seine harschen Worte hatten sie vielmehr an die älteren Brüder erinnert, die auch nicht anders mit ihr gesprochen hätten. 

Es wunderte sie, dass sie beim Anblick der Soldaten derart gelöst gewesen war. Schließlich war sie nicht ausschließlich von Frauen umgeben. Durchziehende Reisende besuchten die Priorei; die zum Stift gehörenden Hofbauern kamen nach Lambourn, und außerdem begegnete sie Männern, wenn Mutter Rohese sie mit einem Auftrag zum Gutshaus oder in den Weiler schickte. 

Meriel unterbrach das unstete Umhergehen, blieb vor Rouges Sitzstange stehen und nahm dem Falken das Lederhäubchen ab. Verschlafen blinzelte er sie an, während sie ihm die gesprenkelte Brust kraulte. 

„Ich weiß, Rouge”, sagte sie leise, „dass ich die Braut Christi werden  muss. Mir bleibt keine andere Wahl. Vater war nicht reich, und die Erträge aus den Ländereien reichen nur knapp für William und seine Familie. Wie gut, dass Vater Alice und Isabeau so gut verheiraten konnte, aber die Morgengabe für sie hat Mamas gesamtes Vermögen verschlungen. Da ich die jüngste meiner vier Geschwister bin,  muss  ich dankbar sein,  dass Vater die Mitgift für meinen Eintritt in den Orden aufbringe n kann.” 

Rouge verdrehte den Hals, bog das Köpfchen nach oben und sah Meriel mit scharfem Blick an, ganz so, als stelle er ihre Schlussfolgerungen in Frage. 

„Wenn ich Nonne bin”, fuhr sie ruhig fort, „kann ich wenigstens der Achtung und Liebe meiner Mitschwestern sicher sein. Meine Angehörigen werden morgen eintreffen, und William hat bereits Vorkehrungen getroffen, den  Anlass festlich zu begehen. Ich kann jetzt nicht den Sinn ändern. Dafür war es bereits seit dem Tage meiner Ankunft zu spät. Nein, ich gehöre hierher”, fügte sie in festem Ton hinzu, wie um sich selbst zu überzeugen. „Mutter Rohese, die Ehrwürdigen Schwestern, die übrigen Novizinnen sind nun meine Familie. Es wäre gewiss anders, würde Vater noch unter uns sein. Sicher, er hätte mich gescho lten, würde ich Lambourn den Rücken zukehren, aber in Wahrheit wäre er froh, mich wieder in Beaulaine zu haben. William würde mir die Heimkehr wohl auch nicht verweigern. Haleva, seine Frau, indes wird mir bestimmt vorwerfen, ich nähme ihren Kindern das Brot weg, und mich schlechter behandeln als die niedrigste Magd. Nein, es gibt keine Umkehr!” 

Der Falke plusterte das Gefieder und trat auf der Haltestange unruhig von einem Fuß auf den anderen. 

Meriel sah, dass ihre innere Erregung sich auf Rouge übertrug, wandte sich ab und ging zur Mitte der Zelle zurück. „Sobald ich die Braut Christi bin, werde ich wissen,  dass ich den richtigen Entschluss  gefasst  habe”, sagte sie, atmete tief durch und begann entschlossen, Gebende und Wimpel vom Kopf zu lösen. 



Dann nahm sie das kleine Messer, das sie zum Essen stets bei sich trug, ergriff eine der langen braunen Locken und straffte sie, um sie besser durchtrennen zu können. Unge achtet der dunklen Farbe hatte sie das wellige, weit über die Schultern fallende Haar immer sehr hübsch gefunden, auch wenn blondes als Zeichen besonderer Schönheit galt. Doch das waren eitle Gedanken. Je eher sie sich von der unnützen Pracht trennte, desto besser. Sie würde es ohne hin kurz vor der feierlichen Zeremonie verlieren, zum Aus druck dafür, dass sie der Welt entsagte. Es jetzt selbst zu schneiden war der Beweis dafür, dass ihre Entscheidung unumstößlich war. 

Die scharfe Klinge so nah wie möglich am Haaransatz haltend, wollte sie den ersten Schnitt ausführen, zögerte jedoch, plötzlich außerstande, den Beschluss in die Tat umzusetzen. Eine Hand schien die ihre zu umklammern und ein Ring sich ihr um die Brust zu legen. Das Herz klopfte ihr bis zum Halse, und unversehens hatte sie das Gefühl, die Wände der Zelle würden näher rücken und sie erdrücken. Erschrocken  Schloss sie die Augen und spürte Eiseskälte sie umfangen. 

Kaum hatte sie die Lider wieder aufgeschlagen, meinte sie noch immer, die Mauern sich bewegen zu sehen. Das Messer entglitt ihren kalten Fingern, und vor Grauen sank sie auf die kalten Quader des Fußbodens. Am ganzen Leibe zitternd, schlug sie die Hände vor das Gesicht und flehte inständig: „Himmelskönigin, erbarme dich meiner und hilf mir!” 

Gegen die wachsende Angst ankämpfend, schickte sie ein Stoßgebet nach dem anderen zu der heiligen Fürsprecherin, doch die Dunkelheit, die sie zu umnachten drohte, schien nicht zerreißen zu wollen. 

Schließlich, nach einer endlos wirkenden Zeit der Beklemmung und des Entsetzens, durchbrach ein dünner Lichtstrahl die Finsternis, wurde breiter und strahlender, bis gleißende Helligkeit sie blendete. Und jäh erblickte sie sich selbst, am Scheidewege stehend. Der Pfad zur Rechten, offen und überschaubar, führte durch ein Portal in ein Klo ster; der zur Linken verlor sich, in wabernde, undurchsichtige Nebel gehüllt, in unheilvoller Schwärze. Auf der einen Seite lagen Frieden und Abgeschlossenheit, auf der anderen Freiheit und Gefahr. 

Meriel sah sich einen zaudernden Schritt nach rechts machen, doch im gleichen Moment verwehrte ihr eine lichtumflossene Erscheinung, das engelsgleiche Gesicht hart und verschlossen, mit erhobenem Flammenschwert den Weg. Sie zuckte zurück, und einen Herzschlag später war die Vision verschwunden. 

Erschöpft und matt schlug Meriel die Augen auf. Sie hatte Maria, die Mutter Gottes, um Rat gebeten und ihn erhalten. Nun  wusste sie,  dass sie dem beschwerlichen Pfad ins Ungewisse folgen  musste, ganz gleich, welche Drangsal ihrer dort harren mochte. 

Meriel erhob sich, nahm das Öllämpchen und wappnete sich gegen die erste Prüfung, die sie nun zu bestehen hatte. Langsam verließ sie die Kammer, ging den langen, zugigen Flur hinunter und überlegte, wie sie der Ehrwürdigen Mutter den Entschluss mitteilen solle. 

Das Glöckchen rief die Schwesternschaft zum Frühgebet, als Meriel sich auf den Weg zu Mutter Rohese machte. Vor dem Schlafgemach der Oberin angekommen, klopfte sie und trat bangen Herzens ein. 

Die Priorin war bereits aufgestanden und legte soeben den weißen Schulterkragen an. 

Heiter und gelassen wie immer, war sie auch jetzt nicht erstaunt, die Novizin zu sehen, und fragte freundlich: „Ja, mein Kind? Was hast du auf dem Herzen?” 

Meriel stellte das Öllämpchen auf einer Truhe ab und wollte antworten, doch all die sorgsam zurechtgelegten Worte waren vergessen. „Ich kann nicht, Ehrwürdige Mutter”, brachte sie in gequältem Ton heraus. „Ich kann einfach nicht!” 

„Ich weiß, wie dir zumute ist”, erwiderte Mutter Rohese verständnisvoll. „Komm zu mir, meine Tochter.” 



Meriel brach in Tränen aus, flüchtete sich in die ausge breiteten Arme der Priorin und schluchzte: „Ich liebe unseren Herrn Jesus und die Heilige Jungfrau Maria und euch alle hier, aber ich kann das Gelübde nicht ablegen.” 

„Es gibt viele Möglichkeiten, dem himmlischen Vater zu dienen”, erwiderte Mutter Rohese weich und strich Meriel über das gebeugte Haupt. „Die Schutzpatronin der Menschheit war die Frau eines Zimmermannes und die Mutter Christi, der uns Sterblichen die Erlösung gebracht hat. Man kann sein Leben Gott aus den vielfältigsten Gründen weihen; ohne wahre Berufung sollte man jedoch nimmer einem Orden beitreten. Und du bist keine Berufene, meine Tochter.” 

„Ich weiß, dass ich keine falsche Entscheidung getroffen habe, das Kloster zu verlassen”, flüsterte Meriel zaghaft. „Aber was soll nun aus mir werden? Mein Bruder William wird mich der Leichtfertigkeit zeihen.” 

„Ich bin sicher, der Himmel hat auch dir den Weg vorbestimmt”, sagte die Priorin. „Mit der Zeit wirst du sehen, wohin er dich leitet. Ich werde gleich einen Boten nach Beaulaine schicken, damit deine Anverwandten sich nicht erst auf die Reise zu uns machen.” 

Meriel nickte und löste sich widerstrebend aus der Umarmung der Ehrwürdigen Mutter. 

Tief im Innersten war sie von der Richtigkeit ihres Entschlusses überzeugt, doch ihr graute vor den Folgen. 

Meriel de Veres Sinneswandel hatte in Lambourn Priory einiges Aufsehen erregt. Nur wenige der Schwestern waren freundlich geblieben; die meisten mieden Meriel wie eine Aussätzige. 

In der folgenden Zeit ging sie ihren üblichen Aufgaben nach, ohne jedoch die Ungeduld meistern zu können, die sie mehr und mehr befiel. Es drängte sie danach, den ersten Schritt in die Ungewisse Zukunft zu wagen. 

Nach jenem Morgen, an dem ihre Ewigen Gelübde anberaumt gewesen waren, stand die Sonne zum dritten Male am Himmel, als Meriel im Schreibsaal von einer Magd erfuhr, ihr Bruder wünsche sie zu sprechen. Langsam erhob sie sich vom Pult und ließ den Blick durch den Saal schweifen. 

Sechs Benediktinerinnen waren damit beschäftigt, kostbare Handschriften zu kopieren und auszumalen. Plötzlich empfand Meriel Traurigkeit. Nie wieder würde sie den Fuß in diesen Raum setzen und das von ihr begonnene Perga ment vollenden. Eine andere würde ihr Werk fortführen. Noch hatte sie Lambourn nicht verlassen, doch bereits jetzt vermisste  sie die liebgewonnene Umgebung. 

Beklommen erhob sie sich und strich den Rock glatt. Das einfache schwarze Gewand war aus schwerer Wolle und würde ihr noch manches Jahr gute Dienste tun. Sie seufzte leise und begab sich zum Empfangsraum der Mutter Oberin. 

Zögernd hielt sie vor der Tür an und hoffte, William möge ihre Entscheidung dulden und nicht versuchen, sie rückgängig zu machen. Bestimmt hatte er in den vergangenen drei Tagen mit Haleva, seiner Gemahlin, darüber beraten, was er mit der unbotmäßigen Schwester tun solle. Vielleicht freute er sich sogar, sie wiederzusehen, auch wenn er im allgemeinen ein sehr pflichtbewusster, strenger Mensch war. Jedenfalls war es Meriel bislang immer gelungen, ihm ein Lächeln zu entlocken. 

Entschlossen betrat sie den Raum und blieb überrascht stehen. Nicht William, sondern ihr fünf Jahre älterer Lieblingsbruder Alan war gekommen. Sie beide waren die jüngsten der Geschwister, und er hatte, wie Meriel, von der walisischen Mutter die leuchtendblauen Augen und dunkelbraunen Haare geerbt. Anders als sie, die Gwenllians zierliche, mittelgroße Statur hatte, war er so hochwüchsig und breitschultrig wie sein normannischer Vater. In der Kind heit war sie ihm auf Schritt und Tritt gefolgt, begierig, von ihm das Reiten, Schwimmen und die Kunst der Beizjagd zu erlernen. 

„Alan!” sagte sie staunend und lief erfreut zu ihm. 



Lachend schlang er die Arme um sie, wirbelte sie im Kreis und stellte sie behutsam auf die Füße zurück. „Es wundert mich nicht”, erwiderte er fröhlich, „dass man dich hier nicht haben will, du kleiner Wildfang!” 

„Wieso bist du in Lambourn?” fragte sie und krauste die Stirn. „Ich dachte, du seist bei Mylord Moreton! Bist du nicht mehr sein Schildmann?” 

„Eine Frage nach der anderen”, erwiderte Alan de Vere gutmütig. „Setzen wir uns, Meriel.” Er wartete, bis die Schwester sich in einem ledernen Faltsessel niedergelassen hatte, zog einen Schemel heran und nahm ebenfalls Platz. „Keine Angst!” sagte er dann schmunzelnd. „Theobald of Moreton ist viel zu klug, um einen solchen Prachtkerl wie mich aus dem Dienste zu entlassen! Nein”, fügte er ernster hinzu, „er hatte mich mit einem Brief nach Winche ster entsandt und mir gestattet, dich auf dem Rückweg zu besuchen. Ich war daheim in Beaulaine, als der Bote aus Lambourn eintraf. Ehrlich gesägt, hat die Nachricht mich erleichtert, denn ich bin der Ansicht, dass du nicht zur Nonne taugst. Du bist zu lebenslustig, um dein ganzes Dasein hinter hohen Klostermauern zu fristen.” 

Meriel schaute den Bruder mit gespielter Verzweiflung an. „Wenn  Mutter Rohese und du so überzeugt seid, dass ich nicht berufen bin, warum habt ihr es mir nicht früher zu verstehen gegeben? Es hätte mir in den vergangenen drei Monaten vieles leichter gemacht.” 

„Ich kann nicht beurteilen, ob du eine Berufene bist oder nicht”, entgegnete Alan de Vere. 

„Aber ich meine, und die Mutter Oberin ist wahrscheinlich derselben Ansicht, dass ein solcher Schritt aus eigenem Antrieb erfolgen sollte, einerlei, was jemanden dazu bewegen mag. Wenn du ihn aus voller Überzeugung getan hättest, wäre es vielleicht keine schlechte Lösung gewesen.” 

„Sind William und Haleva sehr böse auf mich?” erkundigte Meriel sich kleinlaut. 

„Nun, unsere Schwägerin ist erneut gesegneten Leibes, und du weißt, wie es dann um ihre Stimmung bestellt ist.” 

Meriel nickte. Williams Gattin, ohnehin schon keine sehr umgängliche, freundliche Frau, wurde ein wahrer Zankapfel, wenn sie guter Hoffnung war. 

„Sie weigert sich, dich bei sich aufzunehmen”, teilte Alan ihr mit. 

Betroffen sah Meriel den Bruder an. Sie hatte sich gedacht,  dass sie in Beaulaine Schwierigkeiten in Kauf nehmen  musste, doch nie damit gerechnet, gar nicht willkommen zu sein. „Aber ich werde Haleva nicht zur Last fallen”, versicherte sie eindringlich. „Ich will hart arbeiten und mich um die Kinder kümmern. Sie selbst gesteht mir doch zu, dass ich gut mit ihnen umgehen kann. Hat sie geäußert, warum sie mich nicht haben will?” 

„Sie ist eifersüchtig”, antwortete Alan trocken. 

„Eifersüchtig!” wiederholte Meriel verdutzt. „Alan, du beliebst zu scherzen! Ich würde Haleva niemals in den Schatten stellen!” 

„Sie ist eine hübsche Frau, die leider eine sehr scharfe Zunge hat. Du indes … nun, du bist Meriel”, erwiderte Alan warmherzig. „Aber mach dir keine Gedanken. Es wird alles in Ordnung kommen. Du kannst mit mir zu Mylord Moreton reisen und seiner Gemahlin zur Hand gehen. Bei ihnen wirst du glücklicher sein als in Beaulaine. Und später”, fügte er stolz hinzu, „kannst du dann bei mir auf meinem Gut leben.” 

Meriel meinte, den Ohren nicht trauen zu können. Besitzlosen jüngeren Söhnen, die sich in der Hoffnung auf ein Unterlehen als Soldritter in den Heeresdienst eines Zwingherren begaben, gelang es selten, in Alans Alter mit einem Handlehen belohnt zu werden. „Soll das heißen”, fragte Meriel beeindruckt, „dass Mylord Moreton dir Land überlassen will?” 

Der Bruder nickte lächelnd. 

„Wie wunderbar!” Unfähig, ihre Freude zurückzuhalten, sprang Meriel auf und umarmte ihn  überschwänglich. „Erzähl mir, was den Baron dazu bewogen hat!” 

„Bei einem Überfall bin ich ihm zu Hilfe gekommen, so wie jeder gute Schildmann es getan hätte”, erwiderte Alan bescheiden. 

„Hast du ihm das Leben gerettet?” 



„Vielleicht”, antwortete der Bruder und zuckte achtlos mit den Schultern. „Jedenfalls ist er nicht in Gefangenschaft geraten und davor bewahrt geblieben, eine hohe Auslöse für seine Freiheit zu entrichten. Er meinte, mein beherztes Eingreifen sei eine Belohnung wert. Ich soll Avonleigh, einen seiner Gutshöfe im Osten von Shropshire, bekommen, wenn der jetzige alte und kinderlo se Lehnsmann Moretons stirbt.” 

„Ich freue mich ja so für dich”, sagte Meriel glücklich. „Du wirst ein wohlbestallter Mann und kannst dich vermählen, vielleicht mit einer Frau, die dir dank ihrer Braut gabe noch größere Ländereien einbringt. Du wirst bedeutender sein als William!” 

„Schieß nicht gleich über das Ziel hinaus, Schwesterchen!” wehrte Alan ihre Begeisterung ab und hob schmunzelnd die Hände. „Erstens ist Avonleigh kein großes Gut, nur ein kleiner Hof, und zweitens gehört es mir noch nicht. Selbst wenn alles gutgeht und Mylord Moreton mich tatsächlich damit belehnt, wird viel zu tun sein, denn der Sir Piers, der derzeit dort wohnt, ist sehr lasch in der Verwaltung.” Alan de Vere beugte sich vor, schaute Meriel eindringlich an und fügte ernst hinzu: „Ich brauche dich. Sobald Avonleigh mir zuteil geworden ist, möchte ich, dass du bei mir lebst, mir den Haushalt führst und für Ordnung sorgst, wenn ich nicht anwesend bin. Ich  muss mich auf jemanden verlassen können, und du hast mein vollstes Vertrauen! Und eines Tages, wenn ich eine Braut heimgeleitet habe, wirst du sie gewiss ins Herz schließen, weil du mit meiner Wahl einverstanden bist. Wer weiß”, fuhr er verschmitzt lächelnd fort, „vielleicht fällt mir irgendwann einmal eine reiche Geisel in die Hände und versetzt mich in die Lage, dich durch das Lösegeld mit einer guten Mitgift auszustatten.” 

„Ach, ich bezweifele,  dass ich mich je verheiraten werde”, entgegnete Meriel lächelnd. 

„Ich fürchte, ich wäre kein sehr gehorsames Eheweib. Aber dich werde ich nach besten Kräften und mit Freuden unterstützen.” Sie war zutiefst bewegt, dass der Bruder so viel Wert auf ihre Hilfe legte, wiewohl sie selbst seiner viel mehr bedurfte. Aber so war die Zukunft wenigstens zum Teil klar und deutlich vorgezeichnet, auch wenn der Rest im Ungewissen blieb. 




3. KAPITEL 

MONTFORD CASTLE, SHROPSHIRE 

 Im März des Jahres 1148 

„Ein größerer Trupp Reiter naht aus Süden, Sieur!” 

Durch den Ruf der Schildwache aufmerksam geworden, hielt Richard de Lancey die Hand über die Augen und versuchte  misstrauisch, das Wappen auf der Fahne des Bannerführers zu erkennen. Sein Argwohn war berechtigt, denn die ständigen kriegerischen Auseinandersetzungen zwischen dem König und den Gefolgsleuten Mauds of England hatten nur in den Wintermonaten aufgehört und würden jetzt im Lenz  gewiss wieder einsetzen. In weiser Voraussicht war Richard deshalb auch an diesem milden Frühlingstag auf die Ringwehr gegangen, um die Befestigungsanlagen zu überprüfen und zu sehen, welche Verbesserungen notwendig seien. 

„Es ist Mylord Warfield”, rief der Wachmann. 

Im selben Moment bemerkte Richard den Silberfalken auf der blauen Standarte und sah die hellblonden Locken des Halbbruders in der Sonne schimmern. 

„Adrian ist schnell aus Rouen zurück”, sagte er beeindruckt. „Ich hatte nicht vor April mit seiner Rückkehr aus der Normandie gerechnet.” Der Bruder hatte Maud, die nach neun fehdereichen Jahren in das Hoheitsgebiet ihres Gemahles Geoffroir d’Anjou zurückgekehrt war, an den angevinischen Hof begleitet. 

Richard verließ die Kurtine über die steile Treppe, suchte den Truchseß auf und wies ihn an, dem Zwingherren von Montford ein festliches Willkommensgelage auszurichten. Dann trug er dem Kämmerer auf, alles für den Aufenthalt der Gäste vorzubereiten, und begab sich nach einer Weile zur Begrüßung des Baron of Warfield in den Hof. 

Nach dem herzlichen Wiedersehen und dem anschließenden Gastmahl, bei dem, bedingt durch die Fastenzeit, leider nur Fischgerichte aufgetischt werden konnten, zogen die Brüder sich in Richards Studierzimmer zurück, während Adrians Gefolge und die Mannen von Montford im Saale der Ritter  weiterprassten und sich am reichlich fließenden Weine gütlich taten. 

Die Tage waren zwar lauer, die Abende jedoch noch winterlich kühl. Richard de Lancey ging zum Kamin, schürte das Feuer und legte einige Scheite nach. 

Schweigend stützte Adrian die Hände auf den Fenstersims und schaute in die Nacht hinaus. 

Er war froh, wieder auf eigenem Grund und Boden zu sein, und im stillen beglückwünschte er sich, wie so viele Male vorher, auch jetzt, einen Bruder zu haben, dessen Loyalität, Urteilsvermögen und kämpferisches Geschick ihresgleichen suchten. Er hatte ihn zum Kastellan von Montford ernannt, der Zwingburg, die nach dem Wiedererstehen von Warfield Castle zur Verteidigung des südlichen Teiles der Baronie errichtet worden war. Richard hatte die Leitung der Bauarbeiten innegehabt, und so war Montford nach seinen Vorstellungen entstanden, während Warfield von Adrians Geschmack ge prägt wurde. 

Richard hängte den Schürstab an den neben dem Schlot im Stein eingelassenen Eisenhaken, richtete sich auf und erkundigte sich neugierig: „Wie geht es Königin Maud?” 

Adrian wandte sich vom Fenster ab, ging zu einem ledernen Faltstuhl und setzte sich. 

„Natürlich betrauert sie Gloucester von Herzen”, antwortete er ruhig, „aber sein Tod hat sie nicht in Verzweiflung gestürzt.” 

„Ja, für uns alle, die ihn kannten, war sein Ableben ein schwerer Schlag”, stimmte Richard düster zu. Robert, Earl of Gloucester, war im Herbst des ve rgangenen Jahres plötzlich 

verschieden, und sein jäher Tod hatte viele Hoffnungen der Halbschwester zunichte gemacht. 

Im Streit um die Thronfolge hatte er Partei für die einzige legitime Erbin des früheren Königs Henry ergriffen und sich vorbehaltlos in den Dienst ihrer Sache gestellt. Der Verlust dieses mächtigen, vermögenden und sehr erfahrenen Heerführers konnte für Adrian und die anderen Barone, die ebenfalls loyal zu Maud of England standen, schwerwiegende politische Ver

änderungen bedeuten, sollte Stephen de Blois nun die Oberhand gewinnen und ganz England beherrschen. 

„Vielleicht erreicht Maud doch noch ihr Ziel, indem sie in Ruhe die Entwicklung der Dinge abwartet”, sagte Adrian und lächelte etwas spöttisch. „Der König ist sich selbst der ärgste Feind. Kaum hat er einen Vorteil errungen,  missachtet er ihn auf die leichtsinnigste Weise. Er kann nicht bei Sinnen sein, sich jetzt mit der Kirche anzulegen.” 

„Nachdem er Bernard de Clairvaux, Papst Nikolaus und den Bischof von Canterbury gegen sich aufgebracht hat, die ja auf dem Vorrecht des Heiligen Vaters bestehen, die Christenheit allein zu regieren, kann Stephen kaum damit rechnen,  dass sein ältester Sohn vom hohen Klerus als Thronfolger anerkannt wird.” Richard nahm eine weingefüllte Zinnkanne, schenkte süffigen Falerner in zwei Silberpokale und reichte einen dem Bruder. 

„Er ist bestimmt der einzige im ganzen Reich, der nicht sieht, dass sein Sohn fast alle seine Schwächen, aber keine der Tugenden geerbt hat”, erwiderte Adrian kopfschüt telnd. „Eustace wäre zum Regieren vollkommen unbegabt und würde Maud nur in die Hände spielen. Aber der junge Henry Plantagenet gefällt mir.” 

Entspannt lehnte Adrian sich zurück, trank einen Schluck Wein und sah wieder den rothaarigen Jüngling vor sich, den er in Ro uen getroffen hatte. Der Wunsch, den Sohn Mauds of England und des Comte d’Anjou näher kennenzulernen, war einer der Gründe gewesen, warum er sich dem Gefolge der Königstochter angeschlossen hatte. 

„Henry zählt zwar erst fünfzehn Lenze”, fuhr er nachdenk lich fort, „wird aber in wenigen Jahren zu einem fähigen Herrscher herangewachsen sein und dem königlichen Großvater in nichts nachstehen. Sollte es je zu einer Ent scheidung zwischen ihm und Eustace kommen, werden die Edlen  gewiss ihn zum Führer des Reiches wählen. Selbst die habgierigsten Barone sind des Streitens und der anhaltenden Unsicherheit im Lande überdrüssig.” 

„Hoffentlich!” brummte Richard skeptisch. 

„Sobald Henry das Erbe seines Vaters angetreten hat, besitzt er die Macht und die Mittel, sich England Untertan zu machen, falls ihm die Krone nicht freiwillig angeboten werden sollte”, sagte Adrian überzeugt. „Mauds Verbündete hier im Westen müssen nur fest zusammenhalten und Ruhe bewahren, wenn sie sich auf der Seite des Siegers wiederfinden wollen. Maud ist ja, um sich der anhaltenden Treue ihrer Anhänger zu versichern, wirklich sehr großzügig mit der Vergabe von Lehen und Privilegien. Allerdings kosten diese Schenkungen sie nicht mehr als das Pergament, auf dem sie geschrieben sind.” 

„Was hat sie dir denn zugestanden?” 

„Die schriftliche Bestätigung meines Lehens und die gnädige Erlaubnis, eine dritte Zwingburg zu bauen, wann immer es mir notwendig erscheint”, antwortete Adrian trocken. 

Richard pfiff leise durch die Zähne und sagte beeindruckt: „Das ist fürwahr ein sehr wertvoller Freibrief!” 

„Nicht wahr? Insbesondere im Hinblick auf Henrys Ankündigung, er wolle, sobald er Herrscher von England sei, alle Festungen schleifen lassen, die nicht durch königliches Dekret abgesichert sind. Es mange lt ihm wahrlich nicht an Selbstvertrauen und gesundem Menschenverstand.” 

„War das Mauds einzige Belohnung für dich?” erkundigte Richard sich gespannt. 

„Nein. Sie bewilligte mir noch einige weniger wichtige Vorrechte wie die Möglichkeit, in den königlichen Waldungen zu jagen”, erwiderte Adrian, trank einen Schluck Wein und äußerte dann in beiläufigem Ton: „Außerdem hat sie mich zum Earl of Shropshire erhoben.” 

Richard starrte den Halbbruder an und fragte verdutzt: „Glaubst du, sie hat das im Gegenzug auf die Ernennung Guys de Burgoigne getan, der kurz nach deiner Abreise von Stephen zum Earl of Shropshire gemacht wurde?” 



„Ja”, bestätigte Adrian. „Natürlich war ich nicht erfreut, als mir in Rouen die Kunde von Burgoignes Bestallung in den Grafenstand zu Ohren kam. Maud konnte sich denken, was ich empfinden  musste, und ging wohl davon aus, dass ich einen Anreiz brauchte, um Burgoigne zu vertreiben.” Adrian hielt inne, blickte einen Moment mit regloser Miene in das lodernde Feuer und murmelte dann tonlos: „Sie  konnte nicht wissen, dass es keinen solchen Anreizes bedarf.” 

Richard leerte seinen Becher und schenkte sich nach. Im stillen billigte er die List der Königstochter. Es geschah nicht zum ersten Male, dass sie und Stephen de Blois zwei verschiedenen Edelmännern den Titel eines Earl ein und derselben Grafschaft verliehen. Die Einkünfte aus dem Le hen fielen dann an den Vasallen, der die größere Macht besaß. 

Richard stützte das Kinn auf die Hand, sah Adrian an und sagte ernst: „Da Burgoigne Mylady Chastain zur Ehe ge zwungen und somit halb Shropshire in seine Gewalt gebracht hat, bist du genau der Richtige, der ihn in Schach halten kann.” 

„Ganz recht. Cecily de Chastain tut mir leid. Es  muss furchtbar für sie gewesen sein, dass Burgoigne sie entführt, entehrt und so zur Vermählung genötigt hat. Dieses Scheusal würde man selbst dem ärgsten Zankteufel unter der Sonne nicht zum Gatten wünschen!” 

Es war sicher Pech, dass Mylady Chastain ausgerechnet einem Grobian wie Burgoigne in die Hände fallen musste, doch die freie Wahl des Gemahles hätte ihr ohnehin nicht zugestanden. Alle Frauen edlen Geblütes waren Mündel des Königs und somit Figuren im Spiel um Begünstigungen, Einfluss und Macht. 

„Wenn wir Burgoigne getötet haben”, meinte Richard achselzuckend, „bekommt Mylady die Freiheit zurück. Stimmt es eigentlich,  dass Demoiselle de Sceaux dir jetzt versprochen ist?” 

„Ihr Vater und ich haben zwar ein weiteres Gespräch ge führt, ohne uns jedoch zu einigen.” 

„Das nimmt mich wunder”, entgegnete Richard und hob erstaunt die Brauen. „Isabelle soll doch sehr hübsch sein und hat obendrein eine große Brautgabe zu erwarten. Im übrigen war ich der Meinung, du seist versessen darauf, dich zu vermählen.” 

Bei der Erinnerung an die sehr steif verlaufene Begegnung mit Isabelle de Sceaux huschte Adrian ein belustigtes Lächeln über die Lippen. „Sicher, es wäre eine ausgezeichnete Verbindung”, stimmte er zu. „Ich kann indes nicht behaupten, dass Isabelle mir gefallen hätte. 

Sie hat ihre äußeren Vorzüge, gewiss, aber im Wesen vermisse ich bei ihr Bescheidenheit und feine Zurückhaltung. Im übrigen war auch ich nicht nach ihrem Geschmack.” 

Richard versagte sich die Bemerkung, eine Gemahlin müsse nicht unbedingt nach dem Herzen des Gatten sein. Für die Befriedigung fleischlicher Begierden gab es Freudenweiber und Mätressen. „Gibt es denn eine Dame von entsprechender Geburt, die du der Demoiselle vorziehst?” erkundigte er sich angelegentlich. 

Adrian seufzte. „Nein. Isabelle und ich werden eben lernen müssen, miteinander auszukommen. Ich habe die Ab sicht, sie heimzuführen, nicht endgültig fallengelassen, nur für einige Zeit verschoben. Im Moment gibt es Wichtigeres. Ich fürchte, es wird bald schon zu einem offenen Krieg zwischen mir und Burgoigne kommen. Wir werden Patrouillen an der Grenze der Grafschaft einsetzen müssen, die verhindern, dass er unser Land ausplündert. Ich habe vor, in den größeren Weilern jeweils einen Trupp Bewaffne ter unterzubringen, damit Angriffe schneller zurückgeschlagen werden. Was hältst du davon?” 

„Ich meine, es wäre besser, über ihn herzufallen und seine Besitzungen zu brandschatzen”, antwortete Richard mit Nachdruck. 

Wieder einmal dachte Adrian,  dass es für einen Feudalherren nicht von Vorteil war, ein Gewissen zu haben. Auch wenn es üblich war, das Gebiet eines Gegners mit Feuer und Schwert zu verwüsten, konnte er nicht vergessen,  dass auch unschuldige Bauern dabei ihr Leben verloren. „Burgoigne würde eine Vernichtung der Dörfer und Zerstörung der Felder weniger schaden als vielen seiner unbeteiligten Land sassen”, wandte er ein. „Zudem sehe ich keine Notwendigkeit, den ersten Schritt zu tun. Mit Sicherheit wird Burgoigne die Feindseligkeiten eröffnen. Also, wohin sollen wir die Truppen verlegen?” 

Das Gespräch wandte sich taktischen Erwägungen zu, die Adrian und Richard beschäftigten, bis das Feuer im Kamin heruntergebrannt war. Schließlich gähnte der Baron of Warfield, stand auf und sagte: „Für den Anfang genügt das. Ich werde morgen heimkehren, möchte jedoch,  dass du mich in vierzehn Tagen aufsuchst. Wir haben noch viel zu besprechen. Gute Nacht, Richard.” 

Er verließ das Studierzimmer und begab sich in die dem Burgherren auch in Montford Castle vorbehaltene Kammer. 

Nachdem er sich von seinem Knappen beim Auskleiden hatte helfen lassen und zu Bett gegangen  war, fand er jedoch keinen Schlaf und grübelte über das in der Unterhaltung mit Richard so achtlos beiseite geschobene Thema der Vermählung nach. Ihm war klar,  dass er dieses Problem nicht verdrängen konnte. Sich seiner Pflicht  bewusst, hatte er schon fünf Sommer zuvor mit dem Vater eines ihm ebenbürtigen Mädchens einen Ehevertrag geschlossen, doch die Maid war gestorben, ehe sie im heiratsfähigen Alter war. Danach hatte er sich nicht entschließen können, eine andere zu seiner Braut zu machen. 

Rastlos warf er sich auf der Lagerstatt hin und her. Es gab keinen Zweifel, warum er so unschlüssig war. Bei Männern seines Ranges war die Wahl der Gemahlin eine rein verstandesmäßige Angelegenheit, und das Verlangen nach anderen Freuden ließ sich leicht außerhalb des ehelichen Gemaches stillen. Für ihn, der bereit gewesen war, sein Leben in Keuschheit zu verbringen, kam eine solche Lösung natürlich nicht in Frage. Wenn er den Bund für das Leben  Schloss, sollte seine Gattin ihm mehr sein als nur eine mit großer Morgengabe ausgestattete, gesunde Frau, die ihm kräftige Söhne schenkte. Er wünschte sich, so abwegig sein Begehr auch wirken mochte, ein Weib von standesgemäßer Herkunft, das ihm die geliebte Freundin, Gefährtin und Mutter seiner Kinder sein würde. 

Unwillkürlich fragte Adrian sich, welche Eigenschaften er bei ihr voraussetzte. Hübsch sollte sie sein, aber nicht notwendigerweise eine herausragende Schönheit. Viel wichtiger erschienen ihm Klugheit, Einfühlungsvermögen und das gütige, duldsame Naturell, das seine Mutter ausge zeichnet hatte. Es wäre gut, wenn sie den Charme und Grazie jener jungen Novizin aus Lambourn Priory hätte, die ihm nicht mehr aus dem Sinn ging, dazu den liebenswerten Humor und die verführerische Sinnlichkeit seiner ersten Anverlobten. 

Die Magd Olwen, fünf Lenze älter als er, hatte ihn in die Geheimnisse der körperlichen Liebe eingeweiht. Von ihr hatte er gelernt, welche Wonnen ein Mann zu schenken und zu empfangen imstande war. Sie hatte ihm die Überzeugung vermittelt,  dass in einer  echten Liebesbeziehung Schuldgefühle und Gewissensbisse überflüssig waren. Jahrelang war sie sein Liebel gewesen, bis zu dem Tag, an dem sie ihm mitgeteilt hatte, dass sie sich zu vermählen gedachte. Ruhig hatte sie ihm zu verstehen gegeben, sie habe den  Müller sehr gern, dem kurz zuvor die Frau gestorben war, und freue sich auch darauf, seinen vier kleinen Kindern eine gute Mutter zu sein, da sie offensichtlich unfruchtbar sei. Sie hatte es zwar nicht ausgesprochen, doch Adrian nahm an, dass ihr auch daran gelegen gewesen war, wieder eine achtbare Frau zu sein. 

Zum Abschied hatte er Olwen ein großzügig bemessenes Handgeld für die Aussteuer überreicht und die Trennung sehr bedauert, bis zum heutigen Tage. Allein der Gedanke an diese Frau erregte ihn, denn er hatte schon seit Monaten keinem Weibe mehr beigewohnt. 

Noch immer unter dem  Einfluss der klösterlichen Erziehung stehend, hatte er sich bisher nicht überwinden können, leichtfertig einer Buhle beizuliegen und sie am nächsten Morgen zu vergessen. Manchmal dachte er, dass alles viel leichter wäre, hätte er Fontevaile Abbey nicht verlassen — oder überhaupt nie betreten. 

Es wunderte ihn nicht,  dass er die Richtige noch nicht gefunden hatte. Das, was er sich vorstellte, schien es nicht zu geben. Und sollte es  doch der Fall sein, so würde sie einen Gemahl haben wollen, der gleichermaßen ein Aus bund an Tugenden war. Und das traf auf ihn nicht zu. 

Adrian drehte sich auf die Seite, verbarg das Gesicht in der federgefüllten Matratze und dachte erneut an Isabelle de Sceaux. An sich war sie eine recht geeignete Partie, die ihm in der Maine zudem ausgedehnte Ländereien einbringen würde. Möglicherweise bekam er eine andere Meinung von ihr, wenn er sie einige Monate nicht gesehen hatte. Wahrscheinlich erschien ihm dann die Aussicht, sie zu freien, doch sehr viel verlockender. 




4. KAPITEL 

AVONLEIGH, SHROPSHIRE 

 Im April des Jahres 1148 

Mit dem Vorsatz, die wichtigsten Aufgaben möglichst schnell zu erledigen, um dann an diesem herrlichen Frühlingstage eine Weile Zeit für sich zu haben, hatte Meriel de Vere sich früh vom Nachtlager erhoben, gewaschen und rasch angekleidet. Nachdem sie das Morgenbrot eingenommen und dem Gesinde die täglichen Arbeiten aufgetragen hatte, verließ sie das Haus und ging über den Hof auf das Gebäude zu, in dem die Beizvögel untergebracht waren. 

Alan de Vere war seit nunmehr zwei Sommern mit dem Gut belehnt, und in diesen beiden Jahren hatten er und Meriel die Hände nicht in den Schoß gelegt. Überall herrschte auch heute reges Treiben. Dörflerinnen waren zum Brotbacken im neuen Ofenhaus gekommen, und Zimmerleute richteten die Balken für eine weitere Scheuer auf. Der Ziege ldecker besserte das Dach der Schmiede aus, und der Schmied hämmerte an den Angeln für das Tor der im Bau befindlichen Scheune. Es war ein Bild fröhlichen Le bens, das sich Meriels Augen bot, so ganz anders als der Eindruck der Vernachlässigung und des Verfalles, den sie und ihr Bruder beim Einzug in Avonleigh gewonnen hatten. 

Alan hielt sich mit Mylord Moretons Heergesinde in der Normandie auf und würde noch mindestens zwei Monate fort sein. Bis zu seiner Rückkehr stand Meriel dem Anwesen vor, mit den Rechten und Pflichten des Hausherren, und wurde in allen Belangen um Rat gefragt. 

Auch jetzt kam der Verwalter zu ihr und wollte wissen, ob sie mit dem mageren Huhn eines Bauern als Pacht für seine 

Kate einverstanden sei. Der eine behauptete, die Henne sei krank, während der andere beharrlich entgegnete, er habe ein vollkommenen gesundes Tier mitgebracht. Es sei zwar ein Kümmerling, doch in diesem Lenz habe er nur kleinwüchsige Hühner. Der Sitte entsprechend galt ein Huhn dann als kräftig, wenn es vor Angst über einen Zaun oder ein anderes Hindernis flog, und der Verwalter bestand darauf, diesen Brauch auszuführen. Leider war die Henne sehr dumm und rannte dreimal verstört gackernd davon, bis sie endlich begriffen hatte und über einen Bretterstapel flatterte. Mühsam das Lachen zurückhaltend, willigte Meriel in ernstem Ton ein, den Zins in Form des Huhns entgegenzunehmen, und eilte dann in das Vogelhaus, bevor sie ein weiteres Mal aufgehalten werden konnte. 

Sie  Schloss den hölzernen Torflügel und blieb schweigend in dem von Dämmerlicht erfüllten Raum stehen. Edmund, der Falkner, war soeben damit befasst, einem jungen Habicht die Glöckchen umzubinden. Hatte sich das Tier daran und an die Stimme seines Herrn gewöhnt, wurde es so lange von einer Schnur gehalten und mit Fleischstücken gelockt, bis es gelernt hatte, zu seinem Besitzer zurückzufliegen. Später wurde er durch den Flügel einer weißen Taube, dem Federspiel, zur Rückkehr bewogen, bevor man ihn auf Hasen, Wachteln, Rebhühner oder Fasane warf. 

Alan konnte sich glücklich schätzen,  dass er einen so ge schickten Mann gefunden hatte. 

Edmund war nicht mehr der Jüngste und lange in Diensten eines adeligen Herrn gewesen, der ihn zu Unrecht des Todes eines wertvollen weißen Gerfalken beschuldigt hatte. Jetzt kam Avonleigh in den  Genuss seines hervorragenden Wissens. 

Sobald er die schwierige Arbeit beendet hatte, sagte Meriel leise: „Ich möchte Chanson holen.” 

Er warf ihr einen warnenden Blick zu. „Gehe behutsam mit ihr um”, mahnte er. „Sie ist heute sehr unruhig.” 

„Bin ich je unvorsichtig gewesen?” entgegnete Meriel de Vere achselzuckend und ging an der Reihe der schlafend auf den Stange n hockenden Sperber, Habichte und Falken vorbei. 



„Nein, du hast mir noch keinen Beizvogel verdorben”, gab Edmund mit einem anerkennenden Lächeln zu. Anfänglich hatte er Bedenken, als die Herrin ihm zur Hand gehen wollte, erkannte jedoch bald ihre Leidenschaft für die Falknerei und ihre Begabung, mit den empfindlichen Tieren umzugehen. Ihre Kenntnisse waren zwar nicht sehr umfangreich, doch ihn entschädigte die Freude, eine ausgesprochen gelehrige Schülerin zu haben. 

Meriel hielt vor Chanson an und nahm sie auf die behand schuhte Linke. Der Pelegrin, ein stattliches, unbestritten zu den schönsten, flugschnellsten und jagdtüchtigsten Beizvögeln zählendes Tier, plusterte wohlig das schwarze Gefieder auf und krümmte den Hals, um sich kraulen zu lassen. Meriel  hatte den Nestling zusammen mit einem zweiten im vergangenen Lenz bei einem Besuch ihrer Angehörigen in Wales entdeckt. Der männliche Jungvogel war abgerichtet und Mylord Moreton zum Dank für das Lehen geschenkt worden. Das weibliche Tier, die Sahin, hatte Meriel behalten und liebte sie ebenso wie Rouge, den zwei Jahre zuvor eingegangenen Merlin. 

Sie verließ das Falkenhaus und begab sich in die Stallungen. Der Knecht hielt die bereits aufgezäumte Stute am Zügel. 

„Ich bin gleich soweit, Mistress”, sagte Ayloffe, während er ihr in den Sattel half. 

„Lass dich nicht stören”, erwiderte sie. „Ich werde allein ausreiten.” 

„Das würde der Master bestimmt nicht gutheißen”, wand te der Knecht stirnrunzelnd ein. 

„Da er nicht hier ist, wird er nichts davon erfahren, nicht wahr?” entgegnete Meriel leichthin und fügte in beschwichtigendem Ton hinzu: „Mach dir keine Sorgen, Ayloffe. Ich werde das Gebiet von Avonleigh nicht verlassen.” 

„Es ist gefährlich, sich ohne Begleitung ins Gelände zu wagen”, warnte der Knecht. 

„Vergiss nicht, es gibt zwei mächtige Herren, die sich um Shropshire zanken wie Hunde um einen saftigen Knochen!” 

„Ich setze mich keiner Gefahr aus”, sagte Meriel überzeugt. „Zwischen mir und den sich befehdenden Earls liegt die gesamte Breite des Königlichen Waldes. Außerdem wäre wir rettungslos verloren, falls einer der beiden uns angreifen sollte.” 

„Um den Hof sorge ich mich nicht”, erwiderte Ayloffe. „Aber um dich, Herrin. Du könntest Räubern in die Hände fallen. Wir leben in unsicheren Zeiten.” 

„Ach was!” Lächelnd streichelte Meriel mit der Rechten den schlanken Hals des Pferdes. 

„Sollten mir tatsächlich Strauchdiebe begegnen, wird Rosalia ihnen davonrennen.” Ehe der Kriecht weitere Einwände erheben konnte, setzte Meriel die Stute in Bewegung und trabte davon. 

Auf dem Weg durch die Äcker fragte Meriel sich belustigt, warum Frauen von Männern stets wie unmündige Kinder behandelt wurden. Manchmal empfand sie die betuliche, wenngleich achtungsvolle Fürsorge, die ihr vom gesamten Gesinde zuteil wurde, als  lästig, so rührend diese Einstellung auch sein mochte. Fröhlich winkten die auf den Feldern tätigen Landsassen ihr zu, aber es entging ihr nicht, dass so mancher erstaunte Blick sie traf. 

In der Flur ließ sie der Stute freien Lauf, damit das Tier sich austoben konnte. Der laue, vom Duft wilder Blumen erfüllte Wind wehte ihr ins Gesicht; die Sonne tauchte Wald und Auen in ein goldenes Licht, und hoch in der Luft jubilierten die Lerchen. Beglückt von diesem wundervollen Tag, fand Meriel es ausgeschlossen, dass Unheil ihn trüben könne. Die Möglichkeit, hin und wieder dieses berauschende Gefühl der Freiheit zu genießen, hätte sie nie mehr bekommen, wäre sie die Braut Christi geworden. Die Jahre in Mylord Moretons geschäftigem Haushalt waren wie im Fluge vergangen. Nur selten hatten ihr der klösterliche Friede und die Gemeinschaft der Nonnen gefehlt. Und wenn sie sich im Trubel des ereignisreichen Lebens hier in Avonleigh flüchtig des beschaulichen Daseins von Lambourn Priory entsann,  Schloss sie die Augen,  entsann sich der überirdischen Erscheinung und wusste, sie hatte die richtige Entscheidung getroffen. 



Hinter den Äckern erstreckte sich offenes Brachland, das einst, vor dem Einfall der Normannen in England, urbar gewesen war und nach Alans Vorstellungen wieder bebaut werden sollte. Meriel zügelte die Stute, nahm dem Pelegrin Geschüh und Lederkappe ab und sagte, während sie ihm zärtlich über den Kopf strich: „Fang uns eine gute Beute!” 

Schwungvoll warf sie ihn hoch, und mit kräftigen Schlä gen der mächtigen Schwingen stieg er auf. Bewundernd schaute sie ihm nach und neidete ihm die Fähigkeit, sich so frei und ungebunden in die Lüfte erheben zu können. Bald war er nur ein kleiner dunkler Fleck vor dem azurblauen Firmament und ließ sich eine Weile mit dem Wind treiben. Tiefer kommend, verharrte er einen Moment über der Wiese und stieß pfeilschnell zu. 

Das Läuten der Glöckchen zeigte Meriel an, wo die Sahin sich befand. Sie ritt zu ihr, saß ab und löste das Beutetier aus den scharfen Krallen. Dann warf sie Cha nson noch mehr mals an ein Wild und hatte nach einiger Zeit ein Birkhuhn, einen Fasan und ein Kaninchen am Sattel hängen. 

Die Verfolgung des weit schweifenden Jagdvogels führte sie immer tiefer in das Gelände, und schließlich hielt sie auf der Kuppe eines  Hügels an. Die Sonne hatte den Zenit bereits überschritten, und die schräger fallenden Strahlen flirrten über den Wipfeln eines ausgedehnten Gehölzes, das sich zu Meriels Füßen im Tal erstreckte. In der Annahme, das königliche Jagdrevier vor sich zu haben, beschloss sie voll Bedauerns, umzukehren und nach Avonleigh zurück-, zureiten. 

Riesige Waldflächen des Reiches waren nur dem König und seinen Günstlingen zur Nutzung vorbehalten, und vie le Noble lehnten sich gegen diesen unter William dem Eroberer einge führten herrschaftlichen Wildbann auf. Selbst die angesehensten Edlen wurden mit schweren Geldstrafen belegt, sofern nachgewiesen werden konnte, dass Eigentum der Krone getötet worden war, und jeder Gemeine  musste damit rechnen, Wilderei mit dem Tode zu büßen. 

Meriel holte Pfeife und Lockfedern aus der Falknertasche, setzte die kleine Flöte an die Lippen und blies die Chanson vertrauten Töne. Dann wirbelte sie das Federspiel über dem Kopf und sah erleichtert, dass der Pelegrin zurückkehrte. Er war schon recht nah, als unversehens eine aus dem Unterholz auffliegende Hacktaube ihn ablenkte. Stracks ging er im Sturzflug auf sie nieder, verpasste sie jedoch. Verstört wich die Taube der Sahin aus, flatterte aufgeregt über das Gebüsch und suchte ihr Heil dann in der Flucht. In großem Bogen war Chanson erneut aufgestiegen und flog dem Beutevogel nach, der in einem Wirbel weißen Gefieders über dem Walde niederging und, die Verfolgerin dicht hinter sich, zwischen den Bäumen verschwand. 

„Oh, weh!” murmelte Meriel und seufzte. Warum  musste Chanson ausgerechnet hier ihren Ruf  missachten? Der Königliche Wald war der letzte Ort, wo sie den entflohenen Pelegrin aufspüren wollte. In der Umgebung von Avonleigh hatte sie sich sicher gefühlt, doch dort im Tann, angesichts der Gefahr, nicht nur gegen die Gesetze des Königs zu verstoßen, sondern den verfeindeten Earls of Shropshire über den Weg zu laufen, sah die Sache ganz anders aus. 

Meriel ermahnte sich, nicht ängstlich zu sein. Schließlich war sie bisher keiner Menschenseele begegnet. Sie lenkte die Stute den Abhang hinunter, ritt in den schattigen Forst und nahm, dem Klingeln der Schellen folgend, die Suche nach der ausgerissenen Sahin auf. Einer schmalen Wild spur nach Westen folgend, hielt sie das Pferd von Zeit zu Zeit  an, setzte die beinerne Flöte an die Lippen und hoffte, der Lockruf möge Chanson aufmerksam machen. Es war ein schwieriges Unterfangen, die Spur der Sahin zu behalten, da das Läuten der Glöckchen nicht einfach zu orten war. Langsam verzweifelnd, fragte sie sich, ob sie den Pelegrin je wiederfinden würden, denn manchmal hatte sie den Eindruck, dass die verspielte Chanson sie absichtlich in die Irre führte. 

Je weiter sie in das Dickicht vordrang, desto unbehaglicher wurde ihr. Nur vereinzelt fielen Sonnenstrahlen durch die dichten Baumkronen, und die Düsternis begann Meriel zu schrecken. Hinter jedem Stamm, in allen dunklen Winkeln konnte Gefahr lauern, wilde Bestien oder Vagabunden, die raubend durch die Gegend streunten. In ebenem, übersichtlichem Geländ e hätte Meriel sich schnell durch scharfen Galopp einem Angriff entziehen können, doch mitten im Tann war das nicht möglich. 

Sich einredend,  dass ihre Ängste unbegründet seien, blieb sie dem Pelegrin noch eine Weile auf der Spur, beschloss dann jedoch, unverrichteter Dinge umzukehren, da es zunehmend finsterer wurde. Sie war allein, ohne Schutz und viel zu weit von Avonleigh entfernt. Es war besser, die Suche am nächsten Tage mit Edmund und Ayloffe fortzusetzen. 

Das Geläut der Falkenglöckchen war in recht großem Umkreis zu hören, und mehrere Beteiligte hatten es leichter, Chanson zu entdecken. Vielleicht ließ sie sich wieder zurückholen. 

Im Begriff, die Stute zu wenden, zuckte Meriel jäh zusammen und schrie auf. Ein riesiger Braunbär brach aus dem undurchschaubaren Unterholz und schlug mit der Pranke nach dem Hals des Pferdes. 

Rosalia scheute und stieg erschrocken auf die Hinterläufe. Durch den Ruck löste sich der Sack mit der Beute des Pelegrin vom Sattel und flog in hohem Bogen in das Gestrüpp. 

Das überraschende Auskeilen traf Meriel vollkommen unvorbereitet. Obgleich sie eine gute Reiterin war, konnte sie sich nicht mehr im Sattel halten, wurde hinabgeschleudert und stürzte hart zu Boden. Der Aufprall raubte ihr die Luft, und hilflos rang sie um Atem. Entsetzt sah sie den Bären sich umdrehen und sie aus kleinen, glitzernden Augen anstarren. Im Zwielicht schimmerten die Fangzähne gelblich unter den hochgezogenen Lefzen, und die langen Krallen wirkten wie spitze Dolche. Im stillen auf das Ende gefasst, schickte Meriel ein Stoßgebet zum Himmel und bat Gott, ihrer Seele gnädig zu sein. 

Einen Herzschlag später wirbelte der gewaltige Braunbär so flink herum, dass Erde aufspritzte und Meriel Fetzen von Moos und Tannennadeln ins Gesicht stoben. Er ließ sich auf die Tatzen fallen und rannte behende der verstört durch die schmale Schneise flüchtenden Stute nach. Meriel konnte das angstvolle Wiehern und dumpfe Trommeln der Hufe noch hören, nachdem beide Tiere längst außer Sicht waren. 

Nach einer Weile setzte sich Meriel auf und flüsterte mit bebenden Lippen: „Gelobt sei der Herr! Wenn Alan erfährt, wie sorglos ich war, wird er mir das niemals verzeihen!” Ihr dröhnte der Kopf, und sämtliche Glieder taten ihr weh, doch sie war wenigstens unverletzt, auch wenn sie bestimmt viele blaue Flecken bekommen würde. Mühsam stand sie auf und verzog gequält den Mund, als ein scharfer Stich das rechte Fußgelenk durchzuckte. Ihr wurde schwarz vor den Augen, und schwach sank sie auf den Bo 

den zurück. Vorsichtig betastete sie die

schmerzende Stelle und kam zu der Überzeugung, dass sie sich das Bein nur verstaucht hatte. 

Sie hob den Rock der braunen Tunika, zerrte an der weißen Chainse und wickelte den von dem leinernen Untergewand abgerissenen Stoffstreifen fest um den Knöchel. 

Tapfer die Zähne zusammenbeißend, erhob sie sich, wankte zu dem vor einem Strauch liegenden Ledersack und warf ihn sich über die Schulter. Der Beutel war schwer, und unter den Umständen hätte Meriel sich eine weniger ertragreiche Ausbeute gewünscht, aber sie war nicht ge willt, sich die Last zu erleichtern und auf einen guten Braten zu verzichten. 

Taumelnd machte sie sich auf den Weg. Es würde lange dauern, bis sie Avonleigh erreichte, und dann war es sicher schon Nacht. Jeder würde in Angst und Schrecken sein, wenn die herrenlose Stute vor ihr eintraf. Meriel lächelte reumütig. Das war bestimmt das letzte Mal, dass sie ohne Begleitung ausreiten konnte, und irgendwie geschah es ihr recht. Sie hatte sich wirklich allzu leichtsinnig benommen. Gewiss hätte sie besser daran getan, daheim zu bleiben und beim Backen zu helfen. 

Nach etwa einer Viertelmeile sah sie,  dass die Spur des Bären in der weichen Erde vom Pfad abwich, während die Hufabdrücke des Pferdes geradeaus verliefen. Da sie kein Anzeichen eines Kampfes bemerken konnte, nahm sie an, dass die Stute unbeschadet entkommen war. Wenn sie Glück hatte, fand sie das Tier irgendwo friedlich grasend; wahrscheinlicher war jedoch, dass es zum Stall gelaufen war. 

Nach einer weiteren Meile vernahm sie beim Betreten einer Lichtung das vertraute Quittein des Pelegrin. Erstaunt blickte sie zu den Wipfeln und entdeckte ihn auf einem Ast. 

„Du elender Mäusefänger!” rief sie empört, und Chanson beugte den Kopf, ganz so, als habe sie die Worte verstanden und schäme sich. 

Unverzüglich griff Meriel in die Falknertasche, entnahm ihm das Federspiel und lockte den Vogel. Er erhob sich, kreiste einen Moment über der Wiese und stürzte sich dann auf die vermeintliche Beute. 

Meriel eilte zu ihm, stülpte ihm die Lederhaube über den Kopf und legte ihm Langfessel und Geschüh an. Sie war froh, dass sie zumindest ihn wiederhatte. Wenn sie nun auch noch die Stute fand, kam sie noch glimpflich davon. 

Ihn auf die behandschuhte Linken setzend, wollte sie sich erneut auf den Heimweg machen, da hörte sie Pferde schnauben. Sie drehte sich um und sah sich jäh einer heranpreschenden Reiterschar gegenüber. Sie erschrak und blieb, zu erstarrt über den unvermuteten Anblick, wie ange wurzelt stehen. 

„Halt!” befahl einer der sechs Männer und zügelte kaum  vier Schritte von ihr entfernt sein Pferd. 

Verwirrt schaute sie auf die drei prächtig gekleideten Herren und die edlen, mit kostbarem Gereite geschmückten Rosse, bis sie begriff, dass sie eine hochherrschaftliche Jagdgesellschaft vor sich hatte. Angesichts der neugierigen Blicke, die sie und den Falken trafen, wurde sie sich voll Unbehagens bewusst, dass sie den Seigneurs schutzlos aus geliefert war. Im allgemeinen beachteten Ritter die Regeln der Höflichkeit, im besonderen jedoch musste das keinesfalls immer zutreffen. 

Dem Gepränge nach zu urteilen, musste es sich um das Gefolge eines Standesherren von höchstem Range handeln, wahrscheinlich das des Earl of Shropshire. Die Frage war nur, welcher der beiden Rivalen das Häuflein anführte. Meriel kannte weder den einen noch den anderen und versuchte sich zu erinnern, was sie über die Widersacher ge hört hatte. Viel war es nicht, aber jeder galt als erfahrener, gnadenloser Heerführer. Hoffentlich war es Guy de Bur-goigne, der sich mit seinen Gefährten hier eingefunden hatte, denn als treue Anhängerin des Königs würde er sie  gewiss unbehelligt des Weges ziehen lassen. Sollte es jedoch der andere Earl sein, der Parteigänger Mauds of England, bekam sie bestimmt Ärger. 

Die Gruppe hatte einen Halbkreis um sie gebildet, und sie vermutete, dass der mittlere der drei Chevaliers, ein hochge 

wachsener, blondhaariger und ganz besonders prunkvoll gewandeter Mann, der Earl war. Noch nie hatte sie jemanden wie ihn gesehen. Er wirkte auf sie wie eine Gestalt aus den Weisen, die fahrende Sänger bei Festmählern auf Mylord Moretons Burg vorgetragen hatten. 

„Parbleu!” sagte er belustigt, während er mühelos das unruhig tänzelnde Roß bändigte. 

„Das Weib hat einen Pelegrin!” 

Meriel konnte seine Verwunderung gut begreifen. Wanderfalken, insbesondere die schwarzen, galten als vorzügliche Beizvögel und wurden nur von Höhergestellten und nie von einfachen Leuten gehalten. In der verschmutzten Tunika machte sie natürlich eher den Eindruck einer Bauernmagd denn einer Frau vornehmer normannischer Herkunft. 

Ehe sie das Missverständnis aufklären konnte, brummte einer der Ritter: „Ja, Richard! Und sie hat ihn zur Jagd eingesetzt!” Er schwang sich vom Pferd, warf die Zügel einem der weniger reich gekleideten Männer zu und kam auf Meriel zu.  „Wer bist du, Maid, und was hast du zu deinen Gunsten vorzubringen?” 

„Vielleicht versteht sie dich nicht, Walter”, warf der dritte Seigneur ein. 

„Mach deine Reverenz vor dem Earl of Shropshire, Kind!” forderte der Mann namens Walter sie. 



Immer noch unschlüssig, welcher der beiden übrigen Herren der Earl sein konnte, wollte Meriel dem Richard Genannten die Ehre erweisen, unterließ es jedoch, da er spöttisch schmunzelte. Er schien sich über sie zu amüsie ren, und sie wollte nicht,  dass es auf ihre Kosten geschah. Vielleicht war er gar nicht der Graf, und dann machte sie sich lächerlich. 

Befangen schaute sie von einem zum anderen, bis ihr Blick auf dem hellgelockten Chevalier verweilte, der ihre Kenntnis der normannischen Sprache bezweifelt hatte. Er saß mit unergründlicher Miene neben dem Blonden zu Pferde und war bei weitem nicht so attraktiv wie er. Die Gewandung war etwas schlichter, und auch das mochte der Grund gewesen sein, weshalb Meriel ihm bislang wenig Beachtung geschenkt hatte. Obgleich er die Aufmerksamkeit nicht sofort auf sich zog, konnte Meriel, sobald sie ihn angesehen hatte, die Augen nicht mehr von ihm wenden. Er strahlte Entschlusskraft, Autorität und Willensstärke aus. Hoffend, sie möge sich nicht irren, beugte sie das Knie und neigte ehrerbietig das Haupt. 

Die Reiter lachten auf, und Richard sagte: „Wohl dir, Adrian! Die Kleine hat ein Auge für Earls!” 

„Mag sein”, erwiderte Adrian de Lancey trocken. „Ich glaube eher,  dass sie mich früher schon einmal gesehen hat.” 

Unverwandt hielt er die Augen auf Meriel gerichtet, und eine leichte Unruhe ergriff sie. 

Die Züge des reglosen Ant litzes waren feingeschnitten und hatten große Ähnlichkeit dem Gesicht des blonden Gefährten. Die beiden unterschieden sich zwar wie Feuer und Wasser, aber Meriel fand sie gleichermaßen anziehend, jeden auf seine Art. 

Walter of Evesham streckte die Hand aus und sagte grimmig: „Händige mir deinen Beutel aus!” 

Da sie wusste, dass es sinnlos war, Widerstand zu leisten, ließ sie den Ledersack von der Schulter gleiten und übergab ihn widerwillig. 

Er öffnete das Zugband, zog erst den Fasan, dann das Birkhuhn heraus und knurrte ungehalten: „Du hast gewildert! Wie heißt du, und woher kommst du?” 

Meriel war sprachlos, dass sie der Wilderei bezichtigt wur de, und überlegte fieberhaft, was sie antworten solle. Es stand ihr zu, in der Gemarkung des Bruders zu jagen. Wie aber sollte sie den Nachweis erbringen,  dass die Tiere auf Alans Grund und Boden gefangen worden waren? Die Dinge hatten eine gänzlich unerwartete Wende genommen,  und unwillkürlich kroch ihr die Angst in den Nacken. Wilderei war ein Kapitalverbrechen, und dieser Earl of Shropshire konnte es schnell zum Vorwand nehmen, Avonleigh mit Mord und Brand zu überziehen. Für einen habgierigen Landesherrn war jeder  Anlass gut genug, den Besitz von Anhängern der Gegenpartei auszuplündern. 

„Bist du taub, Balg?” fragte der Hauptmann barsch. „Ich will deinen Namen wissen!” 

„Sie scheint aus dem Westen zu sein”, warf Mylord Shropshire ein, „und beherrscht deshalb unsere Sprachen nicht.” Und zu Meriels Überraschung erkundigte er sich dann in fließendem Walisisch: „Verrate uns, wie du heißt und wo du lebst.” 

Meriel  biss sich auf die Unterlippe. Der Bruder war nicht daheim, um den Hof zu verteidigen, und in Avonleigh gab es nur wenige Männer. Sie musste vermeiden, dass der Earl das Gut angriff, und somit war es das Beste, nicht die Wahrheit zu sagen. Da man sie ohnehin für eine Magd hielt, würde sie die Rolle spielen. Sie knickste linkisch und erwiderte: „Ja, ich stamme aus Wales, Herr, aber ich beherrsche die Sprache deines Landes. Ich werde Meriel genannt.” Glücklicherweise war dieser Name in Wales und den westlichen Grenzgebieten recht gebräuchlich. „Ich schwöre”, fügte sie eindringlich hinzu, „dass ich keines Vergehens schuldig bin! Ich habe nicht hier, sondern im Gebiet östlich des Waldes gejagt.” 

„Willst du,  dass wir dir dieses Ammenmärchen glauben?” erwiderte der Hauptmann und schnaubte verächtlich durch die Nase. „Es ist gegen das Gesetz, dass Leibeigene einen Falken besitzen. Gib ihn mir!” 

„Nein! Ich bin keine Hörige, und die Sahin gehört mir!” wehrte sich Meriel und hob schützend die Hand vor Chanson. Sie merkte,  dass sie sich in ihrem Lügennetz verstrickt hatte. Als Tochter eines normannischen Edlen hatte sie das Recht, Beizvögel zu halten. Bereit, die Wahrheit zu gestehen, besann sie sich indes rasch eines anderen. Wenn sie zugab, dass sie nicht von niederer Geburt war, brachte sie Avonleigh in Gefahr, und dieses Risiko mochte sie nicht eingehen. Jäh entsann sie sich, dass der Bruder vor der Abreise in die Normandie dem Verwalter erklärt hatte, der neue Earl sei einer der bösartigsten Männer unter der Sonne. 

Beklommen sah sie den Earl of Shropshire an, der sie unbewegten Gesichtes anschaute, und fragte sich, ob dieser zurückhaltende, stille Mensch wirklich zu allem fähig sei. Und plötzlich fiel ihr auf, dass sein so gleichmütig wirkender Blick und die äußerliche Beherrschung täuschten. Aus den grauen Augen sprach kein Mitgefühl, kein Verständ nis, nur grausame Kälte, die von einem gnadenlosen, ge walttätigen Wesen zeugte. Dieser Mann war gefährlich, und unwillkürlich fühlte sie sich durch ihn an die Erscheinung des Erzengels am Scheidewege erinnert. Unversehens überkam sie Furcht, um sich und alle, deren Wohl in ihren Händen  lag, und sie beschloss, Schweigen über ihre Herkunft zu bewahren. 

Brüsk stieß der Hauptmann ihre schützend vor den Pelegrin gehaltene Hand beiseite und wollte ihn ergreifen. 

Verstört wich sie zurück und sagte trotzig: „In Wales gibt es keine Vorschriften  über den Besitz von Falken, und ich habe nicht gewildert!” 

„Du bist jetzt in England!” entgegnete Walter of Evesham schroff. 

„Chanson gehört mir!” wiederholte Meriel. „Niemand darf sie mir wegnehmen! Ich habe sie in einem Horst hoch auf einer Klippe gefund en und selbst zur Jagd ausgebildet.” Sie ging noch weiter rückwärts und überlegte, ob sie fliehen solle. Aber sie verwarf die Absicht, da sie den Männern nicht entkommen würde. 

„Solltest du uns nicht belogen haben”, warf Richard de Lancey ein, „kannst du die Sahin behalten. Aber du solltest sie Walter of Evesham überlassen, bis die Sache geklärt ist.” 

Meriel war nicht gewillt, dem Befehl nachzukommen. Man hielt sie für leibeigen, und einer Hörigen würde kein Chevalier einen Falken zurückgeben. Den linken Arm mit dem ledernen Schutz hebend, löste sie flink und unbemerkt das Geschüh mit den angeschnallten Glöckchen von den Füßen des Pelegrin. Wenn sie schon dem Earl of Shropshire ausgeliefert war, so sollte Chanson es nicht auch noch sein. 

„Hast du nicht gehört, was Richard de Lancey sagte?” herrschte der Hauptmann Meriel an. 

„Wenn du beweisen kannst,  dass du rechtmäßig im Besitz der Sahin bist, bleibt sie dein Eigentum.” 

Im Nu nahm Meriel dem Falken die lederne Kopfhaube ab und warf ihn mit aller Kraft in die Luft, nicht wie ein Waidner gegen den Wind, sondern in ihn, wie es üblich war, wenn einem Beizvogel die Freiheit zurückgegeben wurde. „Ihr sollt Chanson nicht haben!” rief sie erbittert. „Wenn sie mir nicht gehören darf, dann niemandem!” 

Einen Herzschlag  lang schwebte der Pelegrin unschlüs sig über der Lichtung, ehe er sich, ein dunkler schlanker Schatten, mit mächtigen Flügelschlägen in die Lüfte erhob. 

„Bei Christi Wunden!” fluchte Richard de Lancey. „Die Schlampe hat den Falken mit dem Wind geworfen!” 

Meriel wurden die Augen feucht, als sie die Sahin aufsteigen und entfliegen sah. Doch sie bereute ihr Handeln nicht, nur, dass sie ihrer geliebten Chanson nicht folgen konnte. Mit den Tränen kämpfend, wandte sie sich wieder den Rittern zu und schaute den  Earl of Shropshire an. 

Er war der einzige, der dem Falken nicht nachblickte. „Das hättest du nicht tun dürfen, Meriel”, sagte er so verhalten, als befände er sich allein mit ihr auf der Wiese. 

„Mit meinem Eigentum kann ich tun und lassen, was mir beliebt, Herr!” erwiderte sie leise. 

Im weichen Klang ihrer Stimme hatte kein unterwürfiger Ton mitgeschwungen, und auch ihre Haltung ließ keinerlei Ergebenheit erkennen. Gesicht und Tunika verschmutzt, das braune Haar halb aus dem Zopf gelöst, stand sie stolz vor ihm, wirkte aber dennoch nicht aufsässig. Ungehorsam setzte Verärgerung voraus, aber die war ihr nicht anzusehen. Ihr Blick war aufrichtig und klar, und Adrian ahnte, dass sie den gleichen Drang nach Ungebundenheit und Selbständigkeit besaß wie der Pelegrin, den sie soeben in die Freiheit entlassen hatte. 

Und jäh spürte er eine begehrliche, unheilvolle Regung, dieses Gefühl, das ihn stets erschreckte, da es ihn an die dunkle Seite seines Wesens erinnerte. Es verlangte ihn nach diesem Mädchen, mit einer besitzergreifenden Gier, die erregend und zugleich gefährlich war. 

Er  wusste, das Aufwallen seiner Leidenschaft würde sich verflüchtigen, denn es war ausgeschlossen, sich dieser verzehrenden Glut für immer hinzugeben. In diesem Moment fühlte er sich jedoch nicht imstande, seine Sehnsucht zu bezwingen und Meriel mit dem Rat, besser darauf zu achten, wo sie in Zukunft jagte, nach Hause zu schicken. Noch konnte, wollte er sie nicht gehen lassen. 

„Da du gewildert hast”, erwiderte er brüsk, und die Stimme klang ihm fremd in den Ohren, 

„bist du nun meiner Macht verfallen, und ich kann mit dir tun und lassen, was mir beliebt! 

Kommt”, wandte er sich an die Gefährten, die Zügel seines Pferdes straffend, „lasst uns weiterreiten. Wir haben bereits viel Zeit verloren. Bringt Meriel auf die Burg!” 

Er gab dem Ross den Sporn, wendete es und verließ die Lichtung, ohne einen Blick zurückzuwerfen. Es widerstrebte ihm, Meriel jetzt auch nur zu berühren. Er hätte nicht dafür einstehen können, dann noch besonnen zu bleiben. Es war ihm indes nicht klar, was ihn an dem Mädchen so beeindruckt hatte. Eines wusste er jedoch genau. Sobald er herausgefunden hatte, welchen Reiz sie auf ihn ausübte, würde er in der Lage sein, ihr gleichmütiger gegenüberzustehen und sie so zu behandeln wie jede andere Frau. Aber sie besaß eine ganz besondere Ausstrahlung. Ihr schien ein Wesen zu eigen, das unbezwingbar war. 

Fassungslos,  dass sie der Freiheit beraubt werden sollte, starrte Meriel de Vere dem davonreitenden Earl of Shropshire nach. Das Bewusstsein, ihm hilflos ausgeliefert zu sein, entsetzte sie. Noch schlimmer war jedoch die Erkenntnis,  dass nun auch ihre Ehre, vielleicht sogar das Leben auf dem Spiele standen. 

Richard de Lancey hatte Adrians Befehl überrascht, aber er zuckte nur gleichgültig mit den Schultern und ritt dem Halbbruder nach. 

Walter of Evesham, nicht minder erstaunt über die Anweisung, winkte einen der Männer zu sich heran und sagte gebieterisch, während er sich in den Sattel schwang: „Ralph, du bringst das Mädchen mit!” 

Der  Angesprochene lenkte sein Ross zu Meriel, streckte ihr die Hand entgegen und forderte sie freundlich auf: „Komm!” 

Sie wunderte sich nicht,  dass der Hauptmann einem Reit knecht die Aufgabe übertragen hatte, eine lumpig wirkende Leibeigene aufs Pferd zu heben. Ein Chevalier ließ sich nicht so weit herab, sich selbst die Hände schmutzig zu machen. Erneut dachte Meriel an Flucht, aber es war ein aussichtsloses Unterfangen. Widerstrebend ergriff sie die Finger des Burschen, schob die Fußspitze in den Steigbügel und zog sich auf den Rücken des Tieres. 

Die vier Reiter setzten sich in Bewegung, und Ralph bildete auf dem Ritt durch die Schneise den Schluss der Reihe. 

Die Vorstellung,  dass in Avonleigh jeder in Angst und Sorge sein würde, beschäftigte Meriel sehr,  doch sie konnte nichts tun, um das zu ändern. Durch den gemächlichen Trab beruhigt, schwand ihr Unbehagen nach einiger Zeit, aber sie war so müde, dass sie Mühe hatte, sich aufrecht zu halten. Alles tat ihr weh, und der verstauchte Knöchel schmerzte schrecklich. 

Erstaunt bemerkte sie,  dass der Wald sich bald lichtete. Offensichtlich war sie durch die Verfolgung des Falken viel weiter nach Westen geraten, als sie ursprünglich angenommen hatte. Kein Wunder,  dass Walter of Evesham ihr nicht geglaubt hatte, sie habe auf dem im Osten gelegenen Brachlan, abseits des Königlichen Waldes, gejagt. 

Um sich etwas abzulenken, beschloss sie, den Knecht aus zufragen. Er schien ein vernünftiger, rücksichtsvoller Bur sche zu sein, da er nicht zudringlich wurde und die Hände an den Zügeln hielt. „Was wird Mylord Shropshire deiner Meinung nach mit mir beginnen?” 

erkundigte sie sich scheinbar beiläufig. 

„Da es keinen Beweis dafür gibt,  dass du in diesem Tann dem Wild nachgestellt und obendrein nur Hasen und Rebhühner gefangen  hast,  musst du nichts befürchten”, versicherte Ralph. „Die Sache sähe natürlich anders aus, hättest du ein Reh erlegt. Der Seigneur ist ein strenger, aber sehr gerechter Herr. Wahrscheinlich wird er dich nur maßregeln und dann laufen lassen. Schlimmstenfa lls belegt er dich mit einer Geldbuße.” 

Meriel klammerte die Finger in die Mähne des Braunen und erwiderte betroffen: „Ich besitze nicht einmal einen Soldein! Ich kann keine Entschädigung zahlen.” 

„Dann kann Mylord dir ja auch nichts aus der Tasche ziehen, nicht wahr?” stellte Ralph trocken fest. „Hab keine Angst, er wird dich auch nicht in den Kerker stecken. In seinen Augen ist es Verschwendung guter Arbeitskraft, wenn jemand nur eines leichten Vergehens wegen im Gefängnis sitzt.” 

Meriel war nicht davon überzeugt,  dass der Earl of Shropshire sie nicht doch bestrafen würde. Vermutlich würde er sie zum Gesindedienst zwingen, bis Gerichtstag war, und das konnte Wochen, wenn nicht Monate dauern. Es bestand indes die schwache Hoffnung, bei einem weniger schweren Gesetzesbruch als Besitzlose ungeschoren davonzukommen, und Meriel hatte sich nichts zuschulden kommen lassen. Bei diesem Gedanken hob sich ihre Stimmung, und sie versuchte, sich auszurechnen, wie lange sie für den Heimweg benötigen würde. Sicher zwei bis drei Tage, es sei denn, sie hatte das Glück, einem Fuhrmann zu begegnen, der mit seinem Wagen in ihre Richtung fuhr. 

„Sind Mylord Shropshire und Sieur Richard eigentlich Brüder?” nahm sie die Unterhaltung wieder auf. 

„Halbgeschwister”, erklärte Ralph. „Richard de Lancey ist ein älterer Bastardbruder des Earl und Kastellan von Montford Castle, Mylords zweiter, weiter im Süden gelege nen Veste. 

Zur Zeit weilt er hier in Warfield zu Besuch.” 

Warfield! Jäh entsann sich Meriel, dass es der Baron of Warfield gewesen war, der vor fünf Sommern die im Kampf Verletzten nach Lambourn Priory gebracht und sie selbst dann unbedachten Verhaltens gescholten hatte. Wie ein Vorhang zerriss der Schleier des Vergessens, und sie sah sich im Gespräch mit dem jungen Ritter. Nun nahm es sie nicht mehr Wunder,  dass sie ihn nicht erkannt hatte. Damals war es dämmrig und das unverkennbar hellblonde Haar des Chevalier unter der eisernen Helmhaube verborgen gewesen. Meriel hatte auch nicht mehr an den Zwischenfall ge dacht, nachdem die Kranken entweder gestorben oder genesen und aus dem Stift abgezogen waren. Nach diesem Ereignis war Meriel zwar durch die nächtliche Vision end gültig bewogen worden, nicht den Schleier zu nehmen, doch der Baron of Warfield selbst hatte keinen nachhaltigen Eindruck auf sie gemacht. Wie seltsam, ihm nun wiederzubegegnen, noch dazu im Range eines Earl! 

Ein schwaches Lächeln erschien auf ihren Lippen. Noch immer schien er nichts von Frauen zu halten, die sich ohne Begleitung in die Gegend wagten, und so falsch war seine Ansicht wahrlich nicht. Es war ja nicht lange her,  dass Meriel die Freiheit auf der Beizjagd genossen hatte, und nun wur de sie als Gefangene nach Warfield gebracht. Es kam ihr wie eine Ironie des Schicksals vor, dass der Baron sie einst vor einer ähnlichen Situation gewarnt hatte. 

„Zählt Walter of Evesham zu den Hauptleuten des Earl?” fragte sie neugie rig. 

„Ja, er ist sein Marschall und schon seit vielen Jahren bei den Lanceys im ritterlichen Hausdienst”, antwortete der Reitknecht. „Angeblich wollte Mylord ihn mit einem Lehen ausstatten, doch er legt keinen Wert auf Ländereien und auch nicht auf eine eigene Familie. 

Ich habe ihn oft äußern gehört, Weiber seien nur die Werkzeuge Satans!” Ralph gab Meriel einen Klaps auf die rundliche Kehrseite und meinte lachend: „Der alte Griesgram weiß ja nicht, was er verpasst!” 

Meriel de Vere übersah das dreiste Benehmen. Ein Mädchen von niederem Stand hatte sich mit solchen Freizügigkeiten abzufinden. Das Pferd trottete einen steilen Abhang hinauf, und der Anblick, der sich Meriel einen Moment später auf der Kuppe bot, verdrängte sogleich alle anderen Gedanken. „Ist das Warfield Castle?” fragte sie beeindruckt. 

„Ja!” bestätigte Ralph stolz und ließ das Tier langsamer gehen, damit Meriel die Burg bewundern konnte. „Die Anlage wurde von einem Baumeister geschaffen, der im Heiligen Land war und dort die Festungsanlagen der Ungläubigen studiert hat. Ich bezweifele, dass es im ganzen Reich noch ein Kastell gibt, das derart wehrhaft und uneinnehmbar ist.” 

Der Knecht war sicher voreingenommen, doch Meriel sah mit eigenen Augen, dass er nicht übertrieb. Warfield Castle erhob sich auf einem karstigen Bergrücken, der wie ein Fels in der Ebene aufragte. An drei Seiten umschlossen von einem Fluss, vermutlich dem Severn, war die Zwingburg an der vierten durch einen Wallgraben geschützt, den eine Zugbrücke überspannte. Daran schlössen sich die runden Vorwerke und die äußere, stark angeschrägte Ringwehr an, die der inneren Zitadelle mit den hohen, trutzigen Kurtinen, Ecktürmen und Wohngebäuden vorgelagert waren. 

„All diese dicken Mauern!” murmelte Meriel staunend. „Und warum sind die vorderen Türme rund?” 

„Weil sie so schwerer zu erstürmen sein sollen”, antwortete Ralph und trieb den Braunen zu rascherem Trab an.  „Im übrigen befinden sich in den Kellern Vorräte, die mindestens für ein Jahr reichen, und die Brunnen versorgen uns ständig mit Wasser.” 

„Ist die Veste denn je belagert worden?” 

„Nein!” erwiderte der Knecht und schüttelte den Kopf. „Wer würde das wohl wagen? Im ganzen Lande gibt es keinen Heerführer, der seinen  Tross so lange bei der Stange halten kann, bis Warfield sich ergeben  müsste!” 




5. KAPITEL


Am Fuße des Burgbergs lag, umfriedet von einer eigenen Landwehr, ein hübscher Weiler, der Shepreth hieß, wie Meriels Begleiter auf dem Weg in die Veste erklärte. Aus der Nähe betrachtet, wirkte das hoch auf dem Felsen thronende Bollwerk noch uneinnehmbarer, und Meriel konnte sich nicht vorstellen, dass es je zu erstürmen war. 

Die Hufschläge der Pferde hallten hohl auf der Fallbrücke wider, und unwillkürlich rann Meriel de Vere ein Frösteln über die Haut, als sie durch das Gewölbe des ersten Torhauses ritt. In der Höhe war ein eisenstarrendes Gitter zu erkennen, das jeden daran hindern würde, Warfield Castle gegen den Willen des Zwingherren zu betreten oder zu verlassen. Die Wälle und Wehrgänge sahen recht neu aus und waren aus gewaltigen Quadern gefügt. Die tiefer gelegenen Versorgungsbauten, an denen zum Teil noch gearbeitet wurde, trugen Dächer aus grauem Schiefer und nicht mehr, wie bisher üblich, aus leicht entflammbarem Strohgeflecht. 

Kühle umfing Meriel beim Durchqueren des gleichfalls mit einem Fallgitter versehenen Haupttores, und ihr Unbehagen wuchs. Allerorten strebten abweisende Mauern auf. Der Landseite zugewandt und den linken Flügel der Kurtinen beherrschend, überragte der gewaltige Keep die übrigen Gebäude. 

Meriel hatte stets geglaubt, in Mylord Moretons Stammsitz und sogar in Avonleigh sei das Leben von reger Geschäftigkeit, doch hier im Hof herrschte ein weitaus emsigeres Treiben. 

Überall waren Handwerker, Dienstboten und Knechte zu sehen, die ihren Aufgaben nachgingen, und inmitten des Gewimmels rannten kläffende Hunde umher, flüchtete aufgescheuchtes Federvieh und wieherten stattliche Rosse auf dem Wege in die Stallungen. 

Ralph ritt auf den Earl of Shropshire zu, der im Gespräch mit Richard de Lancey und dem Hauptmann vor dem Palas stand, nahm den Braunen an die Kandare und saß ab. 

Ehe er die Gefangene vom Pferd heben konnte, kam Adrian de Lancey ihm zuvor, umfasste mit starken Händen ihre Taille und setzte Meriel auf dem Pflaster ab. 

Auf dem Ritt war das verstauchte Fußgelenk steif geworden, und unwillkürlich knickte sie um. Sofort stützte sie der Earl, bis sie sich gefangen hatte. Argwöhnisch schaute sie ihm in die Augen, doch das schwelende Feuer der Be gierde, das sie im Walde so verunsichert hatte, war erlo schen und einem Ausdruck kühler Gleichgültigkeit gewichen. Bang fragte sie sich, ob Adrian de Lancey sie nicht erkannte. Wenn ja, konnte er sich denken,  dass sie von edler Geburt war, denn im allgemeinen wurden nur Töchter von Standesherren in einem Orden aufgenommen. An jenem Abend war es jedoch sehr düster und Meriels Gesicht vom Gebende und Wimpel umschlossen gewesen. Damals hatte Mylord Warfield die unbedeutenden Novizin bestimmt schon vergessen, noch ehe er Lambourn Priory verließ. 

„Bist du verletzt?” fragte er besorgt. 

„Nicht ernstlich, Herr”, antwortete sie. „Ich habe mir nur den Fuß verrenkt.” 

„Kannst du Treppen steigen?” 

„Gewiss!” erwiderte sie stolz, merkte jedoch sogleich,  dass es nicht möglich war. Schon beim ersten Schritt wäre sie fast gestürzt. 

Adrian fluchte verhalten, fing sie rechtzeitig auf und hob sie auf die Arme. Den linken unter ihre Kniekehlen gelegt, den rechten um ihren Rücken geschlungen, trug er sie mühelos durch das runde Portal und die enge Stiege hinauf. 

Trotz aller Erschöpfung wunderte sie sich doch,  dass er sich die Mühe machte, einer verschmutzten, der Wilderei bezichtigten und seiner Ansicht nach Niedriggeborenen behilflich zu sein. Seit ihren Kindertagen, als der Vater sie zu Bett gebracht hatte, war sie nicht mehr von einem Manne an die Brust gedrückt worden. Diese Zeiten waren jedoch lange vorbei, und auch wenn sie die Nähe des Earl als wohltuend empfand, fühlte sie sich doch etwas unbehaglich. Wie leicht hätte er sie küssen oder ihre Brust streicheln können! 

Der Gedanke machte sie erröten, denn Adrian de Lanceys Berührung hatte nichts Lüsternes. Nur die Müdigkeit war schuld, dass sie auf so abwegige Einfälle kam. In Wirklichkeit trug der Earl sie schweigend, vollkommen unbeteiligt, die Stufen hoch, und dafür war sie ihm dankbar. 

Seine Miene war reglos, unter den Umständen viel zu starr, zu beherrscht. Auf der Lichtung war Meriel die Sehnsuc ht in seinem Blick nicht entgangen, und nun stellte sie sich bang die Frage, warum er jetzt sein Begehren derart verbarg. Die möglichen Gründe beunruhigten sie noch mehr, und matt lehnte sie den schmerzenden Kopf an seine breite Schulter. 

Im zweiten Stockwerk bog der Earl in einen langen Gang ein, hielt vor einer der zahlreichen Türen und öffnete sie mit der Rechten. 

Meriel sah sich in einem Raum, der ein mit Schnitzereien verziertes Kastenbett, mehrere wunderschön gemaserte Truhen und vor dem Schlot zwei lederne Scherenstühle enthielt. An der Stirnseite hing, zwischen kunstvoll gemalten Ornamenten, ein hölzernes Kruzifix, und kostbare Felle bedeckten den Steinboden. Im ersten Moment glaubte sie, der Earl of Shropshire habe sie in sein Schlafgemach getragen, doch dann fiel ihr auf, dass die Kammer einen unbewohnten Eindruck machte und wahrscheinlich Gästen vorbehalten war. 

Behutsam legte der Earl Meriel auf das Lager, hob den verletzten Fuß an und betastete das Gelenk durch den notdürftigen Stützverband. Obgleich er mit großer Sorgfalt und Vorsicht zu Werke ging, zuckte sie dennoch vor Pein zusammen und  presste die Lippen zusammen, um nicht aufzuschreien. 

„Du hast dir nichts gebrochen”, stellte er schließlich fest. „Es ist indes besser, wenn du heute nicht mehr läufst.” 

Kaum hatte er die Untersuchung beendet, zerrte Meriel den Rock der Tunika bis zu den Schuhspitzen herunter und sagte leise: „Sei für deine Fürsorge bedankt, Herr.” Der Blick, mit dem er sie bedachte, ließ ihr Unbehagen erneut erwachen. So,  wie sie die Stimmungen eines Pferdes oder Beizvogels erahnen konnte, bekam sie auch jetzt das Gefühl, dass die äußerliche Gelassenheit des Earl nur eine Maske war, die ein gefährlich schwelendes, leidenschaftlich brodelndes Naturell verbarg. 

„Ruh dich aus “, erwiderte er spröde. „Ich werde morgen mit dir sprechen.” Er wandte sich ab und verließ das Zimmer. 

Meriel Schloss die Lider und fiel sogleich in tiefen Schlaf. 

Adrian de Lancey versah seine Pflichten, doch bei allem, was er tat, weilte er in Gedanken bei dem schlafenden Mädchen. Nach dem Mahl wünschte er seinen Getreuen eine gute Nacht und zog sich zurück. Sein Gehen erzeugte kein Aufsehen, da jeder  wusste,  dass er gern für sich allein war. 

Mit schnellen Schritten eilte er aus der Halle und die Stiege zum nächsten Stockwerk hinauf. Leise Schloss er die Tür des Gemaches auf, in dem Meriel sich befand, und betrat den Raum. Durch die beiden gewölbten, von einer Säule geteilten Fenster drang schwach das Licht der sinkenden Dämmerung und erhellte fahl das Innere des Zimmers. 

Meriel ruhte auf der Seite, die Augen mit den langen dunklen Wimpern geschlossen, und der halbgeöffnete Zopf war ihr über die schlanke Schulter gefallen. Sie lag so still,  dass Adrian einen Herzschlag lang befürchtete, der Tod ha be sie ereilt, bis er das sanfte, regelmäßige Heben und Senken der Brüste bemerkte. 

Unter größter Beherrschung war es ihm auf dem Heimritt gelungen, alle Regungen zu unterdrücken, die dieses Mädchen in ihm ausgelöst hatte. Nur so war er in der Lage gewesen, Meriel nach der Ankunft in Warfield zu berühren. 

Meriel! Im stillen wiederholte er den Namen und fand, das Wort habe einen angenehmen Klang. Er schätzte sie auf mindestens achtzehn Lenze, vielleicht sogar mehr. Sie war rank und recht hübsch, aber keine aus gesprochene Schönheit, und hatte den wohlgeformten Körper einer reifen Frau. In Anbetracht des Alters und der Herkunft mochte sie bereits gefreit worden sein. Zumindest konnte man annehmen, dass sie nicht mehr unberührt war. 



Adrian fragte sich, was ihn so an ihr fesselte. Vielleicht waren es die Ausstrahlung lieblicher Unschuld und die grazile Art, sich zu bewegen. Sie erinnerten ihn an eine junge Novizin, die er Jahre zuvor in Lambourn Priory gesehen und ersehnt, sich jedoch hatte versagen müssen. Nein, ihr Liebreiz beruhte auf etwas ganz anderem. Der Zauber der Unschuld war meist nur auf Unerfahrenheit zurückzuführen, und der ungekünstelte Ausdruck schlichter Bescheidenheit in Meriels Verhalten war kein Nachhall der Jugend. Es war Spiegelung einer beseelten Ehrlichkeit, die aus dem Herzen kam. 

Möglicherweise redete Adrian sich auch nur ein, bei dieser Maid aus dem Volke Tugenden zu entdecken, die er bei Frauen seines Standes nie festgestellt hatte. Es mochte sein, dass ihre Herkunft dabei eine Rolle spielte. Die Menschen in Wales waren ein seltsames, ungezähmtes Volk, dessen Frauen weitaus mehr Freiheiten gestattet wurden als denen anderer Länder. 

Leise ging er zu einer der Truhen, nahm eine wollene Decke heraus und kehrte zum Bett zurück. Es würde kalt sein in der Nacht, und Meriel lag, nur geschützt von der schäbigen braunen Tunika, auf dem blauen Seidenüberwurf. Er faltete das Plaid in der Mitte und breitete es behut sam über dem Mädchen aus. Und plötzlich konnte er dem Drang, Meriel zu berühren, nicht mehr widerstehen, und legte ihr sacht die Hand auf die Wange. 

Die Lider zuckten, und im Schlaf den Kopf drehend, schmiegte sie das Gesicht enger an die Finger. 

Vorsichtig, um das Mädchen nicht zu wecken, zog Adrian die Hand fort und  presste die Lippen zusammen. Nicht nur mühsam unterdrücktes Verlangen wühlte ihn innerlich auf. Er empfand Zärtlichkeit und den Wunsch, Meriel vor allem Unheil zu bewahren. Der Versuchung nachgebend, ihr ein letztes Mal nahe zu sein, beugte er sich vor und hauchte ihr einen flüchtigen Kuss auf die Stirn. 

Er straffte sich, wandte sich ab und ging zur Tür, mit sich hadernd, dass er Meriel überhaupt nach Warfield hatte bringen lassen. Sie hatte erklärt, sich keines Vergehens bewusst zu sein, und er sah keinen Grund, diese Beha uptung zu bezweifeln. Da er sogar Menschen, die sich wirklich schwerer Verfehlungen schuldig gemacht hatten, oftmals nur mit einer strengen Verwarnung davonkommen ließ, nahm er sich vor, am Morgen Erkundigungen einziehen zu lassen, wo Meriel lebte, und sie dann mit einer Eskorte zu den Ihren heimzuschicken. 

Vor der Tür drehte er sich noch einmal um und warf einen Blick auf Meriel. Ihre schlanke Gestalt war unter dem Plaid kaum zu erkennen, und das Antlitz lag im Schatten. Zu ihrem und seinem eigenen Seelenheil war es besser, sie ziehen zu lassen, doch im Herzen  wusste er, dass er sich nicht dazu überwinden konnte. Schwer durchatmend, verließ er das Gemach und drehte den Schlüssel im Schloss. 

Meriel de Vere schlug die Lider auf und blickte sich verwirrt in  dem von der aufgehenden Sonne erhellten Raum um. Im ersten Moment begriff sie nicht, warum sie sich in fremder Umgebung befand, setzte sich auf und wurde jäh durch die schmerzenden Glieder an die Ereignisse des vergangenen Tages erinnert. 

Befremdet schaute sie auf das wollene Plaid und fragte sich, wer sie des Nachts zugedeckt haben mochte. Sie schlug es zurück, schwang die Beine aus dem Bett und stand auf. 

Erleichtert merkte sie, dass die Beschwerden im Fuß nachgelassen hatten und sie, wenngleich mit einiger Mühe, fester auftreten konnte. 

Sie humpelte zu einem der Fenster und beugte sich hinaus. Ihr Blick schweifte über die weite Ebene, streifte steil abfallende, auf schroffem, zerklüftetem Gestein ruhende Mauern und verweilte auf dem Fluss, der am Fuße der Felsen entlangschäumte. Dieser Teil der Burg lag offensichtlich an gänzlich unzugänglicher Stelle. 

Das Geräusch des Aufschließens lenkte Meriels Aufmerksamkeit auf die Tür. Sie wandte sich um und sah, dass eine junge Magd das Gemach betrat. 



„Ich entbiete dir einen guten Morgen, Mistress”, sagte das Mädchen und stellte das mitgebrachte Holzbrett, auf dem sich neben Brot, Milchschmalz, Schinken, Honig und Käse auch ein Krug und ein irdener Becher befanden, auf eine Truhe. „Ich bin Margery”, stellte sie sich dann vor. „Fühlst du dich wohler? Ich habe dich gestern ankommen sehen, und da machtest du einen sehr erschöpften Eindruck.” 

„Danke, es geht mir besser”, erwiderte Meriel de Vere. „Ich hatte nur Ruhe nötig. Doch ich wüsste gern, ob angebliche Gesetzesbrecher in Warfield immer so gastfreundlich behandelt werden”, fügte sie mit einem erstaunten Blick auf die Morgenspeise und einer ausholenden Geste auf die Umgebung hinzu. 

„Nein”, antwortete Margery lächelnd. „Mylord hat es  gewiss für ratsamer gehalten,  dich nicht in das Verlies werfen zu lassen, da es momentan mit einem Haufen derber Gesellen belegt ist. Er hat wohl um deine Sicherheit gefürchtet.” 

„Wie einfühlsam!” erwiderte Meriel trocken, konnte sich jedoch nicht des Gedankens erwehren, dass es noch  zuvorkommender gewesen wäre, hätte der Earl of Shropshire sie gar nicht erst nach Warfield verschleppt. 

Meriels Äußerung  missverstehend, stimmte Margery fröhlich zu: „Ja, er ist ein sehr gütiger Herr.” 

„Und wie heißt seine Gemahlin?” 

„Er hat keine Gattin”, sagte die Magd in bedauerndem Ton. „Man erzählt sich, er stehe vor der Vermählung mit einer Dame, die ihm eine große Mitgift einbringen wird. Ich bin froh, wenn er die Demoiselle Isabelle de Sceaux heiratet. Es wird schön sein, eine Herrin zu haben.” 

„Man bezichtigt mich der unerlaubten Jagd, wiewohl ich nichts Unrechtmäßiges getan habe”, erklärte Meriel ihre Anwesenheit. „Was meinst du, welches Urteil Mylord Shropshire über mich fällen wird?” 

„Ach, ich habe gehört, du hättest nur Niederwild gefangen. Er wird dir also nur eine Strafpredigt halten und dich dann nach Hause schicken. Heute morgen ist er ausgeritten, aber ich nehme an, du wirst am Nachmittag zu ihm gerufen. Lambert of Nesscliff, unser Seneschall, lässt anfragen, ob du in der Zwischenzeit etwas benötigst.” 

Meriel war verblüfft. Einer Gefangenen begegnete man fürwahr nicht mit solchem Entgegenkommen. Vor Verlegenheit  wusste sie nicht, was sie sagen sollte, entschied sich dann jedoch, auf das Angebot einzugehen, und erkundigte sich zaghaft: „Wäre es möglich zu baden?” 

„Was?” äußerte die Magd verdutzt. „Warum nicht?” fuhr sie achselzuckend fort. „Ich sorge dafür, dass dir alles gebracht wird.” 

Sie zog sich zurück, und Meriel rückte einen der beiden Faltsessel zur Truhe, nahm Platz und begann zu speisen. Sie war hungrig, und das Essen schmeckte ihr. 

Nach einer Weile trugen zwei dralle Frauen einen Bottich in das Gemach, gefolgt von jüngeren Mädchen mit Gefäßen voll heißen Wassers und linnenen Tüchern. Das Bad wurde gerichtet, und dann ließen die Mägde Meriel de Vere allein. 

Sie zog sich aus, setzte sich in den länglichen hölzernen Zuber und  genoss, entspannt zurückgelehnt, einige Zeit die wohltuende Wärme. Nachdem sie das verschmutzte Haar gewaschen, sich abgetrocknet und gekämmt hatte, überlegte sie, ob sie auch die Gewänder reinigen solle. Sie unterließ es jedoch, da ihr keine anderen zur Verfügung standen, schüttelte und rieb die verfleckten Stellen, bis kaum noch etwas zu sehen war, und kleidete sich wieder an. 

Mit dem Gefühl, ordentlich auszusehen, ging sie zum Kreuz und kniete sich hin. Sie betete inbrünstig darum, dass die Menschen in Avonleigh nicht in allzu großer Sorgen um sie waren, und erflehte den Beistand des Allmächtigen für die eigene Ungewisse Zukunft. 

Durch die Zwiesprache mit Gott getröstet, konnte sie sich nicht vorstellen,  dass ihrer ein grausames Los harrte. Sie erhob sich, schob den Faltstuhl vor ein Fenster und nahm Platz. 



Versonnen stützte sie das Kinn auf die verschränkten Finger und ließ sich die laue Brise durch die noch feuchten braunen Locken wehen. Ruhig dachte sie darüber nach, was sie dem Earl of Shropshire sagen sollte, wenn er sie der Befragung unterzog. Er sollte, wie sie von Margery und Ralph wusste, ein gerechter Mann sein, der sie sicher nicht länger festhalten würde, sobald er gehört hatte,  dass sie keines Verbrechens schuldig war. Sie würde ihm antworten, dass sie aus Wales stammte, auf der Reise zu Verwandten sei und unterwegs auf offenem, allgemein zugänglichem Gelände gejagt habe. In jedem Fall war es ratsamer, dem Earl nicht zu bekennen,  dass sie das Angelsächsische fließend beherrschte und in Avonleigh lebte. Es wunderte sie ohne hin, wie gut er der Landeszunge und des Walisischen mächtig war, da die Edlen des Reiches zumeist nur die Langue d’oeuil, die Sprache der Normannen, kannten. Sie selbst hatte Walisisch von der Mutter und Englisch von den Spielgefährten ihrer Kindheit gelernt, da sie auf einem kleinen, im Westen gelegenen Gut aufgewachsen war. Auch Alan war mehrerer Sprachen kundig, einer der Gründe, warum Mylord Moreton seine Dienste so schätzte. 

Die Sonne stand im Zenit, als Margery das Mittagsmahl brachte. Meriel sättigte sich und ließ sich dann erneut am Fenster nieder. Den Blick auf die am blauen Himmel vorbeiziehenden Wolken gerichtet, verlor sie sich in Gedanken und wäre eingenickt, hätte das Zurückschnappen des Tür schlosses sie nicht aufgeschreckt. 

Ein Knappe betrat die Kammer und sagte: „Komm! Mylord Shropshire wünscht dich zu sehen.” 

„Ich brauche nur einen Moment, um das Haar zu flechten”, erwiderte sie, während sie sich hastig erhob. 

„Das ist jetzt unwichtig!” entgegnete er schroff. „Mylord hat es nicht gern, wenn man ihn warten  lässt.” 

Es war ihr nicht recht, dem Earl mit offenen Locken entgegenzutreten, da es sich für eine Höhergeborene nicht schickte. Nur widerwillig folgte sie dem jungen Ritter den langen Gang hinunter und in ein Gemach, das sich ganz am Ende befand. Allein gelassen, ging sie neugierig weiter in den großen Raum hinein und schaute sich um. 

Offenbar war dies das Studierzimmer des Burgherren. Über zwei Durchgängen und wuchtigen, hochlehnigen Bänken an der rechten und linken Seite zierten prachtvoll gewebte Behänge mit kriegerischen Darstellungen die Wände; lederne Faltsessel luden zum Verweilen ein, und ein großer, aus bunten Wollfäden gewirkter Teppich bedeckte den Steinboden. 

Ein breiter Kamin mit herrlichen Steinmetzarbeiten nahm die Mitte der Rückwand ein, daneben türmten sich Folianten auf einer Truhe, und eine weitere wurde von einem kunstvoll emaillierten, von zwei mehrflammigen Leuchtern umgebenen Reliquiar aus Gold geschmückt. 

Zwischen den Fenstern hing ein ergreifend geschnitztes Bildnis des Gekreuzigten, und davor stand ein hohes Pult mit zusammengerollten Pergamenten, Schreibkielen und einem Näpfchen voll Tinte. 

Das Rascheln von Stoff machte Meriel bewusst, dass  sie nicht mehr die einzige im Raum war. Sie wandte den Kopf und sah,  dass  der Earl of Shropshire unbemerkt durch die offene linke Tür gekommen war. Es überraschte sie, wie schlicht er für einen Mann  seines Ranges gekleidet war. Die lichtblaue, von einer Kordel gegürtete Cotte hatte, wie der im Farbton etwas dunklere Surkot, an Ärmeln und Saum nur eine schmale silberne Bordüre. Offenbar hielt der Earl nichts von aufwendigem Gepränge, oder er  wusste, dass kostbarer Zierat nicht vonnöten war, um Aufmerksamkeit zu erregen. 

„Du wünschtest mich zu sprechen, Herr?” sagte Meriel, bezeugte ihm die Ehre und senkte ergeben den Blick. 

Adrian de Lancey nahm vor dem Kamin Platz, schaute sie ernst an und fragte ruhig: „Wie lautet dein Vatername?” 



Fast wäre er ihr über die Lippen gekommen, doch sie merkte sogleich,  dass  sie dann die normannische Abkunft verraten hätte. „In Wales sind nur Taufnamen gebräuchlich, Herr”, erwiderte sie ausweichend. 

„Wo wohnst du?” 

Sie zögerte mit der Antwort. Die Angehörigen der Mutter lebten in Dyfyd, dem von Normannen beherrschten Süden, einer Gegend, die Meriel gut kannte, doch es widerstrebte ihr, das Augenmerk des Earl auf ihre Familie zu lenken. 

Das Schweigen dehnte sich aus, und schließlich erkundigte Adrian sich: „Weißt du nicht, wo dein Zuhause ist?” 

„Doch!” versicherte sie eilends. „Es ist ein Flecken im Fürstentum Gwynedd, hoch im Norden, der Dolwyddelan heißt. Ganz in der Nähe dieses Weilers ist der Hof meines Vaters.” 

„Wie kam es gestern zu deinem Sturz?” 

„Ein Bär verstörte meine Stute. Sie scheute und warf mich ab.” 

„Du bist geritten?” 

Die Überraschung war dem Earl anzusehen, und Meriel ärgerte sich, weil sie nicht gleich daran gedacht hatte, dass eine Niedriggeborene wohl kaum hoch zu Ross gewesen sein konnte. „Ja”, gestand sie kleinlaut. „Vater hatte mir die Mähre gegeben. Sie war zu alt und klapprig, um noch vor der Pflugschar zu gehen.” 

„Für die Reise von Wales hierher jedoch kräftig genug”, stellte Adrian trocken fest. 

„Wohin wolltest du?” 

„Nach … nach Nottingham.” Das war nicht zu weit ent fernt und klang einleuchtend. 

„Meine Schwester steht kurz vor der Niederkunft und möchte mich dann bei sich ha ben.” 

„Und den Falken hast du aus Gwynedd mitgebracht?” fragte Adrian ungläubig und hob eine Braue. 

„Ja. Erstens sollte er mir Nahrung fangen, und zweitens hielt ich es für eine gute Gelegenheit, ihn noch weiter abzurichten.” Die Zweifel des Earl waren sichtlich nicht ausgeräumt, und selbst Meriel fand die Erklärung reichlich gesucht. 

„Du bist ohne Begleitung gereist?” 

„Ja, Herr.” 

„Welcher Vater würde das seiner hübschen jungen Tochter gestatten?” 

„Nun, er hat… er ist vor kurzem verstorben, und die Frau meines Bruders wollte mich nicht mehr im Hause haben”, sagte Meriel und bekam das Gefühl, sich mehr und mehr in ihrer Geschichte zu verstricken. „Ich bin losgezogen, weil ich  wusste, dass meine Schwester mich bei sich aufnehmen würde.” 

„Wie heißt sie?” 

Meriel war noch nie einem solchen Verhör unterzogen worden, und der prüfende Blick des Earl erzeugte ihr Unbehagen. Es war weitaus schwieriger, glaubwürdig zu schwindeln, als sie es sich gedacht hatte. Gottlob fiel ihr ein passender walisischer Name ein, und sie antwortete rasch: „Bronwen, Mylord.” 

„Bist du so ohne andere Verwandtschaft”, setzte er die Befragung fort, „dass du gezwungen warst, durch ein von Kriegen zerrissenes Land zu ziehen, wo dir überall Wegelagerer auflauern konnten?” 

Der belustigte Ausdruck seiner Augen bewies Meriel,  dass er ihr nicht traute. „Ich hatte keine Ahnung, dass die Strecke so lang ist”, versuchte sie sich herauszureden und konnte sich nicht enthalten, etwas boshaft hinzuzufügen: „Aber ich bin nie in Gefahr geraten, erst als ich dir begegnete, Herr!” 

Seine Mundwinkel zuckten flüchtig. „Ist Bronwen die Gemahlin eines normannischen Chevaliers?” wollte er dann wissen. 

„Natürlich nicht!” behauptete Meriel und machte ob der Unterstellung große, erstaunte Augen. „Der Mann meiner Schwester ist nur ein einfacher Flickschuster, der allerdings viel zu tun hat.” 



„Angenommen, in Wales ist die Haltung von Beizvögeln gestattet”, sagte Adrian de Lancey und furchte die Stirn, „so ist sie unserer Bevölkerung strikt untersagt, auch einem Schuhmacher, selbst wenn er noch so viel zu tun hat! Mich würde also interessieren, was du mit dem Pelegrin im Hause deines Schwagers anfangen wolltest.” 

„Bis gestern  wusste ich nichts von dem Verbot”, entgegne te Meriel und gab sich Mühe, einen geknickten Eindruck zu machen. „Ich wollte Chanson aber nicht bei meinem Bruder lassen. Dann hätte ich sie niemals wiedergesehen.” 

„Wo hat sie das Wild erlegt?” Adrian de Lancey stützte die Ellbogen auf die Armlehnen und verschränkte die Finger vor der Brust. 

„Auf dem Brachland östlich des Königlichen Waldes”, bekannte Meriel wahrheitsgemäß und gewann an Sicherheit. „Ein Bauer erzählte mir, es sei niemandes Eigentum.” 

„Angeblich befandest du dich auf der Reise von Gwynedd nach Nottingham. Von uns aus gesehen, liegt das walisische Fürstentum in westlicher, Nottingham hingegen in nordöstlicher Richtung. Du beteuerst, im Osten des Tanns ge jagt zu haben, wurdest von uns jedoch, meilenweit von der mutmaßlichen Stelle entfernt, im Westen angetroffen.” 

Meriel war froh, nicht wieder schwindeln zu müssen. „Ich befürchtete, mein Falke würde einer auffliegenden Hacktaube folgen, und ritt ihm nach, um ihn zurückzulocken. Unterwegs brach der Bär aus dem Unterholz, und ich wurde aus dem Sattel geschleudert. Da ich hoffte, die entflohene Stute wiederzufinden, wankte ich weiter, und dann bist du mit deinem Gefolge auf mich gestoßen.” 

„Hm, es mag stimmen, was du sagst”, räumte Adrian de Lancey ein. „Da sie angeblich ein alter Klepper war, wird sie wohl nicht weit gelaufen sein. Andererseits ist deine Geschichte vielleicht nur ein raffiniert gewobenes Lügenge spinst. Kannst du mir einen vernünftigen Grund nennen, warum ich dich nicht wegen Diebstahls einsperren sollte?” 

„Ich, eine Diebin?” platzte Meriel erschrocken heraus, und neue Furcht beschlich sie. „Ich habe mich nicht an fremdem Eigentum vergriffen  und war auch nicht unberechtigt auf der Waid!” 

„Du hast behauptet, dass du auf deines Bruders Pferd die weite Strecke geritten bist”, hielt Adrian ihr vor. „Es  muss ein recht kräftiges Tier gewesen sein, denn sonst hätte es dich niemals von Gwynedd nach Shropshire getragen. Ich bezweifele, dass du überhaupt aus Wales gekommen bist. Gestern ist mir aufgefallen, dass du für jemanden, der vorgeblich seit Tagen durch die Lande zog, trotz der Verschmutzung deines Kleides einen erstaunlich sauberen Eindruck machtest.” 

Im stillen verfluchte Meriel den Scharfblick des Earl. Unversehens kam ihr ein Gedanke, den sie wie einen rettenden Strohhalm ergriff. „Ich habe nicht im Walde ge schlafen, sondern in Klöstern die Nächte verbracht. Und die Stute habe ich auch nicht gestohlen!” 

„Nein, du hast sie dir nur angeeignet”, entgegnete Adrian de Lancey und lächelte spöttisch. 

„Das ist natürlich ganz etwas anderes! In welchen Stiften hast du denn genächtigt?” 

Nun war Meriel in der Klemme. In Gwynedd gab es nicht sehr viele Ordenshäuser, und auf dem Weg hierher lag keines, dessen Namen sie gekannt hätte. Wieder kam ihr ein rettender Einfall, auch wenn er möglicherweise nicht sehr glücklich war, da der Earl ihn schnell überprüfen konnte. „Vor zwei Tagen war ich bei den Benediktinerinnen in Shrewsbury”, antwortete sie dreist, „und vorher in Wales. Die Stifte dort sind dir gewiss nicht geläufig.” 

„Mir wahrscheinlich mehr als dir!” erwiderte Adrian trocken. „Könnte es sein,  dass in Shrewsbury jemand sich deiner entsinnt?” 

„Im Kloster herrschte ein ständiges Kommen und Gehen”, sagte Meriel achselzuckend. 

„Wer sollte sich an eine so unbedeutende Reisende wie mich erinnern?” 

„Ja, wer wohl? Es würde mich sehr wundern, wenn du überhaupt dort gewesen bist! Nun gut, widerrechtliche Aneignung des Pferdes kann ich dir nicht anlasten, da niemand es gesehen hat, aber den Besitz des Falken. Entweder hast du den Pelegrin geraubt, oder er war seinem Herrn entflogen und wurde von dir eingefangen. Dann hast du ihn, um nicht als Diebin bezichtigt zu werden, mit dem Wind geworfen. Weißt du nicht, dass auch auf Unterschla gung eines zugeflogenen Beizvogels die Blendung des Schuldigen steht?” 

Meriel erschrak zutiefst. Nie hätte sie erwartet, dass die Sache derartige Formen annehmen könne, wurde blaß und bekam weiche Knie. Abgesehen von der Art der Bestrafung, schreckte sie die Vorstellung, dass der Earl solcher Härte fähig sein konnte. Aber Alan hatte ja erwähnt, dieser Mann sei zu allem in der Lage. 

Angesichts des Abscheus, der sich auf Meriels Mie ne spiegelte, fuhr Adrian beschwichtigend fort: „Keine Angst, Mädchen, ich würde niemals mit solcher Grausamkeit vorgehen. Es wäre schade um dich, und ich hasse Verschwendung. Ich gebe dir noch eine Gelegenheit”, fügte er unvermittelt in Walisisch hinzu, „mir die Wahrheit zu gestehen. Wer bist du, und wo lebst du?” 

„Ich habe weitestgehend wahr gesprochen”, entgegnete Meriel in derselben Sprache, „und alles andere hat nichts mit den erhobenen Vorwürfen zu tun. Ich schwöre bei der Heiligen Jungfrau Maria, dass ich mir nichts zuschulden kommen ließ! Wenn du ein gerechter Mann bist, musst du mir glauben. Es gibt keinen Beweis, dass ich ein Verbrechen begangen hätte.” 

„Ich wäre von deinen Angaben überzeugt, hätte ich dich außerhalb des Forstes und ohne Falken  angetroffen”, erwiderte der Earl of Shropshire gelassen. „In Anbetracht der Umstände kann ich dich jedoch auf unbestimmte Zeit einsperren.” 

„Dann stelle mich vor Gericht!” verlangte Meriel kühn, obgleich es sie verunsicherte, dass der Earl sie so eindringlich beobachtete. „Das ist mein Recht! Kein unbestechlicher Dingwart wird mich eines Vergehens für schuldig befinden. Gott ist mein Zeuge,  dass ich mir nichts vorzuwerfen habe!” 

„Wenn du so viel von diesen Dingen verstehst”, sagte Adrian kühl und wechselte ins Angelsächsische, „dann ist dir sicher nicht fremd, dass mir als Earl der Vorsitz über die hohe und niedere Gerichtsbarkeit zusteht. Wenn es mir beliebt, kann ich dir zur Strafe für das Wildern die Augen ausstechen, die Hand abhacken oder dich sogar töten lassen, und niemand würde daran Anstoß nehmen.” 

„Von Menschen geschaffene Gesetze mögen dir das einräumen”, brauste Meriel verärgert auf, „aber es wäre ein zum Himmel schreiendes Unrecht!” 

‘ 

Ohne auf den Vorwurf einzugehen, fuhr der Earl gleichmütig fort: „Meine Kenntnis des Walisischen ist sicher nicht vollkommen, dennoch kommt es mir vor,  dass du weniger mit nördlichem, eher mit südlichem Tonfall redest. Dein Angelsächsisch ist zudem frei von Fehlern. Bist zu eine Einheimische von  walisischer Herkunft? Vielleicht eine Leibeigene, die ihrem Herrn Pferd und Falken entwendet hat und dann geflohen ist?” 

Zur Beruhigung atmete sie tief durch und sah dem Earl in die Augen. „Nein, Mylord, du irrst. Ich bin freigeboren, keine Hörige, und habe nie im Leben etwas gestohlen!” 

„Dann benenne Zeugen, die deine Behauptungen bestätigen können”, forderte er unbeeindruckt. „Ich lege keinen Wert auf zehn Bürgen. Es genügen fünf, die für dich einstehen. Danach setze ich dich unverzüglich auf freien Fuß.” 

Kaum einen Tagesritt von Warfield entfernt gab es eine große Anzahl Menschen, die für den guten Leumund der Herrin die Hand ins Feuer gelegt hätten, doch mehr denn je war Meriel zu der Überzeugung gelangt, dass sie Avonleigh keiner Gefahr aussetzen durfte. 

„Warum verlangst du das von mir?” fragte sie und hob stolz den Kopf. „Du weißt sehr wohl, Mylord,  dass ich keine Bürgen beibringen kann. Meine Anverwandten und Freunde leben in der Ferne, und hier kenne ich niemanden. Trifft jeden, der einer so nichtigen Kleinigkeit bezichtigt wird, dein Zorn, oder gilt deine Ungnade nur mir?” 

Adrian de Lancey erhob sich, ging zum Fenster und schaute einen Moment schweigend hinaus. Dann drehte er sich gemächlich um und antwortete ruhig: „Ich behandele dich nicht schlechter als jeden anderen, sondern führe dir nur den Ernst deiner Lage vor Augen. Du weigerst dich, mir klares Zeugnis über dich abzulegen, wenngleich alle Umstände gegen dich sprechen. Dennoch beabsichtige ich nicht, dein Verschulden mit aller Härte zu ahnden, obwohl es in meiner Macht stünde.” 

Gegen das Licht konnte Meriel das Gesicht des Earl nicht erkennen, doch seine Haltung drückte mühsam beherrschte innere Anspannung aus. „Was hast du dann mit vor?” fragte sie verwirrt, da sie nicht begriff, worauf er hinauswollte. 

Eine Weile blieb er stumm vor dem Fenster stehen, ehe er langsam, eine bedrohliche dunkle Gestalt, auf Meriel zuschritt, auf Armeslänge vor ihr stehenblieb und in sprödem Ton äußerte: „Ich möchte, dass du mein Lager teilst.” 

Fassungslos  starrte sie ihn an. „Du hast wohl den Verstand verloren, Herr!” platzte sie heraus. 

„Keineswegs!” widersprach er, wiewohl er  wusste, dass es nicht klug war, sein Ansinnen derart kühn und unverblümt vorzutragen. „Es ist die natürlichste Sache der Welt, dass ein Mann eine Frau begehrt.” 

„Warum mich? Ich bin keine Schönheit! Es gibt Hunderte von Weibern, die hübscher, reizvoller und sinnlicher sind als ich!” 

Erstaunt,  dass sie sich ihrer Wirkung nicht bewusst war, betrachtete Adrian ihr schimmerndes, das Antlitz so verführerisch umrahmende dunkelbraune Haar und die schlanke, grazile Gestalt. „Ich will keine andere”, entgegnete er fest. „Nur dich!” 

„Ich weigere mich! Gib mir die Freiheit zurück!” 

Adrian spürte, dass die Stimmung umschlug. Bisher war er der Standesherr gewesen, der eine entsprungene Dienstmagd verhört hatte. Nun standen sie sich nur als Mann und Frau gegenüber. „Hast du einen Gatten?” fragte er ernst. 

Sie schüttelte den Kopf. 

„Bist du jemandem versprochen?” 

Wieder die stumme Verneinung, die Adrian zwar erleichterte, ihn aber gleichzeitig ein seltsames Bedauern für Meriel empfinden ließ. Ihre Ehrlichkeit machte sie verletzbar. Sie hatte ihm bereits gezeigt, welch schlechte Lügnerin sie war, und nun versuchte sie gar nicht erst, ihm durch einen  neuen Vorwand zu entkommen. „Du hättest klüger daran getan, mich zu beschwindeln”, sagte er weich. „Ich hätte mich mit deiner Weigerung abgefunden, wenn auch nicht leicht, wärest du gebunden gewesen. So jedoch will ich dich für mich gewinnen.” 

„Wenn Drohungen deine Vorstellungen von Minne sind”, erwiderte Meriel frostig, „dann nimmt es mich nicht Wunder,  dass du auf eine Dirne angewiesen bist! Du solltest deinen Truchsess bitten, dir eine willige Magd zu besorgen, die dir beiliegt. Ich bin sicher, für ihn wird das kein schwie 

riges Unterfangen sein! Es sei denn”, fügte sie mit ängstlicher werdendem Blick hinzu, „die Aussicht, mich mit Gewalt besitzen zu können, erregt dich. 

Denn nur so könntest du dich meiner bemächtigen!” 

„Nein, ich werde mich nicht an dir vergreifen. Ich hoffe, ich kann dich überzeugen, dich mir freiwillig zu schenken”, sagte Adrian und trat, nicht imstande, die Sehnsucht noch länger zu meistern, nah zu Meriel heran und legte ihr die Hände auf die Schultern. 

Sie versteifte sich, reckte leicht den Kopf und schaute den Earl of Shropshire wie erstarrt an. 

Die langen Wimpern unterstrichen noch den Reiz der weitgeöffneten dunkelblauen Augen, in denen Adrian einen stummen Vorwurf las. Es mochte dahingestellt bleiben, ob sie schön war oder nicht; für ihn hatte das keine Be wandtnis. Viel wichtiger war, dass er Meriel unwiderstehlich fand. Er neigte sich vor und suchte ihre Lippen, nicht mit der Leidenschaft, die sie beim ersten Zusammentreffen in ihm erweckt hatte, nur voll des Zartgefühls, dessen er fähig war. 

Ihr Mund öffnete sich, und einen Herzschlag lang wehrte sie sich nicht. 

Ihr stilles, scheues Verhalten gab Adrian die Hoffnung, dass auch sie ihn begehrte und sich ihm bald hingeben würde. Er schlang die Arme um sie und zog sie stürmisch an die Brust. 



Sogleich verkrampfte sie sich, riß sich heftig von ihm los und wich vor ihm zurück. „Kein Gesetz gestattet es dir, Herr”, sagte sie entrüstet, „an einer angeblichen Missetäterin Notzucht zu begehen!” 

Er zwang sich, ihr nicht zu folgen, und erwiderte betont ruhig: „Mir steht nicht der Sinn danach, dich zu  missbrauchen. Ich biete dir alles, was Macht und Reichtum dir verschaffen können. An meiner Seite wirst du geachtet und geehrt sein.” 

„Geehrt?” wiederholte Meriel ungläubig. „Wenn ich deine Dirne bin? Soll ich, sobald du mit einer reichen Tochter aus vornehmstem Hause vermählt bist, deine Buhle sein? Willst du mich zur Ehebrecherin machen? Dich mag dein Seelenheil nicht kümmern, aber ich denke anders!” 

Sie hatte den wunden Punkt getroffen. Adrian hatte sich geschworen, nie treulos zu sein, auch dann nicht, wenn er verheiratet war. Es bereitete ihm Unbehagen, dass sie ihn daran erinnert hatte, doch er beschloss, das Problem zu verdrängen. Ungeachtet einer inneren Stimme, die ihn einen Heuchler schalt, antwortete er, sich selbst beschwichtigend: „Bei zwei Menschen, die ungebunden und einer freien Entscheidung mächtig sind, kann von Ehebruch nicht  die Rede sein. Dann handelt es sich nicht um eine Todsünde, und so mancher meint, es sei überhaupt kein Verstoß gegen kirchliches Gebot.” 

„Männer neigen schnell zu solchen Ansichten”, erwiderte Meriel höhnisch, „weil sie mit diesem Vorwand gern junge Mädchen verführen, die dann leichtfertig von ihnen verlassen werden. Sie haben die Folgen des Vergnüge ns ja auch nicht zu tragen. In meinen Augen ist eine Frau, die nicht auf sich achtet, eine Törin!” 

„Flüchtige Beziehungen waren nie mein Geschmack, weder gestern noch heute. Hab Vertrauen zu mir! Ich werde dich nicht betrügen.” 

„Schöne Worte, Herr! Nur, warum sollte ich ihnen glauben?” 

„Ich lüge nicht, Meriel!” entgegnete Adrian eindringlich, um sie von seiner Anständigkeit zu überzeugen. 

„Weshalb sollte ich dir trauen?” fragte sie und hob die Brauen. „Du hast es vorhin auch nicht getan!” 

„Im Gegensatz zu dir spreche ich die Wahrheit.” 

Verlegen wich Meriel dem Blick des Earl aus. 

Das bestätigte ihn in der Annahme,  dass sie ihre Geschichte erfunden hatte. Es war kein Kunststück, das zu merken, und er bedauerte nur, nicht ebenso schnell die Informatio nen herausfinden zu können, die sie ihm  bewusst  vorent hielt. Doch es war nicht von Belang, welche Vergangenheit sie hatte. Ganz gleich, welcher Art ihre Schandtaten sein mochten, ihm waren sie einerlei. 

„Ich war ehrlich, als ich sagte, dass ich keine Verfehlung begangen habe, und bin es auch jetzt.” Da der Earl sich näherte, wich Meriel zurück, bis sie unversehens gegen eine Bank stieß. Sie klammerte sich an die geschweifte Armlehne und fuhr mit plötzlich belegt klingender Stimme fort: „Selbst wenn mir nichts an meiner Ehre läge, würde ich niemals aus eigenem Antrieb das Lager eines Mannes wärmen, der mich  gefangen hält.” 

„Sofern ich dich ziehen ließe und dich erneut bitten würde”, fragte Adrian leise, „würdest du dann einwilligen?” 

„Gib mich frei und finde es heraus!” erwiderte Meriel kalt. 

„Glaubst du, unbehelligt reisen zu können? Falls du wirklich nach Nottingham willst.” 

Adrian konnte nicht umhin, ihren Mut zu bewundern; ihre Unvernunft indes war erstaunlich. 

„Du hältst mich für hartherzig, aber ich wäre weitaus rücksichtsvoller zu dir als die Wegelagerer oder trunkenen Marodeure, denen du begegnen würdest.” 

„Heißt das, ich bleibe in Gewahrsam?” 

„Du kannst meine Geliebte oder meine Gefangene sein”, antwortete Adrian gleichmütig. 

„Du hast die Wahl.” 



Meriel  sah ihm an, dass es ihm ernst war. „Du  lässt mir keine Wahl”, brauste sie auf. „Ob so oder so, ich werde von dir festgehalten.” 

„Im Leben ist man niemals unabhängig”, entgegnete er, äußerlich  gefasst, doch mit einem scharfen Unterton. „Wir alle haben unsere Pflichten, auferlegte und selbstgewählte. Nur Menschen, die sich um nichts und niemanden kümmern, genießen ein zwangloses Erdendasein. Dafür müssen sie dann eine Ewigkeit lang büßen.” 

Zu jeder anderen Zeit und nicht an dieser Stelle hätte Meriel zugegeben,  dass die Worte des Earl of Shropshire ein Körnchen Wahrheit enthielten. „Deine Argumentation ist mir zu hoch”, sagte sie kühl. „Mir, einem einfachen Mädchen mit schlichtem Gemüt, genügt es zu wissen, dass ich gestern noch unbeschadet des Weges ziehen konnte und es mir beliebte, über mein Schicksal zu entscheiden. Jetzt soll ich zwischen dem Gefängnis und deinem Bett wählen. Ich ziehe den Kerker vor! Dort bleibt wenigstens meine Ehre unangetastet!” 

„Von Waliserinnen heißt es,  dass sie angeblich nur dem Ruf ihres Herzens folgen und keine Sünde darin sehen, sich einem Manne zu schenken, den sie lieben”, erwiderte Adrian spöttisch. „Oder stimmt das nicht?” 

Meriel fühlte sich an den Stolz und das  Selbstbewusstsein der Mutter erinnert, und diese Wesenszüge hatte sie von ihr geerbt. „Wir Waliserinnen wissen unsere Freiheit mehr denn alles andere zu schätzen”, sagte sie heftig. „Ich könnte nie jemanden lieben, der mich in meiner Unabhängigkeit einschränkt.” 

„Man soll niemals nie sagen”, gab Adrian ihr zu bedenken. 

Sie Schloss die Augen und strich sich müde über die Stirn, unfähig zu begreifen, warum er so beharrlich blieb. Vermutlich entsprach es seinem Naturell, sich durch eine Weigerung besonders herausgefordert zu fühlen. Hoffentlich war seine Leidenschaft  nur ein Strohfeuer, das erlosch, wenn er seinen Willen nicht bekam. Es wäre fürchterlich, sollte er zu den Männern zählen, die sich mit Gewalt nahmen, was ihnen nicht zufiel. 

Adrian ahnte, welche Richtung Meriels Gedanken eingeschlagen hatten. „Du meinst, alles sei nur eine Laune, und mein Interesse an dir würde bald erlahmen. Du täuschst dich. 

Unbeständigkeit ist keine meiner Eigenschaften. Ich wünsche mir,  dass mein Angebot dir nach reiflicher Überle gung verlockender erscheint.” 

„Auch wenn du mir Bedenkzeit gibst, werde ich den Sinn nicht ändern!” entgegnete Meriel hitzig, schlug die Lider auf und schaute den Earl zornig an. 

„Findest du mich widerwärtig?” 

Er wirkte wie ein ungezähmter Falke, und seine herbe männliche Schönheit, die bedrohlich wirkende Ausstrahlung, die von ihm ausgehende Kraft, ließen sie nicht gleichgültig. „Nein”, gestand sie befangen. „Aber ich kann nichts für jemanden empfinden, der mein Bewacher ist.” 

„Nun, es könnte sein,  dass du in einigen Tagen anderer Auffassung bist”, sagte Adrian beherrscht. „Komm!” Er wartete, bis sie das Studierzimmer verlassen hatte, begleitete sie bis zu ihrer Kammer und blieb in der offenen Tür stehen. 

Im Gemach angekommen, drehte Meriel sich um und sah ihn  misstrauisch an, fürchtend, er würde sie noch einmal küssen. 

Er strich ihr jedoch nur sacht über die pochende Schläfe und das lose Haar. 

Unwillkürlich zuckte sie zurück, erschreckt über den Ausdruck der Begierde, der in seinen Augen stand. 

Sogleich ließ er die Hand sinken und sagte leidenschaftslos: „Ruhe wohl. Wir sprechen ein andermal weiter.” Brüsk wandte er sich ab und schritt aus dem Raum. 

Das Knirschen des Schlüssels im Schloss klang Meriel wie der Vorbote nahenden Unheils. 




6. KAPITEL


Schwere, im Klang vertraute Schritte näherten sich im Gang, und unwillkürlich blickte Cecily de Chastain auf. Sie war nicht begeistert, dass ihr Gemahl bereits nach Wenlock Castle zurückkehrte, da sie gehofft hatte, einige Tage länger vor ihm Ruhe zu haben. 

Ungestüm wurde die Tür geöffnet, und mit wütender Mie ne betrat Guy de Burgoigne, ein robuster, stämmiger und breitschultriger Mann, das Gemach, gefolgt von Vincent de Gembloux, seinem Marschall, den Cecily ebenso  hasste wie ihn. Mit gebieterischer Geste scheuchte er die drei Edelfrauen hinaus, die der Burgherrin beim Sticken Gesellschaft geleistet hatten, und ließ sich schnaufend in einen Faltsessel fallen. „Feuer und Schwert!” 

fluchte er laut, ohne seine Gattin eines Blickes zu würdigen. „Warum  musste der Hundesohn uns zuvorkommen? An sich hätten wir es schaffen können, mindestens drei von seinen Weilern niederzubrennen und zu plündern, wäre er mit seinem Gesindel nicht bereits dagewesen! Wieso weiß der Hurenknecht eigentlich immer im voraus, wo wir angreifen wollen?” 

„Vielleicht hat er einen Pakt mit dem Satan geschlossen?” sagte Vincent de Gembloux trocken. 

„Ach, was! Dieser verweichlichte Betbruder würde schon beim bloßen Gedanken daran in Ohnmacht fallen! Nur dem Namen nach ist er kein Mönch!” 

„Für einen hasenfüßigen Frömmler kämpft er aber sehr wacker!” erwiderte der Marschall freimütig. 

Unwillkürlich zuckte Cecily zusammen. Ihr Mann hatte ein aufbrausendes, jähzorniges Wesen, das von jedem in Wenlock gefürchtet wurde. Doch gelegentlich konnte der Hauptmann sich solche Bemerkungen erlauben, da er der einzige war, dem ihr vom König zum Earl of Shropshire erhobener Gemahl einen gewissen Respekt zollte. 

Guy de Burgoigne lachte poltrig auf. „Ja, er hält sich tapfer”, räumte er ein. „Aber er ist längst kein so gewitzter Kämpe wie ich. Eines Tages wird er mir von Angesicht zu Angesicht entgegentreten müssen, und das wird sein Ende sein! Mag er jedoch ruhig noch eine Weile auf Erden wandeln! Im Moment ist es mir wichtiger, mich seiner Ländereien zu bemächtigen. 

Niemand soll einen Zweifel haben, wer der wahre Earl of Shropshire ist! Dann ist es aus mit den üppigen Steuereinnahmen, durch die er jetzt noch im Vorteil ist! Das Beste ist, die Truppen zu vergrößern, damit ich ihm ein für allemal das Handwerk legen kann!” 

„Du willst Söldner anwerben?” fragte Vincent de Gembloux überrascht. „Das wird dich teuer zu stehen kommen.” 

„Deshalb habe ich es bislang ja auch unterlassen”, brummte der Earl of Shropshire mürrisch. „Mit drei oder vier Schwadronen tüchtiger Krieger sollte es möglich sein, noch vor Ende des Sommers seine Gebiete mit Tod und Verwüstung zu überziehen und die Memme in der leider uneinnehmbaren Burg einzuschließen. Die Belagerung würde Warfield daran hindern, seinen Besitz zu verteidigen. Zwei oder drei Monate später  müsste  dann ganz Shropshire mir gehören.” 

„Vergiss Richard de Lancey nicht”, warnte der Marschall. „Er mag zwar seinem Halbbruder nicht das Wasser reichen können, aber man  muss mit ihm rechnen.” 

„Hm, der Ansturm auf die Festung  müsste  erfolgen, wenn Lancey dort zu Besuch weilt. 

Dann würde ich zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen. Vielleicht könnte man den Ba stard auch durch das Angebot, ihn mit einem kleineren Teil der Grafschaft zu belehen, zum Verrat bewegen. Die Frage ist nur, woher ich das Geld für die Söldner nehmen soll. Wenn sie nicht regelmäßig entlohnt werden, könnten sie mir gefährlicher werden als Warfield, und auf leere Versprechungen lassen sie sich  gewiss nicht ein.” 

„Hat deine Gemahlin keine Juwelen, die sich veräußern ließen?” fragte der Vincent de Gembloux und neigte spöttisch vor Mylady de Chastain den Kopf. 



„Den größten Teil habe ich im letzten Jahr verkaufen müssen, damit die linke Kurtine ausgebessert werden konnte”, knurrte Guy de Burgoigne. „Aber da Cecily eine verschlagene Intrigantin ist, kann es natürlich sein, dass sie noch Schmuck besitzt. Weib, komm her!” rief er ihr barsch zu. 

Cecily de Chastain wagte nicht, sich gegen ihn aufzulehnen. Mit seiner Grausamkeit hatte er ihren Widerstand längst gebrochen. Sie erhob sich, ging langsam zu ihrem Gemahl und blieb schweigend vor ihm stehen. 

Hart ergriff er sie beim Arm und sagte drohend: „Ein treues Ehegespons wie du würde doch nie wagen, mir etwas vorzuenthalten, nicht wahr?” 

Er tat ihr weh, aber sie zwang sich, es sich nicht anmerken zu lassen. Sie wusste zu genau, wie sehr es ihn erregte, wenn andere durch ihn zu leiden hatten. „Nein”, antwortete sie leise. 

„Die wertvollen Kleinodien habe ich dir allesamt aus gehändigt. Nur einige unbedeutende Stücke sind noch in meinem Besitz.” 

Grob verdrehte er ihr den Arm und grinste spöttisch, als sie gequält aufschrie. „Dann hol mir deine Schatulle!” befahl er schroff und stieß sie brüsk von sich. 

Sie stolperte, rang taumelnd um Gleichgewicht und fing sich mit Mühe. Schwankend verließ sie den Raum und ging in ihr Schlafgemach. Nach einer Weile kam sie mit einem länglichen Kasten zurück und reichte ihn dem Gatten. 

Jäh riss er ihn ihr aus den Fingern, klappte den Deckel auf und durchwühlte missmutig den Inhalt. „So manche Kaufmannsfrau ist besser aufgeputzt als du!” äußerte er abfällig. 

„Das mag sein”, murmelte Cecily und senkte rasch den Blick. 

„Für eine Schlampe wie dich reicht der Plunder!” erwiderte er rüde und entnahm der Schatulle zwei emaillierte Mantelspangen, eine Gürtelschnalle aus Silber und eine in Golddraht  gefasste, emaillierte und mit kleinen Edelsteinen besetzte Agraffe. „So, den Rest kannst du behalten!” fügte er in einem Ton hinzu, der keinen Widerspruch duldete, und gab seiner Gattin das Kästchen zurück. 

„Wie es dir beliebt”, sagte sie leise, drückte es an die Brust und suchte wieder die Kemenate auf, um den Schmuckkasten zurückzubringen. Sie wusste, der Tand würde bald eine der Buhlen zieren, die er zur Zeit mit seiner Gunst bedachte. Nur um die Schließe aus Silber und die Agraffe tat es ihr leid. Ihr Herz hing an beidem, Geschenke des Vaters, die sie als kleines Mädchen von ihm bekommen hatte. Doch wenn sie halfen, Guy zwei oder drei Nächte aus dem Schlafge mach fernzuhalten, war der Verlust es ihr wert. 

Als sie kurz darauf zurückkehrte, hörte sie Vincent de Gemb loux unwirsch sagen: 

„Parbleu! Die einzigen, die heutzutage Geld haben, sind die Kirche und die Juden!” 

„Abgesehen vom König und Warfield!” stimmte Guy de Burgoigne verdrossen zu. „Aber deine Bemerkung hilft mir auch nicht weiter. Wenn den gierigen Priestern einmal etwas in die Hände gefallen ist, geben sie nichts mehr heraus, und die Geldverleiher sitzen in London.” 

„Wie wahr!” stimmte der Marschall zu, wandte sich vom Fenster ab und setzte sich auf die davor stehende Bank. „Selbstverständlich wäre es Wahnsinn, Kirchen und Klö ster zu 

plündern und die Exkommunikation zu riskieren, aber bei den reichen Juden sieht die Sache schon ganz anders aus.” 

„Mich dünkt, du hast dir etwas einfallen lassen”, sagte Guy de Burgoigne und lehnte sich entspannt zurück. „Lass hören!” 

Seine Gattin bezweifelte nicht, dass der Hauptmann einen Plan hatte. Seine Durchtriebenheit, die bösartigen Eingebungen und niederträchtigen Winkelzüge waren es, die ihn für Guy so unersetzlich machten. Schweigend trat sie zu einer Truhe, schenkte Maulbeerwein in zwei Zinnpokale und brachte sie den Männern. Still und unauffällig nahm sie dann wieder Platz und die unterbrochene Stickerei zur Hand. Am liebsten hätte sie sich in ihre Kemenate zurückgezogen, konnte es jedoch nicht, da sie die Herren zu bedienen hatte. 

Vincent de Gembloux trank einen Schluck, nickte dann und sagte ruhig: „Es ist richtig, dass die Juden früher meist in London ansässig waren. Schon William hatte sie ins Land gelassen, und Henry förderte sie besonders. An Stephens Hof habe ich zu Ostern jedoch etwas sehr Interessantes vernommen. In den letzten Jahren haben sie sich über das ganze Reich ausgebreitet, und nun gibt es sie in allen größeren Städten. Vielleicht kann der eine oder andere Jude überredet werden, mitsamt seinen  unermesslichen Schätzen nach Shrewsbury umzusiedeln.” 

„Und was hätte ich davon? Die Stadt liegt auf Warfields Boden, nicht dem meinen”, entgegnete Guy de Burgoigne und furchte die Stirn. Es ärgerte ihn stets aufs neue, dass sein Widerpart die bedeutsamste Ortschaft der Grafschaft beherrschte. 

„Die Straße von London nach Shrewsbury führt über Gebiete, die von dir kontrolliert werden”, gab der Marschall ihm zu bedenken. „Du kannst jeden durchziehenden Juden überfallen und ihn um die Goldmünzen, die Nobel und Denare erleichtern, die er guten Christen aus der Tasche gezogen hat.” 

Der Burgherr grinste hässlich. „Du meinst, dass du einen oder zwei dieser Geldsäcke überzeugen könntest, sich bei uns niederzulassen?” 

„Ja”, antwortete der Hauptmann mit Nachdruck. „Sollte dir mein Vorschlag zusagen, reise ich umgehend nach London und suche uns ein passendes Opfer, das wir ausnehmen können. 

Ich werde behaupten, ein Abgesandter Warfields zu sein, und erklären, der Earl of Shropshire persönlich versichere den Betreffenden seines Schutzes. Dann wird man ihm den Raub anlasten, und sein lilienweißer Ruf trägt einen argen Makel davon.” 

Der von Stephen zum Earl of Shropshire Erhobene, lachte dröhnend und klopfte sich begeistert auf die Oberschenkel. „Ein teuflisches Vorhaben, doch mir gefällt es auszeichnet!” 

sagte er und rieb sich die Hände. „Gewiss, der König würde sehr ungehalten sein, falls er wüsste,  dass ich eine seiner Geldquellen angezapft habe, aber er  muss es ja nicht erfahren! 

Selbstverständlich werden wir alle umbringen, damit es keine Zeugen gibt. Wohlan, begib dich nach London und sprich mit Engelszungen auf den reichsten Händ ler ein, sich mitsamt seinen prall gefüllten Geldtruhen auf den Weg nach Shrewsbury zu machen!” 

Cecily de Chastain presste die Lippen zusammen. Juden waren auch Menschen, und ihr tat jeder leid, der ihrem Gatten ins Garn ging. 

Im Trubel des geschäftigen Haushaltes von Avonleigh hatte Meriel sich oft gewünscht, einen Augenblick der  Muße zu haben; in der auferzwungenen Einsamkeit dieser Kammer merkte sie jedoch bald, wie ermüdend und eintönig Untätigkeit sein konnte. 

Der erste Tag der Gefangenschaft auf Burg Warfield brachte noch einige Abwechslungen. 

Meriel hatte lange ge schlafen und sich erfrischt vom Lager erhoben.  Die Schmerzen im Fuß waren geschwunden, und nur gelegentlich spürte sie ein leichtes Ziehen. Vor dem Frühmahl betete sie zur Himmelskönigin, sie zu schützen und vor allem Schaden zu bewahren. Sie gedachte auch der Menschen in Avonleigh, die bestimmt nach ihr forschen würden. Da es jedoch in der Nacht geregnet hatte, musste sie davon ausge hen,  dass selbst die besten Jagdhunde ihre Spur nicht aufnehmen konnten. Zudem war sie niemandem begegnet, der Hinweise auf ihren Verbleib geben konnte, und somit wür de die Suche  gewiss irgendwann abgebrochen. 

Margery brachte ihr das Morgenbrot und erklärte hastig, sie dürfe nicht verweilen, da es niemandem gestattet sei, mit der Mistress zu sprechen. Dennoch hatte Meriel erfahren, dass es an der Grenze der vom Earl of Shropshire gehaltenen Ländereien zu Gefechten gekommen und Adrian of Warfield an der Spitze seiner Lanzenreiter Gerüsteter aus gezogen war, um seinen Widersacher Guy de Burgoigne in die Schranken zu weisen. 

Am zweiten Tage überfiel Meriel die Rastlosigkeit. Beklommen grübelte sie darüber nach, wie Menschen sich fühlen mussten, die jahrelang in einem Verlies festgehalten wurden. 

Immer wieder ging sie fahrig im Raum auf und ab, betrachtete die Schnitzereien des Kastenbettes und der Truhen, vertiefte sich  in den Anblick der kunstvoll gemalten Ornamente und versuchte, die Fugen des Steinbodens zu zählen. Sie kniete vor dem Kreuz nieder, schaute hinauf und flehte Jesus um Geduld an, erfolglos, wie sie schnell feststellte. 

Die Sonne stand zum dritten Male am  Firmament, und noch immer  wusste Meriel nichts mit sich anzufangen. Sehnsüchtig dachte sie an die Folianten, die sie im Studierzimmer des Earl gesehen hatte, versagte es sich indes, den Seneschall um die Gunst zu bitten, ihr eine der Schriften zu überlassen. Sie wusste zu gut, dass man ihr, der niedriggeborenen Waliserin, die gewiss des Lesens unkundig war, den Wunsch abschlägig bescheiden würde. 

Am vierten Morgen hatte sie einen Einfall. Mit einiger Mühe gelang es ihr, die Magd zu überreden, ihr einen Spinnrocken samt Spindel und Schafwolle zu bringen. Vor einem der Fenster sitzend, spann sie danach die meiste Zeit, blickte hin und wieder zum Himmel und trauerte angesichts der vorbeifliegenden Vögel der verlorenen Freiheit nach. Die Aussicht, ein Leben lang hinter Mauern eingeschlossen zu sein, hatte sie bewogen, nicht den Schleier zu nehmen, doch jetzt war alles viel schlimmer. 

Solange es hell war, ließ das Dasein sich ertragen. Des Nachts wachte sie jedoch oft verstört, von schrecklichen Träumen geplagt, aus unruhigem Schlafe auf und ängstigte sich. 

Sie fand nur Trost im Gebet und hoffte, Adrian of Warfield möge ihrer überdrüssig werden, ehe sie am Ende der Kräfte war. 

Die Sonne neigte sich zum fünften Male dem Horizont zu, als unversehens Geräusche im Gang ertönten. Überrascht blickte Meriel auf, denn mittags hatte Margery ihr bereits das Mahl gebracht und würde erst zur Vesper wiederkommen. Die Tür wurde geöffnet, und erstaunt sah sie den Earl of Shropshire eintreten. Ein unerklärliches Gefühl bemächtigte sich ihrer bei seinem Anblick, eine Mischung aus Furcht, Abscheu und Erleichterung, denn nun war das triste Einerlei wenigstens etwas durchbrochen. Adrian of Warfield machte einen ruhigen, entspannten Eindruck, und wider Willen fand Meriel ihn gutaussehend und anziehend. 

Adrian schaute Meriel einen Moment schweigend an. Um in dem Entschluss, ihr ungestört Bedenkzeit zu geben, nicht wankend zu werden, hatte er selbst die Reisigen gegen Guy de Burgoignes Soldaten ins Feld geführt. Das Zurückschlagen  der Angriffe hatte seine ganze Aufmerksamkeit erfordert und ihn abgelenkt, doch nachts war er in Gedanken oft bei diesem Mädchen gewesen. Schlaflos hatte er sich auf dem Lager hin und her gewälzt, Meriel vor sich gesehen und gleichermaßen Verlangen nach ihr und Gewissensbisse gehabt. Er  wusste, er hatte einen Fehler begangen, Meriel nicht freizulassen, doch das ließ sich jetzt nicht mehr rückgängig machen. Im übrigen war es ohnehin besser, dass sie nicht allein durch die Lande zog, denn es hätte ihren Tod bedeuten können. In den Wäldern nordöstlich von Shrewsbury trieb sich Burgoignes Gesindel herum und überwachten alle nach Stafford und Nottingham verlaufenden Straßen. 

Es blieb Adrian keine andere Wahl, als den einmal einge schlagenen Weg weiterzubeschreiten. Vielleicht ließ Meriel sich bewegen, anderen Sinnes zu werden. Mit dieser Hoffnung war er nach Warfield zurückgekehrt. „Sei gegrüßt”, sagte er freundlich. „Hat man dich in meiner Abwesenheit gut behandelt?” 

„Seit wann ist einem Kerkermeister daran gelegen,  dass es der Gefangenen gutgeht?” 

erwiderte Meriel spöttisch, ohne sich zu erheben. 

„Ich bin nicht dein Gefängniswärter!” entgegnete er mit unbehaglicher Miene. 

„Nein?” fragte sie und hob eine Braue. „Was dann?” 

„Möglicherweise dein Schicksal.” 

„Du überschätzt dich, Herr”, sagte sie und klammerte die Finger fester um die Spindel. 

Stirnrunzelnd sah er den Spinnrocken an und erkundigte sich ungehalten: „Wer hat von dir verlangt, dass du arbeitest?” 

„Niemand. Ich wollte mich beschäftigen. Da du bekanntermaßen Verschwendung jedweder Art hasst, fiel es mir nicht schwer, die Magd zu überreden. Sollte es deinen Unwillen erregen, dann strafe mich und nicht sie.” 



„Das habe ich nicht vor”, äußerte Adrian barsch. „Aber ich sehe, ich hätte striktere Anweisungen erteilen müssen.” 

Er schaute Meriel so eindringlich an, dass sie sich unbehaglich zu fühlen begann. Zunächst hatte er noch recht gelassen gewirkt, doch nun schien er verstimmt zu sein. Sie begriff nicht, warum sie ihn offensichtlich aus der Ruhe brachte, und fürchtete, er würde nun von ihr wissen wollen, ob sie sein Angebot überdacht habe. 

„Möchtest du an die frische Luft?” 

„Soll das heißen, ich darf ins Freie?” fragte sie verblüfft. 

„Natürlich!” antwortete er lächelnd. „Im Hof können wir schlecht ausreiten! Komm!” 

Sie wusste ihr Glück kaum zu fassen, legte rasch die Spindel in die Halterung und erhob sich. Beschwingt folgte sie dem Earl und staunte, wie ehrerbietig, doch ohne jede übertriebene Unterwürfigkeit, die Bewohner der Veste ihm begegneten. Offenkundig war er sehr beliebt, nicht anders als Meriels Bruder, der gleichermaßen von seinen Untergebenen verehrt wurde. Natürlich entging ihr nicht, welche Neugierde sie erregte und dass sie einige feindselige Blicke auf sich zog. Sie konnte sich vorstellen, was man von ihr dachte, schritt dennoch hocherhobenen Hauptes neben dem Earl einher und beruhigte sich mit dem Gedanken, nicht aus freien Stücken in Warfield zu sein. 

Ein Pferdeknecht stand mit einer hübschen, sanftmütig aussehenden Stute und einem rassigen Hengst im Innenhof, und Meriel wunderte sich, dass beide Tiere bereits aufgezäumt waren. Entweder hatte Adrian of Warfield ange nommen, sie würde leichten Herzens in seinen Vorschlag einwilligen, oder er war in der Absicht zu ihr gekommen, sie zu dem Ausritt zu zwingen. Bei aller Freude über die willkommene Abwechselung war es  gewiss ratsamer, sich ständig vor Augen zu führen, dass er sie noch immer in der Gewalt hatte. 

„Na, Fougueux, alter Bursche”, sagte er zärtlich, ergriff die Zügel des Rappen und saß auf. 

Meriel lag die Frage auf der Zunge, warum der für sie vorgesehene Rotfuchs kein Frauengereit trug, doch recht zeitig genug fiel ihr ein,  dass sie sich dann verraten hätte. Ein Bauernmädchen ritt, wenn überhaupt, gewiss gleich auf dem Rücken des Pferdes. Da sie nicht wollte,  dass Mylord Shropshire ihr half, setzte sie rasch den Fuß in das Steigleder und schwang sich in den Sattel. „Wie heißt die Stute?” wandte sie sich dann an den Earl. 

„Nenn sie, wie du willst.” 

„Alezan”, erwiderte sie spontan, angeregt durch die rötliche Farbe des Tieres, und ritt Adrian of Warfield nach. 

Eine laue Brise empfing sie vor dem Haupttor, die stärker wurde, sobald die Burg hinter ihnen lag. Gemächlich trabten sie durch Shepreth, und Meriel  genoss es von Herzen, nicht mehr eingesperrt zu sein. Noch nie war ein Tag ihr so schön erschienen. Wölkchen trieben am azurblauen Himmel dahin; die Brise trug den Duft blühender Blumen herüber, und die Luft hatte eine prickelnde, belebende Frische. Weit dehnte sich die Ebene, und die Auen am Severn leuchteten im sattesten Grün. 

„Ich  muss dich wohl nicht erst warnen”, bemerkte der Earl of Shropshire nach einer Weile, 

„dass ein Fluchtversuch zwecklos wäre.” 

„Nein, natürlich nicht”, erwiderte Meriel trocken. „Selbst der schne llste Renner könnte Fougueux nicht davonlaufen. Doch das soll nicht heißen”, fügte sie verschmitzt hinzu, „dass ich mir das Vergnügen versagen will, mir den Wind ins Gesicht wehen zu lassen.” Sie beugte sich tief über den Hals der Stute, presste die Fersen in die Flanken und preschte los. Alezan war ein ausdauerndes, flinkes Geschöpf, und Meriel fand es wundervoll, wie ein Pfeil dahinzufliegen. Noch mehr freute es sie, dass Mylord Warfield sie nicht daran hinderte. Nur aus dem Augenwinkel nahm sie wahr,  dass er sich nicht abhängen ließ, auch wenn er ein Stückchen hinter ihr blieb. 

Erst kurz vor einer Schafherde nahm sie Alezan an die Kandare, drehte sich zum Earl um und rief ihm strahlend zu: „Das war herrlich! Diese Stute ist wunderbar!” 



Er hielt an und erwiderte ruhig: „Das war nur ein Vorge schmack dessen, was du haben könntest, wenn du auf mein Angebot eingehst.” 

Meriel sah nach vorn und ritt weiter. Ihre heitere Stimmung verflog, und sie war froh, dass Adrian of Warfield schweigend den Weg fortsetzte.  Vereinzelte Birken und Weiden säumten den  Fluss, und je mehr der Pfad sich vom Wasser abwandte, desto dichter wurde das Gehölz. 

Unwillkürlich spielte Meriel doch mit dem Gedanken, dem Earl zu entfliehen. Vielleicht ergab sich die Gelegenheit, wenn er aus irgendeinem Grund absaß und es möglich war, ihn durch einen großen Vorsprung hinter sich zu lassen. Noch besser wäre es allerdings, den Rappen an sich zu bringen und mit ihm das Weite zu suchen. Zu Fuß würde es Mylord Warfield nie gelingen, sie einzuholen. Sie warf ihm einen Blick von der Seite zu und seufzte im stillen. Er würde gewiss nicht leicht zu überrumpeln sein. 

Nach einigen Meilen lichtete sich das Gehölz, und der Pfad verlief durch ausgedehnte, brach liegende Flächen. An dem noch jungen Bewuchs war zu erkennen, dass diese Gegend einst urbar, seit geraumer Zeit jedoch aufgegeben war. Und dann sah Meriel die geborstenen Trümmer einer Burg, die auf einer von Gestrüpp überwucherten kleinen Anhöhe zum Himmel ragten. Durch hohes Gras gelangte man zu dem Graben, der ehedem die normannische Burg geschützt hatte. 

Am Rande des Erdwalles hielt Meriel an und ließ den Blick über die Ruinen schweifen. 

Die verbrannten Palisaden waren schwarz und vermodert; in den Mauerspalten des verkohlten Vorwerkes fristeten vom Wind versamte kleine Birken ein karges Dasein, und Schlingpflanzen kletterten an den bemoosten Überresten des Keep empor. Über dem Hügel lag eine unnatürliche Stille, ganz so, als würden selbst die Vögel den Ort des Grauens meiden. 

„Vormals war das Warfield”, erklärte Adrian de Lancey, den Rappen zügelnd. 

„Hast du die Veste zerstören lassen, Herr, damit streunendes Gesindel sich nicht hier einnisten kann?” fragte Meriel in der Annahme, er habe das Bollwerk von sich aus aufgegeben. 

„Nein, Guy de Burgoigne”, antwortete Mylord Warfield tonlos. „Der andere Earl of Shropshire hat die Burg niedergebrannt und ihre Bewohner gemeuchelt.  Wusstest du, dass zwei Zwingherren sich um die Grafschaft streiten?” 

„Ich habe davon gehört”, bekannte Meriel vorsichtig. „Du sollst von Henrys Tochter, Maud of England, und dein Widerpart von König Stephen ernannt worden sein.” 

„Ja”, sagte Adrian und lächelte spöttisch. „Ähnliches ist auch in anderen Teilen des Reiches geschehen, eine für Maud und Stephen sehr einfache und gar nicht kostspielige Art, sich ihre Anhänger gewogen zu halten.” 

„Nun zankst du dich mit Burgoigne um die Einkünfte aus den Besitzungen, und die Bauern und Dörfler müssen darunter leiden”, erwiderte Meriel verächtlich. „Zweifellos werden die Auseinandersetzungen so lange andauern, bis einer von euch im Kampfe unterliegt. Wie schade, dass niemand die Bevölkerung fragt, wen sie zum Herrn haben möchte!” 

Den aufsteigenden Ärger bezwingend, äußerte Adrian ruhig: „Wie ich höre, hofft wohl jeder in der gesamten  Grafschaft, dass ich der Sieger sein werde, und zwar bald. Bis zum Beginn der Feindseligkeiten zwischen dem König und seiner Cousine Maud war Burgoigne nur der Anführer einer Rotte von Kriegsgesindel. Dann hat er erkannt, welchen Vorteil es ihm bringen würde, einer der wenigen Parteigänger Stephens im Westen zu sein, und der König hat ihm die Unterstützung natürlich reich belohnt. Nicht genug damit, nötigte er Cecily de Chastain, ein aus angevinischem Geschlecht stammendes Edelfräulein, gewaltsam zur Ehe und kam durch die Morgengabe in den Besitz großer, in der Maine gelegener Ländereien und weiter Teile von Shropshire. Nun ist er einer der mächtigsten Adligen des Reiches, im Herzen jedoch der verderbte Mordbrenner geblieben, der er immer war.” 

„Bist du so viel besser?” 



„Ich bemühe mich, für Ruhe und Ordnung zu sorgen”, antwortete Mylord Warfield achselzuckend. „Heimtücke ist keine meiner Eigenschaften, und die Lust, Unschuldige zu töten, auch nicht.” 

Meriel begriff, was er damit zum Ausdruck bringen wollte. „Das hier ist also Burgoignes Werk.” sagte sie betroffen und sah ihn mitfühlend an. 

Adrian atmete tief durch und bestätigte ernst, doch unverkennbar bewegt: „Ja. In der Dämmerung der Christnacht wurde die Burg überrannt. Bis auf meinen Halbbruder Ric hard befanden sich sämtliche Mitglieder meiner Familie im Keep. Burgoigne ließ alle niedermetzeln, ganz gleich, ob Mann, Frau oder Kind, Edler oder Höriger.” 

„Wie ist es dir gelungen, dem Blutbad zu entrinnen?” erkundigte Meriel sich leise und voll des Mitleids für die Toten, auch für Adrian of Warfield. 

„Ich war in Fontevaile Abbey und stand da vor, die Ewigen Gelübde abzulegen.” 

Meriel meinte, sich verhört zu haben. „Du wolltest Mönch werden, Herr?” fragte sie überrascht. 

„Nun, auf dich wirkt das sicher  befremdlich”, räumte Ad rian ein und lenkte den Rappen von der Anhöhe fort. 

Meriel war nicht seiner Ansicht. Unwillkürlich fühlte sie sich ihm seelisch verbunden, und vieles, das sie bislang irritiert hatte, fand nun eine Erklärung  — die Bildung des Lords  of Warfield, die Schlichtheit seiner Kleidung, die seltsame Gespaltenheit des Charakters. „Warst du froh, das Kloster zu verlassen?” äußerte sie nachdenklich, während sie neben ihm herritt. 

„Das Dasein eines Dieners Gottes ist doch recht eingeengt.” 

„Nur  nach außen hin”, widersprach er. „Die Worte der Heiligen Schrift, der Weisen und Gelehrten eröffnen uns Einblicke in eine viel bedeutsamere, gehaltvollere Welt als die, welche uns umgibt. Dennoch war ein Teil von mir nicht böse, dem Konvent den Rücken zukehren zu können.” 

„Welche Seite deines Wesens ging leichten Herzens aus Fontevaile fort?” wollte Meriel wissen, die den Verzicht auf ein Leben in Lambourn Priory nie bereut hatte. 

„Die schwächere”, bekannte er und lächelte flüchtig. „Be stimmt werde ich eine Weile länger im Fegefeuer brennen müssen, denn seit dem Auszug aus Fontevaile bin ich einigen Versuchungen erlegen, denen ich dort nicht ausgesetzt war. Allein deine Anwesenheit ist der Beweis, dass ich nicht gegen alles gefeit bin.” 

„Dann solltest du mich zum Heile deiner unsterblichen Seele schnellsten freigeben”, erwiderte Meriel leichthin, doch mit unüberhörbar scharfem Unterton. 

„Niemals!” entgegnete Adrian de Lancey ernst. 

Ein Frösteln rann ihr über die Haut, und wieder hätte sie gern gewusst, warum ausgerechnet sie das Gefallen des Earl gefunden hatte. 

In Schweigen versunken, durchquerten sie kurze Zeit später einen flachen Ausläufer des Severn. „Bist du hungrig?” fragte Adrian, nachdem sie die Böschung erklommen hatten. 

„Ein wenig.” 

Er griff in die Satteltasche, entnahm ihr einen roten Apfel und warf ihn Meriel zu. 

Geschickt fing sie ihn auf, biss herzhaft hinein und murmelte: „Er schmeckt köstlich! Gar nicht wie vom letzten Herbst.” 

„Er kam mit einer Ladung aus der Normandie”, erklärte Adrian  und begann selbst, einen Apfel zu verspeisen. 

„Er ist weiter gereist als ich!” sagte Meriel beeindruckt. Mylord Warfield lachte, und sie fiel in sein fröhliches La chen ein. Es löste den strengen Ausdruck seines Gesichtes und machte es auf liebenswerte Weise anziehend. Zum ersten Male dachte sie darüber nach, ob der Bruder nicht vielleicht von Guy de Burgoigne gesprochen hatte, als er den Earl of Shropshire einen zu allem fähigen Mann nannte. Nun, letztlich war es gleichgültig. Adrian de Lanceys Beschreibung des Rivalen mochte richtig sein oder nicht, er selbst war ja ein gnadenloser Mensch, und Meriel fühlte sich nach wie vor von ihm bedroht. 

Jäh wurde ihr  bewusst,  dass er durch seine Freundlichkeit und den Ausritt vielleicht nur ihre Wachsamkeit einlullen und sie in der ablehnenden Haltung umstimmen wollte. Ihr verging das Lächeln, und hastig warf sie den Rest des Ap fels in das wogende hohe Gras. 

Der Pfad führte auf eine Anhöhe und verlief durch dichter werdenden Wald, bis er plötzlich auf einer sonnenüberfluteten Lichtung endete. Wuchtige, im Kreis angeordnete Steinblöcke ragten aus der Wiese, und mit einladender Geste forderte der Earl of Shropshire Meriel zum Absitzen auf. 

„Ich habe noch nie eine der Kultstätten unserer Altvorderen gesehen”, äußerte sie staunend und schlenderte zum nächsten Schraft. 

„Meine Ahnen waren Nordmänner, die in flachbordigen Langschiffen über das Meer kamen”, erwiderte Adrian und band Fougueux an einem Baum fest. „Eure angelsächsischen Vorfahren sind ihnen erlegen! Sie mögen früher hier ihre Götzen angebetet haben, doch wie man sieht, ist dieser Ort nicht so ganz in Vergessenheit geraten. Nun ja”, fügte er hinzu und schlenderte näher, „alte Sitten sterben eben nur langsam aus! Es hätte wenig Sinn, jeden vom Leben zum Tode zu befördern, der heidnischen Gebräuchen huldigt. So würde man ihre Seelen auch nicht retten, und das Reich verlöre vieler Hände Arbeit!” 

„Welch einsichtiger und überaus praktischer Stand punkt!” sagte Meriel trocken und strich über die von der Sonne erwärmte Seite des Schraftes. „In der Tat, Leibeigene führen ein hartes Dasein. Ich denke indes, dass die Menschen, die sich hier versammeln, gute Christen sind. Wahrscheinlich wollen sie nur die Götter nicht verärgern, deren Geister noch immer über diesen Steinen schweben.” Meriel wandte sich zum Earl um und sah, dass er die Kultstätte umrundete. Dann fiel ihr Blick auf ihre Finger, in der sie Alezans Zügel hielt, und flog zu dem nur zwei Schritte von ihr entfernt angezurrten Rappen. 

Im Nu war sie bei ihm, knüpfte ihn los und schlang sich die Zugleine um die Hand. Rasch schwang sie sich in den Sattel der Stute, gab ihr einen harten Tritt in die Flanken und preschte mit beiden Pferden den Pfad zurück. 

Ein gellender Pfiff ertönte, und dann geschah etwas gänzlich Unerwartetes. Der Hengst stieg auf die Hinterläufe,  riss  im selben Moment Meriel die Zügel aus der Hand, und kam direkt vor Alezan zu Boden. 

Meriel hatte Mühe, ihr durch den*Schreck scheuendes Tier zu bändigen. Da Fougueux der Stute den Weg versperrte, zerrte Meriel sie herum und wollte in die andere Richtung flüchten. 

Ehe Alezan losrennen konnte, war Adrian of Warfield bei ihr und hielt sie am Zaumzeug fest. 

Wütend zog Meriel einen Fuß aus dem Steigleder und trat verzweifelt auf das rechte Handgelenk des Earl ein. 

Der Schlag war so hart, dass Adrian mit schmerzverzerrter Miene den Zügel losließ. 

Einen Herzschlag lang hatte Meriel die Hoffnung, dem Peiniger doch noch entkommen zu können. 

Wie ein Pfeil schnellte er sich jedoch von der Erde ab, sprang hoch  und bekam Meriel mit der Linken an der Schulter zu fassen. Er krallte die Finger in ihr Gewand, und durch die Wucht des Falles zerrissen Tunika und die leinerne Chainse. Noch im Stürzen gelang es ihm, den rechten Arm um Meriel zu schlingen und sie ins Gras zu schleudern. 

Hart prallte sie auf dem Boden auf und blieb wie benommen liegen. 

Geschmeidig rollte er sich herum, warf sich auf sie und begrub sie unter sich. 

Sie rang nach Atem und starrte Adrian de Lancey ängstlich an. Sie  wusste, er konnte rücksichtslos und unnachgiebig sein, und nun lag ein harter, unerbittlicher Zug um seinen Mund. 



„Das hättest du nicht tun sollen”, sagte er keuchend, stützte sich auf die Hände und rückte etwas von ihr ab. Sein Blick glitt über ihre entblößte rechte Brust, und begehrlicher Glanz leuchtete in seinen grauen Augen auf. 

Aus Furcht, geschändet zu werden, flüsterte Meriel bang: „Ja, ich war töricht. Ich hätte nie gedacht, dass du so behende sein könntest.” 

„Ein Mann lebt nicht lange, wenn er träge und nicht ständig auf der Hut ist”, erwiderte Adrian kalt, neigte sich vor und zögerte unvermittelt. Dann beugte er sich gemächlich tiefer und küsste Meriel auf das Ohr. 

Der unerwartete Reiz, den seine Lippen und Zunge auslösten, ließen sie aufstöhnen. Ein eigenartig erregendes Gefühl durchströmte sie, und die ungekannten Empfindungen stürzten sie in Verwirrung. 

Sanft, schmeichelnd, tupfte er Küsse auf ihren Hals und begann, ihre Brust zu streicheln: Sacht liebkoste er die rosige Spitze, nahm sie zwischen die Finger und rieb sie behutsam. 

Ein wohliges Prickeln rann Meriel über die Haut, und im gleichen Moment durchflutete sie köstliche Wärme. Entsetzt über die unerklärlichen Dinge, die mit ihr geschahen,  dass ihr Körper sich nach etwas sehnte, gegen das ihr Verstand sich sträubte, schrie sie auf: „Bitte nicht! Ich flehe dich an, bestrafe mich nicht auf diese Weise! Mir ist es lieber, wenn du mich schlägst!” 

Jäh unterbrach er die Zärtlichkeiten und sagte leicht belustigt: „Eine Strafe sollte es eigentlich nicht sein!” Er ließ sich zur Seite sinken, sprang behend auf und streckte Meriel die Hand entgegen. 

Noch immer misstrauisch, ließ sie sich hochziehen und bemerkte plötzlich unter dem zurückfallenden rechten Ärmel seiner Tunika am Handgelenk einen sich rasch rot färbenden Verband. „Oh, weh!” murmelte sie betroffen. „War ich das?” 

„Ein Schwerthieb hat mich dort erwischt”, erklärte er achselzuckend. „Du hast genau die Stelle getroffen, und nun blutet die Wunde.” 

„Es tut mir leid”, erwiderte Meriel kleinlaut. „Das wollte ich  nicht.” 

„Nein?” 

„Nein!” wiederholte sie fest. „Absichtlich würde ich niemandem Schmerz zufügen. 

Gestatte mir, Herr, dich neu zu verbinden.” Er ließ sie gewähren, als sie die Leinenstreifen vom Arm löste und die Verletzung betrachtete. Die Scharte sah böse aus und würde bestimmt eine Narbe hinterlassen, war indes nicht tief und hatte sich auch nicht entzündet. 

Verständlicherweise quälte sie den Earl nach dem Tritt noch mehr. 

Spontan lupfte Meriel den Rock der Tunika und riss einen Streifen von dem ohnehin schon lädierten Untergewand. Aus einem sauberen Stück der alten Binde machte sie einen Tupfer, drückte ihn sorgfältig auf den  Schmiss und hieß Mylord Warfield, ihn mit den Fingerspitzen festzuhalten. Flink wickelte sie das Linnen um das Handgelenk und sagte lächelnd: „So, das müsste die Blutung vorläufig stillen. In Warfield solltest du dir jedoch einen neuen Verband anlegen lassen. Und sollte ich je wieder in eine ähnliche Lage kommen wie vorhin”, fügte sie spöttisch hinzu, „werde ich vermeiden, gegen empfindsame Teile deines Körpers zu treten.” 

„Das hoffe ich!” erwiderte er schmunzelnd. „Ein verwundeter Arm ist längst nicht so empfindlich wie manche andere Stelle.” Auf zwei Fingern pfeifend, weckte er dann die Aufmerksamkeit des grasenden Rappen und stieß dann einen zweiten, anders klingenden Pfiff aus. 

Fougueux lief auf die gegenüberliegende Seite der Lichtung und drängte Alezan zu seinem Herrn zurück. 

„Alle Achtung!” äußerte Meriel beeindruckt. „Nimmst du den Hengst auch als Streitross?” 

„Nein. Er ist schnell, für den Kampf taugt er jedoch nicht. Er hat weder den massigen Wuchs noch die Ausdauer, einen voll gerüsteten Mann über große Strecken zu tragen. Allerdings hat er eine entsprechende Ausbildung, da man ja nie weiß, ob man bei einem harmlosen Ausritt nicht in einen Hinterhalt gerät oder … einen Fluchtversuch verhindern  muss”, fügte der Earl schmunzelnd hinzu, während er den Gewandsparige an der rechten Schulter des Umhanges lö ste. „Hier, Meriel, bedecke dich damit. Sonst weiß ich nicht, ob ich  mich noch länger beherrschen kann.” 

Errötend warf sie sich den Mantel um, befestigte ihn mit der Spange und wollte dann aufsitzen. 

„Lass das!” befahl Mylord Warfield. „Du reitest mit mir auf Fougueux!” 

„Muss das sein?” fragte sie verstimmt. 

„Vorsicht ist besser als Nachsicht”, antwortete er trocken und schwang sich auf den Rappen. 

„Würdest du denn nicht jede Möglichkeit zur Flucht ergreifen, wenn man dich gefangenhielte?” 

„Selbstverständlich!” erwiderte er gleichmütig. „Deshalb traue ich dir ja auch nicht.” 

Verärgert biss Meriel sich auf die Unterlippe. Die Vorstellung, mit ihm auf einem Pferd in die Veste einzuziehen und vor allen Leuten den Eindruck seiner Geliebten zu erwecken, behagte ihr ganz und gar nicht. „Wenn ich verspreche, vernünftig zu sein, darf ich dann Alezan reiten?” murmelte sie verlegen. 

„Gelobst du, nie wieder zu fliehen?” 

Dazu war sie nicht bereit. „Nein”, entgegnete sie fest. „Aber heute nicht mehr.” 

Adrian überlegte einen Moment und sagte dann: „Wohlan! Eine zweite Chance bekommst du auch nicht.” 

Erleichtert setzte Meriel den Fuß in das Steigleder und schwang sich in den Sattel der Stute. 

Auf dem Wege zur Festung entwickelte sich eine merkwürdig gelöste Stimmung zwischen Meriel und Adrian de Lancey, und entspannt plaudernd ritten sie heim. 

Je näher sie der Burg jedoch kamen, desto unwilliger fühlte sich Meriel, in das Gefängnis zurückzukehren. Gewaltig, trutzig und bedrückend ragten die Kurtinen vor ihr auf, und die Angst, für immer dort eingesperrt zu sein, legte sich ihr wie ein eiserner Ring um die Brust. 

Sie bezweifelte, dass Mylord Warfield ihr nach dem missglückten Fluchtversuch noch einmal Gelegenheit zu einem Ausritt geben wür de. Es kostete sie die größte Überwindung, Alezan nicht in die Flanken zu treten und auf und davon zu preschen. Die Lippen zusammenpressend, ritt sie durch das Haupttor in den Hof und saß ab. 

Ein Knecht nahm die Pferde beim Zaumzeug, und der Earl of Shropshire führte Meriel in ihre Kammer. Stracks ging er zum Spinnrocken, nahm ihn und die gesponnene Wolle an sich und bemerkte in leicht vorwurfsvollem Ton: „Ich  müsste ein schlechter Hausherr sein, ließe ich zu, dass meine Gäste arbeiten.” 

Auf diese Art der Bestrafung war Meriel nicht  gefasst  gewesen. Es wurmte sie, dass er sie der einzigen Abwechselung beraubte, die sie in der Abgeschiedenheit hatte. Er konnte sich denken, wie sehr diese Beschäftigung ihr ge holfen hatte, die Einsamkeit zu ertragen. Aber sie wollte ihm nicht die Befriedigung geben zu wissen,  dass sein Verhalten sie bekümmerte, entledigte sich schweigend des Umhangs und reichte es ihm zurück. 

„Schlafe wohl, kleine walisische Sahin!” sagte er lächelnd und verließ das Gemach. 

Der Schlüssel knirschte im Schloss, und sie wusste, nun war ein Machtkampf zwischen ihr und Adrian of Warfield ausgebrochen, das intensive Bestreben, wie beim Brettspiel Sieger zu bleiben. Die Wegnahme des Rockens war nur ein Schachzug im Ringen um den Gewinn der Partie, in der er die bessere Ausgangsstellung hatte. Dennoch war Meriel entschlossen, sich nicht bezwingen zu lassen. 

Mit leerem Blick starrte Adrian of Warfield aus dem Fenster seines Schlafgemaches und dachte daran, wie wundervoll Meriel ausgesehen hatte, als sie zu Beginn des Ausrittes auf der Stute über die Auen geprescht war. Ihr freiheitsliebender Geist ließ sich nicht in Ketten legen, obgleich sie eine Gefangene war. Einen jungen Falken, einen Wildfang, konnte man zähmen, sie hingegen vermutlich nie. Wahr scheinlich würde sie bleiben, was sie war  — nach außen hin sanft und nachgiebig, innerlich jedoch voll des Dranges nach Ungebundenheit und Selbständigkeit. Andererseits hoffte Adrian, dass sie sich nur deshalb so abweisend verhielt, weil er sie von Anfang an viel zu sehr eingeschüchtert hatte. Zur Beizjagd vorgesehene Vögel mussten auch erst mit der Nähe des Menschen vertraut gemacht werden, und wie ein geduldiger Falkner versuchte er nun, Meriel an sich zu gewöhnen. Bis auf den unüberlegten Fluchtversuch war er mit dem Erfolg des Ausrittes recht zufrieden. Meriel hatte sich in seiner Gesellschaft entspannt und sogar fröhlich gelacht. Da sie eine rasche Auffassungsgabe besaß, würde sie den Widerstand sicher fallen lassen, sobald sie begriffen hatte, dass seine Absichten lauter waren. 

Sie war schön und hatte Besseres verdient, um sich zu kleiden, nicht nur  die  hässliche, einfache braune Tunika. Es fiel ihm schwer, das erregende Bild des reizvollen, von den zerrissenen Gewändern unvollkommen verhüllten Körpers zu verdrängen. Er hatte dieses Mädchen begehrt, als es keuchend unter ihm lag, und durch den Anblick der ent blößten Brust war seine Leidenschaft noch gesteigert worden. Er hatte gefährlich nahe davor gestanden, die Beherrschung zu verlieren, und Meriel war das natürlich aufgefallen. Die Angst in ihren Augen hatte ihn zur Besinnung gebracht, und die  Erkenntnis,  dass sie, entgegen seiner Annahme, offenbar doch nicht über Erfahrungen im Umgang mit Männern verfügte. Das machte alles nur noch schwieriger, denn nun  musste er viel behutsamer und einfühlsamer sein. 

Unwillkürlich fragte er sich, ob er die Ausdauer haben würde, sich auch weiterhin zurückzuhalten. Ungeachtet seines Strebens nach christlichem Lebenswandel spürte er,  dass er sich innerlich von Gott entfernte. Schon lange war ihm nicht mehr der Seelenfriede zuteil geworden, der ihn in der klösterlichen Umgebung erfüllt hatte. Daran mochte das an Tücke, Hinterlist und Grausamkeit so reiche Leben schuld sein, das zu führen er jetzt genötigt war. 

Es ließ sich aber auch nicht ausschließen, dass bei ihm im Laufe der Zeit mehr und mehr schlechte Eigenschaften zutage traten, die schon immer vorhanden gewesen waren, bislang jedoch im Verborgenen geschlummert hatten. 

Er konnte nicht vor sich verleugnen,  dass sein Gebaren falsch war. Alles waren nur Vorwände  — sein Beharren auf Ahndung eines an sich nichtigen Vergehens, oder die vorgebliche Besorgnis, Meriel zu ihrem eigenen Wohl in Warfield festzuhalten. Er war eigensüchtig und handelte nur aus niedrigen Beweggründen. Eine mahnende innere Stimme riet ihm, Meriel ziehen zu lassen, um wieder, unbelastet von Gewissensbissen und Schuldgefühlen, seinen inneren Gleichmut zu finden, doch im selben Augenblick  wusste er, dass er sich nie dazu überwinden konnte. 




7. KAPITEL


Tage vergingen, in denen Meriel den Earl of Shropshire nicht zu Gesicht bekam. Ihrer Überzeugung nach steckte nur die Absicht dahinter, sie ganz  bewusst  die Trostlosigkeit der Gefangenschaft fühlen zu lassen, damit sie sich in ihrer Einsamkeit nach seiner Gesellschaft sehnte und bereit war, ihren Stolz zu überwinden. 

Die Beschäftigung mit den kleinen Dingen des Lebens half ihr, die Enge des Gefängnisses zu ertragen. Auf ihre Bitte hin brachte die Magd ihr Nadel und Faden, und eine Weile war sie damit  befasst, die Risse an Tunika und Chainse, dem leinenen Untergewand, auszubessern. 

Oft suchte sie Zuflucht im Gebet, betrachtete die Mahlzeiten als willkommene Abwechselungen und saß, Erinnerungen an glücklichere Zeiten nachhängend, vor dem Fenster, den Blick in die Ferne gerichtet. Sie sah sich wieder am Hofe des Vaters in Beaulaine, im Kreise der Benediktinerinnen von Lambourn Priory, inmitten der regen Geschäftigkeit von Moreton Castle oder umgeben von den Menschen, für deren Wohl sie in Avonleigh verantwortlich gewesen war. 

An einem der Tage, Meriel wusste nicht mehr, dem wievielten ihrer Abgeschiedenheit, kam Margery mit dem Es sen und stellte gleichzeitig einen zugedeckten Weidenkorb neben der Truhe ab. Das Leinentuch bewegte sich, und seltsam kratzende Geräusche waren zu vernehmen. Im nächsten Augenblick krabbelte ein Kätzchen hervor, sprang geschmeidig auf den Fußboden und begann neugierig, die Kammer zu erforschen. 

„Gehört das Tier dir?” erkundigte Meriel sich freundlich. 

„Welches?” fragte die Magd und machte ein verständnisloses Gesicht. 

Meriel brauchte einen Moment, bis sie begriffen hatte,  und lächelte dann zum ersten Male, seit sie vom Ausritt zurückgekommen war. „Oh, die Fantasie  muss mir einen Streich gespielt haben”, sagte sie leichthin. „Einen Herzschlag lang glaubte ich eben, ich hätte ein winziges Kätzchen gesehen.” 

„In Warfield gibt es viele Katzen, aber doch nicht hier oben!” entgegnete die Magd achselzuckend, während sie das vom Morgenbrot stehengebliebene Brett mit der leeren Milchkruke hochnahm. 

„Wie schade!” erwiderte Meriel mit todernster Miene. „Ich liebe diese Geschöpfe!” 

„Ich muss gehen”, murmelte Margery und verließ rasch den Raum. 

Meriel setzte sich zum Essen, löste schmale Streifen Fleisch von den gebratenen Hühnerschenkeln und fütterte das Kätzchen. Ihm das graubraun gefleckte Fell streichelnd, sagte sie: „Ich werde dich Galam nennen.” Das niedliche Wesen schnurrte wohlig, sprang ihr auf den Schoß und rollte sich behaglich zusammen. 

Auch später wich es ihr nicht von der Seite, tappte mit hochgerecktem Schwänzchen neben Meriel zum Fenster und schaute sehnsüchtig zu den Vögeln, die auf den Fenstersims flogen und ausgestreute Brotkrumen aufpickten. Tapsig versuchte es, zu ihnen emporzuspringen, und blickte Meriel verdutzt an, da es keinen von ihnen erwischen konnte. Bald verlor es das Interesse an den gefiederten Besuchern und begann, nach der eigenen dünnen Rute zu haschen. Des Spieles überdrüssig geworden, hüpfte es auf das Lager, wurde jedoch sogleich durch einen Diestelfink abgelenkt, der sich verflogen hatte und aufgeregt zwitschernd durch das Gemach irrte. 

Meriel tat  der schillernd buntgefärbte Vogel leid. Sie konnte sich vorstellen, wie er sich fühlen  musste, denn auch sie sehnte sich nach Freiheit. So gut sie konnte, scheuchte sie das verstörte Tierchen, bis es den rettenden Ausgang entdeckt hatte und fröhlich trillernd davongestoben war. 

Nach der Abendspeise legte sie sich zur Ruhe, und Galam kuschelte sich eng an sie. Den ganzen Tag über hatte sie geglaubt, sich durch die kleinen Beschäftigungen die geistige Frische bewahren zu können, um sich dem Earl of Shropshire zu widersetzen, bis er ihrer überdrüssig wurde. 



Nun jedoch, eingehüllt von der Dunkelheit, erfasste sie die Angst, ihre Kraft könne nicht reichen, und voller Verzweiflung Schloss sie die Augen. 

Die nächsten Tage schleppten sich auf die gleiche Weise dahin, und nur das Kätzchen brachte Freude in das bedrückende Einerlei. Dann erschien die Magd eines Morgens überraschend zum zweiten Male, einen Schwung Kleider auf dem Arm tragend, und erklärte der sie erstaunt anschauenden Meriel: „Mylord Warfield wünscht, dass du eine dieser Roben anziehst. Er wird dich in Kürze zu sich rufen lassen.” 

Meriel warf einen abschätzigen Blick auf die Sachen und entgegnete kühl: „Bring sie ihm zurück. Ich habe dafür keine Verwendung.” 

„O nein, Mistress!” widersprach Margery ent setzt. „Das kann ich nicht! Er würde sehr böse werden! Außerdem sind sie doch ganz bezaubernd!” fügte sie bewundernd hinzu, während sie die Gewänder über eine Truhe legte. 

„Ich will sie trotzdem nicht!” erklärte Meriel mit Nachdruck. „Beunruhige dich nicht. Ich selbst werde es dem Earl sagen.” 

„Wie es dir beliebt”, murmelte Margery kopfschüttelnd und verließ das Gemach. 

Verachtungsvoll schaute Meriel auf die Kleider. Am liebsten hätte sie alles genommen und zum Fenster hinausge schleudert. Glaubte Adrian of Warfield wirklich, er könne sie mit solchen Dingen bestechen? Die Vernunft überwog jedoch, und auch die Neugierde. Es wäre Verschwendung gewesen, die Roben in den Fluss zu werfen, und zudem waren sie tatsächlich hübsch. 

Neben Unterhemden gab es blütenweiße Wimpel und Gebende, verzierte Gürtel und juwelenbesetzte Gewandspangen, zwei kostbar durchlegte Stirnreife, dazu bestickte Stoffschuhe und Stiefelchen aus weichem Damhirschleder. Die Tuniken waren aus golddurchwirktem Stoff, die Bliauts aus Seide, Samt oder Damast, und die pelzgefütterte Kappe g einen herrlichen Fellbesatz. Auch die Farben waren wundervoll, nicht die dunklen, grauen oder bräunlichen Töne, wie Niedere sie zu tragen hatten, sondern leuchtendes Krapprot, sattes Purpur, lichtes Blau und golden schimmerndes Gelb. Es war eine Ausstattung wert einer Frau vornehmem Geblütes — oder einer Kurtisane. 

Bei diesem Gedanken wallte der Zorn der Entrüstung in Meriel auf, und nun fühlte sie sich erst recht versucht, sich der ganzen Pracht umgehend zu entledigen. Sie atmete tief durch, ließ die Sachen unbeachtet liegen, wo sie waren, und wandte sich brüsk ab. 

Das Kätzchen hochnehmend, streichelte sie es eine Weile und setzte es dann unter dem Bett ab. „Du  musst brav sein und dich ganz still verhalten!”  beschwor sie Galam. „Du willst doch nicht, dass man dich entdeckt und mir fortnimmt, nicht wahr?” Die Katze miaute leise, legte das Köpfchen auf die Vorderpfoten und Schloss die Augen. 

Meriel hoffte, Galam möge einschlafen, ließ sich am Fenster nieder und wartete auf den Knappen, der sie zu Mylord Warfield bringen würde. 

Einige Zeit verstrich, bis schließlich die Tür geöffnet wur de. Meriel hatte nicht damit gerechnet, den Earl of Shropshire zu sehen, und wunderte sich im selben Moment, wie abgespannt er wirkte. Flüchtig kam ihr in den Sinn, dass vielleicht die ständigen Streitigkeiten mit Guy de Burgoigne einen für ihn ungünstigen Verlauf genommen hatten. 

Er schaute sie an, und seine Miene verhärtete sich. „Warum trägst du noch immer die hässliche braune Tunika?” fragte er streng. 

„Ich lege keinen Wert auf deine großzügigen Gaben”, antwortete sie, während sie sich langsam erhob. „So, wie ich jetzt gekleidet bin, entspricht es meinem Stande und meinen Bedürfnissen.” 

„Du siehst schäbig aus”, entgegnete Adrian de Lancey scharf. „Da ich daran schuld bin, ist es nur recht und billig, dass ich Abhilfe schaffe.” 

Die Begründung war stichhaltig, doch Meriel widersprach kühl: „Du irrst, Herr! Ich bin dafür verantwortlich, weil ich den Fluchtversuch gewagt habe. Also besteht für dich kein Anlass, mir entgegenzukommen. Und ich möchte dir nicht verpflichtet sein!” 



Ergrimmt über die Kühnheit, sich seinen Anordnungen so dreist zu widersetzen, war Adrian mit wenigen schnellen Schritten bei Meriel,  fasste  blitzschnell in den Halsausschnitt der Tunika und riss mit aller Kraft den morschen Stoff bis zur Taille herunter. 

Von der Heftigkeit des Rucks nach vorn gezogen, taumelte Meriel auf den Earl zu und starrte ihn erschrocken an. Bang drückte sie die Hände auf die Brüste, die sich unter der dünnen Chainse deutlich abzeichneten. Das begehrliche Aufflackern in Adrian of Warfields grauen Augen zeigte ihr, dass auch er sich des verführerischen Reizes bewusst war. 

„Wenn du nicht unverzüglich eine der Roben anziehst, die ich dir habe bringen lassen, zerre ich dir auch noch das Hemd vom Leibe!” sagte er hart. „Und wer weiß, was dann geschieht! Ich gehe jetzt, aber ich erwarte, dass du bei meiner Rückkehr einen anderen Anblick bietest!” Schroff wandte er sich ab, ging aus dem Raum und versperrte ihn. 

Trotzig beschloss Meriel, sich nicht einschüchtern zu lassen, kam jedoch nach einer Weile zu der Erkenntnis,  dass es besser sei, dem Earl zu gehorchen. Angesichts seiner ge reizten Stimmung war es ratsamer, ihn nicht noch mehr zu verärgern. Im übrigen war es unwesentlich, ob sie eines der neuen Gewänder trug oder nicht. Das war noch lange keine Einwilligung, sich Adrian of Warfields Wünschen zu fügen. 

Missmutig streifte sie die eigenen Sachen ab und schlüpfte aus Sorge, überrascht zu werden, eilends in Schuhe aus besticktem Stoff, eine weiße Chainse aus feinstem Linnen und eine lichtblaue Seidentunika. Dann wählte sie ein Bliaut in der Farbe von Kornblumen, dessen Ausschnitt, Ärmel und Saum nur mit schmalen Silberbordüren verziert waren, zog die Kordeln an den geschlitzten Seiten zusammen und verknüpfte sie. Zum  Schluss hob sie die langen braunen Locken hoch, befestigte den kurzen Schleier und legte ein weißes Gebende an. Unvermittelt kam ihr der Gedanke, dass der Earl of Shropshire ihr vielleicht mit größerer Zuvorkommenheit begegnen würde, wenn sie ihm wie eine Hochgeborene entgegentrat, und nahm einen der goldenen Stirnreife, an dem violette Amethyste, Türkise und meergrüne Aquamarine funkelten. 

Emsig faltete sie dann die übrigen Kleider, legte sie ordentlich in Truhen und räumte auch die alten, verschlissenen Sachen weg. Beim Geräusch des knirschenden Schlüssels drehte sie sich um und schaute den eintretenden Earl befangen an. 

Staunen spiegelte sich in seiner Miene, und unverhüllte Bewunderung. „So und nicht anders hast du auszusehen, Meriel!” äußerte er anerkennend, kam zu ihr und hob sacht mit den Fingerspitzen ihr Kinn an. „Warum bist du so widerspenstig? Ich will doch nur dein Bestes, aber du bringst es fertig, mich ständig zur Weißglut zu reizen.” 

Meriel meinte, sich verhört zu haben. „Wie kannst du es wagen, mir das ins Gesicht zu sagen!” brauste sie auf und stieß seine Hand fort. „Du hast mich geraubt, hältst mich wie eine Gefangene, bedrohst und nötigst mich, und dennoch hast du die Stirn, mir die Schuld für deine schlechte Laune zu geben!” Mit einem Wutausbruch rechnend, hielt sie inne und starrte Adrian of Warfield erbost an. 

„Selbstverständlich tue ich das!” erwiderte er, und ein gewinnendes Lächeln umspielte seine Lippen. „Es ist mir viel angenehmer, als eingestehen zu müssen,  dass ich mich nicht ritterlich benommen habe.” 

Diese Antwort hatte sie nicht erwartet und lachte leise auf. „Nun, niemand ist vollkommen!” sagte sie achselzuckend. 

„Wie wahr!” stimmte er ernst  zu, doch der Schalk schaute ihm aus den Augen. „Aber…” 

Verdutzt schwieg er und blickte auf das Kätzchen, das unter dem Lager hervorge sprungen war und sich an sein Bein krallte. Im Nu hatte er sich gebückt und Galam hochgehoben. 

„Oh, bitte, tu ihr nichts!” rief Meriel bestürzt aus. 

Schweigend kraulte er den Hals des Tierchens, und begeistert leckte es ihm den Zeigefinger. „Ich habe das erniedrigende Gefühl”, murmelte er, „dass diese Katze dir mehr bedeutet als ich oder jedes meiner Geschenke. Mach dir nicht die Mühe, mir zu widersprechen. Ich möchte mir den schönen Tag nicht durch eine freimütige Antwort verderben lassen. Komm, begleite mich auf den Keep.” 

„Wirst du mich dazu zwingen, falls ich mich weigere?” 

Adrian de Lancey bedachte sie mit einem nachdenklichen Blick, setzte Galam auf den Fußboden und sagte ruhig: „Nein.” 

„Wohlan!” stimmte Meriel erleichtert zu. „Dann komme ich mit dir.” 

Schmunzelnd ließ er ihr den Vortritt, plauderte angeregt auf dem Weg zum Burghof über Belanglosigkeiten und unterhielt Meriel mit amüsanten Geschichten, während er ihr dann auf der steile Stiege des Wehrturmes folgte. 

Unwillkürlich war Meriel durch den leichten, scherzhaften Ton des Earl aufgelebt. Wenn Adrian of Warfield sich freundlich und liebenswürdig gab, fiel es ihr nicht schwer, die bedrohliche Seite seines Wesens zu vergessen. Unversehens kreuzte ein Gedanke ihren Sinn, der sie betroffen machte. Als Tochter eines verarmten Adeligen, der ein Dasein in klösterlicher Abgeschiedenheit vorbestimmt gewesen war, hatte sie nie über die Möglichkeit nachgedacht, sich eines Tages zu vermählen, auch nach dem Einzug in Avonleigh nicht. 

Erstens konnte es Jahre dauern, bis der Bruder in der Lage war, sie mit einer guten Mitgift auszustatten, und zweitens wusste sie nicht  recht, ob sie überhaupt in den heiligen Stand der Ehe treten wollte. Nun jedoch fragte sie sich, was sie unter anderen Umständen für den Mann empfunden hätte, der sie in dieser Veste einsperrte. 

Gewiss hätte sie seine Werbung erhört, wäre sie nicht gewaltsam von ihm festgehalten und in ihrer Würde gekränkt worden, denn er war der fesselndste Mann, den sie je kennengelernt hatte. Sein Wesen war vielschichtig und von den gegensätzlichsten Eigenschaften geprägt. 

Abgesehen von der unerklärlichen, an Besessenheit grenzenden Leidenschaft für Meriel, war er gebildet, klug und geistreich. Er strahlte gewinnenden Charme aus, hatte Humor und konnte nachsichtig sein. Natürlich verabscheute sie seine Hartherzigkeit und ängstigte sich vor dem Ungewissen, aber die  Aufmerksamkeit, die er ihr zollte, schmeichelte ihr auch. Bisher war sie immer wie ein unerfahrenes, hilfloses und unmündiges Geschöpf behandelt worden, doch Adrian of Warfield gab ihr zum ersten Male das Gefühl, eine reife, begehrenswerte Frau zu sein. 

Leider waren alle diese Erwägungen müßig. Sie hielt sich in Warfield als angeblich niedriggeborene Gefangene auf, nicht als hochgestellter Gast, und die Absichten des Earl waren alles andere, nur nicht lauter und ehrbar. Im übrigen hätte es keinen Unterschied gemacht, wenn Sieur Adrian die wahre Herkunft seiner Geisel bekannt gewesen wäre. Allein der Standesunterschied und die anders geartete politische Überzeugung hätten von vornherein eine  Verbindung ausgeschlossen. Meriels Vater hatte nicht zu den einflussreichen normannischen Baronen gezählt, und Adrian de Lancey war ein Parteigänger Mauds of England. Zudem hatte er bereits eine Gemahlin erwählt, die sicher aus bester Familie stammte und ihm an gesellschaftlicher Geltung und mächtigem Prestige in nichts nachstand. 

Leicht außer Atem erreichte Meriel das flache Dach des Keep, trat an die Brüstung und holte tief Luft. Ein frischer Wind fegte um die Zinnen,  erfasste die lang herabhängenden Ärmel des Bliaut und bauschte sie auf. Mühsam bändigte Meriel die flatternde Seide und ließ den Blick über die Landschaft schweifen. Der Gedanke drängte sich ihr auf, wie weit es nach Avonleigh sein mochte, und wehmütig schaute sie auf die bewaldeten Hügel, die grünen Auen am Severn und die karstigen, von Gestrüpp überwucherten Felsen in der Umgebung des Kastells. 

„Welch wundervolle Aussicht!” sagte sie beeindruckt. „So hoch habe ich noch nie über der Erde gestanden.” 

„Ja, von hier hat man einen wirklich schönen Blick”, stimmte Adrian de Lancey zu und wies lächelnd auf einen jungen Wachsoldaten, der schweigend seinen Rundgang machte. 

„Vor allem entgeht dem Türmer nichts, was sich dort unten regt.” 



Meriel beugte sich weit vor und sah neugierig in die Tiefe. „Du meine Güte!” murmelte sie und richtete sich schnell wieder auf. „Was hier herunterstürzt, fällt bestimmt ins Wasser!” 

„Ganz sicher”, pflichtete der Earl ihr bei. „Klippe und Mauern bilden eine fast geschlossene, steil aufragende Einheit.” 

„Ähnlich ist es auch auf der Seite, wo der Palas steht”, erwiderte Meriel. „Auf diese Weise ist Warfield uneinnehmbar, nicht wahr?” 

„Ja, das hat mich bewogen, es auf dieser Erhebung anzulegen”, erklärte Adrian de Lancey, lehnte sich mit verschränkten Armen auf eine der viereckigen Zinnen und blickte zum  Fluss hinunter. „Aber gänzlich unverwundbar ist die Burg nicht. Einmal bin ich nachts vom Severn aus die Klippen hinaufgestiegen, bis zu der untersten Ringwehr, und habe mich mit einem Kriegs seil die Mauer hochgehangelt. Wenn ich das kann, ist es auch dem Feinde möglich.” 

Entsetzt sah Meriel den Earl an. „Du beliebst zu scherzen, Herr!” sagte sie fassungslos. 

„Warum hast du das gemacht? Du hättest abrutschen und dir den Hals brechen können!” 

„Nun, den Sturz hätte ich wohl überlebt”, entgegnete Ad rian und zuckte mit den Schultern. 

„Ich wäre  gewiss in eine der Vertiefungen gefallen, die der Severn rund um die Felsen ausgewaschen hat. Den Wächter jedoch, der seine Pflicht vernachlässigt hatte und jäh die Spitze meines Dolches an der Kehle spürte, habe ich, wie alle anderen in Warfield, besser denn mit Worten belehrt, wie wichtig es ist, stets auf der Hut zu sein.” 

„Du hast ihn doch nicht umgebracht?” 

„Natürlich nicht. Bei ihm hätte ich dann ja nur meine Zeit verschwendet!” 

Meriel  wusste nicht recht, ob die Bemerkung Ausdruck von Kaltblütigkeit oder als trockener Humor zu verstehen war. Vermutlich beides. „Trotz deiner Versicherungen bin ich nicht davon überzeugt, dass die Burg erstürmt werden kann”, wandte sie ein. 

„Wenn du Nestlinge aus einem hoch in einer Felswand gelegenen Horst geholt hast, weißt du, dass der Fuß stets in Spalten und auf Vorsprüngen Halt findet.” 

„Ich bin nie eine Klippe hinaufgeklettert. Dafydd hat mich an einem Tau über den Rand abgeseilt, wenn wir ein Gelege ausräumen wollten. Das ist viel leichter.” 

Adrian of Warfield drehte sich zu Meriel um. „Dein Bruder hat zugelassen, dass du dich in Lebensgefahr begibst?” fragte er stirnrunzelnd. 

„Ach, ich war ja angebunden, und er hat mich gut festgehalten. Bei meinen schwachen Kräften wäre es umgekehrt nicht möglich gewesen.” 

„Mich dünkt, die Geschichten über die wilden, unbändigen Waliser entsprechen der Wahrheit”, sagte Adrian belustigt. 

„Allerdings!” bestätigte Meriel und schaute sehnsüchtig auf die am Horizont liegenden Bergketten. „Die Waliser sind so streitbar wie freiheitsliebend und werden sich niemals einem fremden Herren ergeben.” 

„Du täuschst dich, Meriel!” widersprach der Earl of Shropshire ernst. „Ganz gleich, wie mutig sie sind und sich ihrer Haut erwehren, werden sie auf Dauer nicht standhalten können. 

Sie sind ein von beständigen Fehden zwischen den einheimischen Fürsten geteiltes Volk, und so wie der Süden bereits zu unserem Reich gehört, wird uns unter einem starken König auch der Norden zufallen. Nur die Unzugänglichkeit der Gebirge hat ihn bislang vor der Be setzung bewahrt. Du wirst mir natürlich nicht zustimmen, aber unter normannischer Herrschaft wird es den Walisern viel besser ergehen.” 

„Nie und nimmer!” entgegnete Meriel erzürnt und vergaß,  dass sie selbst einen normannischen Vater hatte. „Uns liegt der Drang nach Freiheit im Blut! Bevor wir uns unterjochen lassen, sterben wir eher!” 

„Ich habe den Eindruck, dass diese Äußerung sehr persönlich zu verstehen ist”, erwiderte Adrian und sah Meriel prüfend an. 

„Sehr scharfsinnig!” bestätigte sie aufgebracht. „Wie lange willst du mich noch hier einsperren? Ich bin keines Vergehens für schuldig befunden worden. Kein Richter hat mich schuldig gesprochen. Ich denke nicht daran, mich dir auszuliefern und deine Buhle zu sein, ebensowenig wie meine walisische n Landsleute sich je kampflos den Eroberern ergeben werden.” 

„Du bleibst, bis ich dich überzeugen kann, dass du Warfield gar nicht verlassen möchtest”, erwiderte Adrian de Lancey, und ein harter Ausdruck erschien in seinen Augen. 

„Das ist ungeheuerlich!” empörte sie sich, zügelte indes sogleich den Zorn und fuhr in gemäßigterem Tone fort: „Du bist doch ein vernünftiger, gottesfürchtiger Mann, Herr! 

Deinem Bekunden nach hat dich nur der Verlust deiner Angehörigen bewogen, nicht dem Orden der Zisterzienser beizutreten. Wo ist dein Gewissen? Mehr noch, dein Stolz? Wie kannst du so schwach sein, deine Entscheidungen von sinnlichen Gelüsten abhängig zu machen? Ich bin ein ganz und gar unbedeutender Mensch, weder schön noch reich oder von hoher Geburt, und verfüge auch nicht über die Erfahrungen, deine Sinne durch leidenschaftliche Liebeskünste zu fesseln. Deiner Männlichkeit und deiner Ehre fügst du wahrlich kein Ruhmesblatt zu, wenn du mich schändest!” 

„Was ich für dich empfinde, ist nicht nur Wollust”, sagte Adrian leise, und jäh schien die Luft vor Spannung zu bersten. „Ich sehe in dir etwas Einzigartiges, Unersetzbares, und werde dich nicht gehen lassen. Je eher du meinen Worten Glauben schenkst, desto schneller beginnt für dich ein angenehmeres Dasein.” 

„Wäre ich wirklich der Überzeugung, dass Warfield für immer und ewig mein Gefängnis sein soll, würde ich mich jetzt und auf der Stelle in die Tiefe stürzen!” 

Mit einem Schritt war der Earl bei Meriel, ergriff sie an den Armen und entgegnete kühl: 

„Ich weiß,  dass du nicht meinst, was du soeben geäußert hast, will mich jedoch keines anderen belehrt sehen. Es wird Zeit für dich, in dein Gemach zurückzukehren!” 

„Gemach!” wiederholte Meriel verbittert, während er sie über das Dach und die enge Wendeltreppe hinunterdrängte. „Wenn ich mich dir hingeben würde, wäre es dennoch wider Willen, denn du hättest mich nur durch Drohungen dazu gebracht. Dann kannst du meinen Widerstand gleich mit Gewalt brechen!” 

Der Earl of Shropshire schwieg und sprach auch nicht, nachdem sie in der Kammer waren. 

Wütend drehte Meriel sich zu ihm um und schleuderte ihm zornbebend ins Gesicht: 

„Angenommen, ich wäre so töricht, deine Geliebte zu werden, welche Zukunft stünde mir denn bevor? Denkst du, deine Gemahlin wird so großmütig sein, mich  unter demselben Dach zu dulden? Oder soll ich, aus Rücksichtnahme auf ihren Stolz, beim Gesinde hausen? Und was gedenkst du zu tun, wenn dein Verhältnis mit mir unerwünschte Früchte trägt? Du bist ein besonnener Mann, Herr!” fügte sie ruhiger und beschwörend hinzu. „Welche Antworten hast du auf all diese Fragen?” Sie sah, dass ihre Worte ihn getroffen hatten, und hoffte, dass hinter der Fassade der Gleichgültigkeit und Überheblichkeit ein Gewissen schlug. 

Nach einer langen Pause versicherte Adrian de Lancey ernst: „Du wärest stets meiner Hochachtung und meines Schutzes gewiss, wie jedes unserer Kinder.” 

„Die Bälger einer Buhle!” erwiderte Meriel voller Verachtung. „Nein! Ich werde dir nie freiwillig das Lager wärmen. Je eher du dich damit abfindest, desto  leichter wird es für dich sein, über deine Zukunft und die Frau nachzudenken, die deinem Range entspricht und dir außerdem eine reiche  Brautgabe einbringt!” 

„Die meisten Weiber würden aus Angst vor mir erzittern”, sagte der Earl of Shropshire, und seine Mundwinkel zuckten belustigt. „Du indes hast die wilde Angriffslust eines Haubenadlers!” 

„Was würde es mir nützen, mich vor dir zu fürchten? Du bist der Zwingherr dieser Veste und hältst alle Macht in deinen Händen. Ich bekräftige jedoch noch einmal, dass  meine Einstellung zu dir nicht fügsamer wird, solltest du mich  missbrauchen. Ganz im Gegenteil!” 

„Ich habe nicht die Absicht, dir Notzucht anzutun!” betonte Adrian of Warfield und schaute Meriel abwägend an. „Du bist störrisch und dickköpfig, doch auch ich kann stur und unbeugsam sein. Ich werde so lange warten, wie es nötig ist. Gewiss wirst du mit der Zeit zur Vernunft kommen.” 



Unbeirrt hielt Meriel seinem Blick stand. „Lass dir eines sagen, Herr!” zischte sie ihn mit mühsam verhaltener Wut an. „Du kanns t mich entehren, der grausamsten Folter aus setzen und mich töten lassen, aber ich gelobe bei allem, das mir heilig ist, meinen Willen wirst du niemals brechen!” 

„Dann bleibt mir keine Wahl!” stellte Adrian, innerlich vor Zorn tobend, in eisigem Tone fest. Jede gute Absicht vergessend, sah er in Meriel nicht mehr die Frau, die für sich zu gewinnen er gehofft hatte, nur noch einen Gegner, den es zu besiegen galt. Mit drei langen Schritten war er bei ihr, hob sie brüsk auf die Arme und trug sie zum Bett. Unsanft ließ er sie fallen, warf sich auf sie und drückte sie hart, eine Hand auf ihre Brust, die andere gegen ihre Schulter pressend auf das Lager. 

Verbissen wehrte sie sich gegen ihn, wand und bäumte sich auf und stieß ihm, als er sich zur Seite drehen  musste, mit aller Kraft das Knie zwischen die Schenkel. 

Der Stoß traf das Bein, und im Nu hatte Adrian sich erneut auf Meriel gewälzt, bog ihr die Arme über den Kopf und umklammerte mit der Rechten ihre Handgelenke. „Hör auf, dich gegen mich zu sträuben!” murmelte er keuchend. 

„Nie und nimmer!” erwiderte sie, nach Atem ringend, und starrte ihn feindselig an. 

Er sah die Abneigung, den Trotz und die Verzweiflung in ihren blauen Augen, konnte sich jedoch nicht mehr Einhalt gebieten. Erregt zerrte er ihr die Gewänder bis zur Hüfte hoch und begann, ihre weiche, samtene Haut zu streicheln. 

Ein inneres Frösteln erfasste Meriel, und das Grauen vor dem Kommenden. „Heilige Jungfrau Maria”, flüsterte sie tonlos, „bitte für uns Sünder, jetzt und in der Stunde unseres Todes! Amen!” 

Die flehenden Worte trafen Adrian wie ein unvermuteter Schlag, und seine Begierde erstarb. Wie fortgewischt waren Lust und verzehrendes Begehren und machten kalter Leere Raum. Er kam sich schmutzig vor, haltlos und willens schwach, und Schloss  gequält die Augen. Unversehens überkam ihn Ekel vor sich selbst und betroffenes Entsetzen. In seiner Hemmungslosigkeit hätte er fast einen unverzeihlichen Fehler begangen, der nicht nur Meriels Ehre befleckt, sondern auch seine Selbstachtung zerstört hätte. 

Mühsam zu sich findend, öffnete er die Lider, ließ Meriel los und schwang sich von der Bettstatt. Die Hände ballend, ging er zum Fenster, stützte sich einen Moment auf den Sims und atmete, den Kopf gesenkt, tief und beruhigend durch. Dann drehte er sich langsam um und sagte, nur schwer den Aufruhr der Gefühle meisternd: „Es tut mir leid, Meriel! Vergib mir, kleine Sahin!” Brüsk wandte er sich ab, verließ rasch den Raum und verschloss die Tür. 

Erfüllt von dem Drang, der inneren Unrast durch äußere Ablenk ung Herr zu werden, strebte Adrian de Lancey zu den Stallungen, befahl barsch, ihm den Rappen aufzuzäumen, und schwang sich dann in den Sattel. Die Ungeduld zähmend, lenkte er Fougueux bedächtig durch das geschäftige Treiben im Hof und ließ ihm, sobald das Vorwerk hinter ihnen lag, freien Lauf. Mit kraftvollen, weit ausholenden Sprüngen galoppierte der Hengst durch die karstige Land schaft, und Adrian zügelte ihn nicht. 

Er achtete nicht auf die Gegend, verdrängte alle Gedanken an Meriel und stürmte, tief über den Hals des Pferdes gebeugt, am Severn entlang, bis es in gemächlicheren Trab verfiel. Erst dann straffte er sich, tätschelte dem schweiß nassen Tier den Hals und dachte voll Abscheu daran, wie nichtswürdig er sich benommen hatte. Noch immer brannte er vor Verlangen nach Meriel, so sehr, dass es schmerzte. 

Erneut wurde ihm klar, dass sie sich durch sein Verhalten mehr und mehr von ihm entfernte und nach diesem Erlebnis gewiss nie Vertrauen zu ihm haben würde. Wieder einmal musste er erkennen,  dass er sich selbst nicht trauen konnte und das Böse in ihm oft viel zu leicht die Oberhand gewann. 

Suchend schaute er sich um und sah, dass er, einem unbewussten Trieb folgend, den Weg zur Hütte der früheren Geliebten eingeschlagen hatte. Wenn er sich in Warfield aufhielt, pflegte er sie zu besuchen, ohne ihr jedoch beizuliegen. Es machte ihm indes Freude, sie wiederzusehen, da sie Ruhe und Zufriedenheit ausstrahlte und es stets vermochte, ihm das Gefühl der Ausgeglichenheit zu vermitteln. Mit ihr konnte er über Dinge sprechen, die er keinem Manne offenbaren würde, und ganz besonders jetzt bedurfte er ihres weisen Verständnisses und einfühlsamen Rates. 

Eadmer, ihr Gatte und ein in der Gemeinde hochangesehener Mann, wohnte in einer Kate, die größer als die anderen war. Das Haus stand, eine Meile von Shepreth entfernt und einsam am  Fluss gelegen, abseits der Mühle und war von einem hübschen Garten umgeben. 

Erleichtert bemerkte Adrian, dass Olwen auf dem Hof und keines der Stiefkinder in der Nähe war. Sie war beim Mälzen, beugte sich über einen verbeulten Kessel und warf immer wieder die braunen Zöpfe zurück, die ihr ständig nach vorn über die Schultern fielen. 

Fougueux schnaubte, und das Geräusch veranlasste sie, sich aufzurichten. Sie war hochgewachsen und hübsch. Überrascht sah sie den Earl of Shropshire an und sagte fröhlich: 

„Sei gegrüßt, Herr!” 

Wortlos schwang er sich aus dem Sattel, band den Hengst an einem Pfosten an und nahm Olwen in die Arme. 

Im ersten Moment versteifte sie sich, spürte jedoch gle ich, dass er Trost, nicht körperliche Befriedigung bei ihr suchte. Sie schmiegte sich an ihn, lehnte den Kopf an seine Schulter und fragte leise: „Du hast Kummer, nicht wahr?” 

Eine Weile war es ihm nicht möglich zu sprechen. Schweigend drückte er sie an sich und war froh, bei ihr zu sein. Plötzlich fiel ihm auf,  dass sie rundlicher war als sonst, schob sie sanft von sich ab und erkundigte sich in warmherzigem Ton: „Trägst du ein Kind unter dem Herzen, Olwen?” 

„Ja”, bestätigte sie strahlend und legte glücklich die Hände auf den Leib. „Wer hätte gedacht, dass ich mit meinen über dreißig Lenzen noch guter Hoffnung werden würde?” 

Die Neuigkeit traf Adrian gänzlich unvorbereitet. Olwen hatte stets geglaubt, unfruchtbar zu sein, da sie in ihrer ersten Ehe und im Zusammensein mit ihm nie empfangen hatte. Zum ersten Male kam ihm der Gedanke, er könne zeugungsunfähig sein, und die schreckliche Vorstellung verunsicherte ihn an diesem unseligen Tage nur noch mehr. Für Olwen indes war es wundervoll, und deshalb zwang  er sich zu einem Lächeln, küsste sie flüchtig auf die Stirn und erwiderte freundlich: „Das freut mich für dich!” 

„Komm nicht auf den Einfall, es hätte an dir gelegen,  dass ich bislang nicht gesegneten Leibes war”, sagte sie unumwunden. „Offensichtlich brauche ich einen langen Anlauf, ehe die Sache endlich klappte!” 

Adrian  wusste, Olwen kannte ihn besser denn jeder andere in seiner Umgebung. 

„Hoffentlich bleibst du, wie du bist”, äußerte er auflachend. „Und wenn du möchtest, übernehme ich die Patenschaft.” 

„Es wäre natürlich eine große Ehre für uns”, gestand Olwen, krauste jedoch leicht die Stirn. „Aber die Leute könnten auf falsche Gedanken kommen.” 

„Nun, besprich es mit Eadmer”, schlug Adrian vor. „Selbst wenn er nicht will,  dass ich euren Nachwuchs aus  der Taufe hebe, verspreche ich euch gern, für eine gute Zukunft des Kindes zu sorgen.” 

„Du bist, wie immer, sehr großzügig”, sagte Olwen und schaute den Earl herzlich an. 

„Brun hat sich deiner Hilfe wert erwiesen. Inzwischen ist ein sehr gelehriger Scholar aus ihm geworden. Man sollte es nicht für möglich halten,  dass er aus ganz einfachen Verhältnissen stammt.” 

„Ach, Eadmers Ältester ist ein aufgeweckter Bursche und hatte es verdient, im Kloster aufgenommen zu werden. Wer weiß, vielleicht kehrt er eines Ta ges als Priester nach She preth zurück?” 



„Das würde mich mit großem Stolz erfüllen”, gab Olwen zu und drehte sich zu dem kupfernen Kessel um. „Ent schuldige, das Wasser kocht. Ich muss es mit der Maische vermischen.” 

„Lass mich das machen”, erbot er sich. 

„Das gehört sich doch nicht!” lehnte sie entrüstet das Ansinnen ab. „Außerdem bin ich kein schwaches Weib, das nicht einmal einen Zuber heben kann!” 

Adrian de Lancey ließ sich jedoch nicht abhalten, ihr zur Hand zu gehen, nahm den Kessel vom Feuer und trug ihn zu dem klobigen Holzbottich mit der geschroteten Gerste. Langsam, den Anweisungen folgend, schüttete er die siedende Flüssigkeit auf das angekeimte Getreide, während Olwen den Sud mit einem Reisigbesen umrührte. 

„Man sagt, dass ich in Shepreth und Umgebung das beste Bier braue”, erklärte sie schmunzelnd. „Du wirst sehen, es stimmt! Komm, setz dich! Ich hole dir von dem Ale, das ich im letzten Herbst gemacht habe.” Sie verschwand in der Kate und kam einen Moment später mit zwei gefüllten Be chern zurück, reichte einen dem Earl und ließ sich dann ebenfalls auf der Holzbank nieder, die ihr Mann unter einer breitkronigen Eiche aufgestellt hatte. 

Adrian of Warfield plauderte einige Zeit mit Olwen und war ihr im stillen dankbar, dass sie ihm das Angelsächsische so gut beigebracht und auch tiefe Einblicke in die Denkungsart der Gemeinen vermittelt hatte. Beides hatte ihm sehr geholfen, bei der Verwaltung der Grafschaft einsichtig und aufgeschlossen zu sein und nicht mit der Engstirnigkeit anderer Adliger normannischer Herkunft zu herrschen. Vielleicht gelang es Olwen sogar, ihm Meriels Wesen begreifbar zu machen. 

Als habe sie seine Gedanken erraten, äußerte sie unvermittelt: „Vorhin machtest du einen recht bedrückten Eindruck, Herr! Hat das etwas mit der Maid zu tun, die du in Warfield festhältst?” 

„Woher weißt du von Meriels Anwesenheit?” fragte er überrascht. 

„Oh, niemandem bleibt verborgen, was du tust”, entgegnete Olwen schmunzelnd. „Eine Magd aus Shepreth steht bei dir im Dienst. Bei einem Besuch der Eltern vor einigen Tagen hat sie allen von deiner neuen Liebschaft berichtet, natürlich nur aus Eifersucht, da sie sich seit langem Hoffnungen macht, dein Gefallen zu finden. Nun ja, sie ist hübsch, aber reichlich dumm und eingebildet.” 

Es störte Adrian,  dass er auf Schritt und Tritt beobachtet zu werden schien. „Meriel ist nicht meine Buhle”, entgegnete er mürrisch und trank einen Schluck Bier. 

„Ah, liegt da der Hase im Pfeffer begraben?” 

„Was weißt du?” erwiderte Adrian und schaute Olwen prüfend in die braunen Augen. 

„Wenig”, antwortete sie und zuckte mit den Schultern. „Nur, was über dich geklatscht wird, Herr, und davon dürfte das meiste nicht stimmen.” 

„Könntest du dich überwinden, den Standesunterschied für den Augenblick außer acht zu lassen?” 

„Wie du wünschst. Erzähle mir von deiner Meriel.” 

„Sie ist nicht meine Meriel, auch wenn ich es gern hätte. Mir ist nicht einmal sehr viel über sie bekannt. Sie behaup tet, aus Wales zu sein, beherrscht jedoch auch die englische Sprache und ist vermutlich die Tochter eines Freisassen oder Händlers. Wie eine Hörige wirkt sie jedenfalls nicht. Angeblich war sie auf der Reise nach Nottingham. Seltsam ist nur,  dass in Shrewsbury, wo sie bei den Benediktinerinnen genächtigt haben will, niemand sich ihrer erinnert. Aus unserer Gemarkung ist sie auch nicht, denn ich habe überall Erkundigungen über sie einziehen lassen. Mich dünkt, sie hat mir einen Haufen Lügen aufgebunden.” 

„Wie ist sie?” 

„Klein, zierlich und schwarzhaarig, mit herrlichen dunkelblauen Augen, in denen man sich verlieren kann”, sagte Adrian, lehnte sich zurück und nippte an seinem Bier. „Schön würde ich sie nicht nennen, aber sie strahlt unge wöhnlichen Liebreiz aus.” 



„Ich wollte nicht hören, wie sie aussieht”, entgegnete Olwen und rieb sich den neuerdings schmerzenden Rücken. „Wie ist sie im Wesen?” 

„Das ist schwieriger zu erläutern”, meinte Adrian und starrte nachdenklich in den halbleeren Becher. „Sie ist ge scheit, temperamentvoll und sanft, es sei denn, ich behandele sie schlecht.” 

„Du hast sie gezüchtigt?” fragte Olwen ungläubig, da Ad rian de Lancey zu ihr stets sehr aufmerksam und rücksichtsvoll gewesen war. 

Er presste die Lippen zusammen, furchte die Brauen und gestand dann zögernd: „Olwen, heute nachmittag stand ich kurz davor, Meriel mit Gewalt zu nehmen. Obgleich ich mich rechtzeitig besann, habe ich sie jedoch in Angst und Schrecken versetzt. Das ist mindestens ebenso niederträchtig wie vollendeter Notzwang.” Adrian hielt inne, trank den Becher aus und sagte spröde: „Ich habe Meriel im Königlichen Wald angetroffen, mit einem Pelegrin und einem Beutel voll gejagten Wildes, und sie unter dem Vorwand, das Waidrecht  missachtet zu haben, in Warfield festgehalten. Der eigentliche Grund war, dass ich sie zur Geliebten haben wollte. Als ich ihr das eröffnete, war sie zutiefst empört. Da sie zugegeben hatte, niemandem versprochen zu sein, hoffte ich, sie möge mit der Zeit anderen Sinnes werden.” 

„Hat sie denn keine Anverwandten?” 

„Nur einen Bruder in Wales und eine in Nottingham verheiratete Schwester, falls es stimmt, was sie mir erzählte. Das war mir jedoch gleich. Ich konnte den Gedanken nicht ertragen, Meriel zu verlieren, bemühte mich, ruhig und besonnen vorzugehen, und nahm an, sie würde nachgeben, wenn sie mich besser kennengelernt hatte. Je länger ich sie dann um mich hatte, desto weniger war ich bereit, sie ziehen zu lassen, und bedrängte sie in äußerst ungebührlicher Form. Es ist nicht ihre Schuld,  dass ich verrückt nach ihr bin. Sie ist wie sengendes Feuer in meinem Blut, und ich habe das Gefühl, innerlich zu verbrennen.” 

Voll Anteilnahme hatte Olwen zugehört. Adrian de Lanceys vielschichtiges Wesen hatte sich ihr zwar nie voll und ganz erschlossen, aber sie wusste, wie viel er sich abverlangte. Bei allem, was er tat, zwang er sich, bis an die Grenzen seiner Leistungsfähigkeit zu gehen und sah anderen die Schwächen viel eher nach als sich selbst. Nun schien eine junge Waliserin die Mauer, die er um sich errichtet hatte, durchbrochen und sich in sein Herz eingeschlichen zu haben. 

„Treibt dich nur die Lust, dieser Maid beizuliegen?” fragte Olwen ruhig. „Könnte auch eine andere ihren Platz einnehmen?” 

„Ach, wenn es doch nur ein Strohfeuer wäre!” antwortete Adrian und seufzte. „Das ließe sich schnell löschen. Nein, von Meriel erwarte ich mir viel mehr.” 

„Mit anderen Worten, du bist in sie verliebt.” 

„Verliebt?” wiederholte er grüblerisch. „Nun, nicht in dem Sinne, dass ich ihr schmachtende Blicke zuwerfe oder des Nachts  überschwängliche Reime schmiede. Nein, seit ich sie zum ersten Male sah, hatte ich das Empfinden, sie gehöre zu mir wie ein bislang fehlender Teil meines Lebens. Ich meinte, nie mehr inneren Frieden zu haben, wenn sie nicht bei mir sei.” Adrian lachte bitter auf und sagte trocken: „Das Gegenteil ist nun der Fall. Ich habe den Seelenfrieden verloren.” 

„Mich dünkt, du liebst Meriel”, erwiderte Olwen, ein wenig neidisch, dass ihm so viel an diesem Mädchen gelegen war. „Du hast dich immer gehetzt und dir nie die Zeit ge nommen, jemandem von Herzen verbunden zu sein. Deshalb fällt es dir auch jetzt so schwer. Aber es gibt einen sehr einfachen Ausweg. Nimm Meriel zur Frau!” 

„Ich soll mich mit ihr vermählen?” fragte Adrian verblüfft. 

„Ja. Es gibt kein Gesetz, das dir die Ehe mit einer Niedriggeborenen verbieten würde. Du bist  gewiss nicht auf eine Gattin angewiesen, die dir einträgliche Pfründe und größeren Einfluss bringt. Du selbst bist mächtig und reich.” 



Adrian ließ Olwens Rat auf sich wirken, in sich gekehrt und mit regloser Miene. 

Schließlich murmelte er gedankenvoll: „Du musst mich für recht einfältig halten, weil ich nicht auf die naheliegendste Lösung gekommen bin.” 

„Du bist nicht dümmer als andere Männer”, widersprach Olwen, leerte ihren Becher und stellte ihn neben sich ab. „Bei der Wahl einer Gemahlin spielen die unterschiedlichsten Erwägungen eine Rolle. Selbst der ärmste Bauer trachtet danach, sein Hab und Gut mittels einer geschickten Verbindung zu bereichern. Du bist im  Bewusstsein deines Standes erzogen worden und der Notwendigkeiten, die du deinem Namen und deiner Familie schuldig bist. 

Mich wundert es also nicht,  dass du bisher keine Rücksicht auf deine Gefühle genommen hast. Wenn du überzeugt bist, dass du in Meriel dein Glück gefunden hast, dann schenkt sie dir etwas, das kostbarer ist denn jede noch so bedeutsame Brautgabe.” 

„Ich bin nicht sicher,  dass sie mich erhören wird, selbst wenn ich ihr verspreche, sie zu meiner Gemahlin zu ma chen”, wandte Adrian stirnrunzelnd ein. 

„Finde es heraus”, sagte Olwen gelassen und entsann sich behaglich der Zeiten, da er das Lager mit ihr geteilt hatte. Er war ein vorzüglicher Liebhaber, und sie konnte sich nicht vorstellen,  dass eine Frau, die den Verstand beisammen hatte, einen so attraktiven, begehrenswerten und hochgestellten Mann wie ihn ausschlagen würde. „Selbstverständlich hat ein gottesfürchtiges Mädchen Hemmungen, sich auf eine Buhlschaft einzulassen”, fuhr sie lächelnd fort, „aber ich lege die Hand dafür ins Feuer,  dass Meriel die Sache mit anderen Augen sieht, wenn du ihr die Ehe anträgst. Ein solches Angebot hat doch weitaus mehr Gewicht denn die Einladung, dir lediglich beizuwohnen.” 

„Ich fürchte, Meriel hasst mich, und das aus gutem Grund”, gestand Adrian in bedauerndem Ton. 

„Hat sie sich denn stets abweisend benommen?” 

„Nein. Manchmal fühlt sie sich in me iner Gesellschaft sichtlich wohl, lacht und scherzt und ist sehr gelöst.” 

„Wohlan! Das ist doch eine gute Voraussetzung!” meinte Olwen schmunzelnd und fügte ernster hinzu: „Bist du dir darüber im klaren,  dass die Edlen des Reiches dich für verrückt halten werden, wenn du eine hergelaufene Waliserin zur Gemahlin nimmst?” 

„Ja, gewiss! Aber niemand hat das Recht, mir Vorschriften zu machen. Höchstens Königin Maud könnte Einspruch erheben, und sie ist mehr auf meine Unterstützung ange wiesen als ich auf ihren  guten Willen. Danke für den Rat, Olwen! Du bist ein wahrer Schatz”, sagte Adrian, beugte sich vor und gab ihr einen Kuss. 

„Mein Mann”, raunte sie ihm verhalten zu und rückte etwas von ihm ab. 

Aufblickend sah er den Eadmer, der mit argwöhnischer Miene näher kam und ehrerbietig einige Schritte vor ihm stehenblieb. Adrian konnte gut verstehen, was in dem anderen vorging. Der Müller hatte nun einmal nicht die Möglichkeit, gegen seinen Herrn vorzugehen, wenn es dem edlen Sieur beliebte, sich mit seinem Weib zu vergnügen. Adrian eilte zwar nicht der Ruf voraus, jede seiner weiblichen Untergebenen zu verführen, doch alle Welt wusste, dass er einst mit Olwen verkehrt hatte. Bemüht, kein  Missverständnis aufkommen zu lassen, erhob er sich gemächlich und erklärte:  „Ich habe deine Frau nur zu der wundervollen Neuigkeit beglückwünscht. Dir ist sichtlich mehr Erfolg beschieden denn mir.” 

Eadmers Miene entspannte sich. „Ja, wir alle freuen uns auf das Kind, besonders mein Jüngster, der sich schon lange ein Geschwisterchen wünscht. Hat ein bestimmtes Anliegen dich zu uns geführt, Herr?” 

„Nein, ich bin nur zu einem kurzen Besuch gekommen”, antwortete der Earl of Shropshire, löste die Zügel des Rappen vom Pfosten und schwang sich in den Sattel. „Gib gut auf Olwen acht, Eadmer! Gehabt euch wohl!” Er nickte beiden zu und grübelte auf dem Heimwege darüber nach, wie er der Frau, der er solches Unrecht zugefügt hatte, am besten die Ehe antragen könne. 




8. KAPITEL


Die Magd brachte das Vespermahl, doch Meriel achtete nicht auf sie. Die Tür fiel wieder in das Schloss und wurde versperrt, aber auch das nahm Meriel nur am Rande wahr. Langsam ging sie zu der Truhe, hob das Brett mit dem Essen herunter und stellte es der Katze auf den Fußboden. Wie betäubt zog sie das kornblumenblaue Bliaut und die azurfarbene Tunika aus und hüllte sich wieder in ihr schä biges braunes Gewand. Matt ließ sie sich auf das Lager sinken und hoffte, der Schlaf möge sie von den quälenden Gedanken erlösen. 

Den ganzen Tag hatte sie dumpf darüber nachgegrübelt, wie sie dem Earl of Shropshire entrinnen könne. Inzwischen war sie zu der Überzeugung gelangt,  dass er sie tatsächlich niemals ziehen lassen würde. Nicht einmal die schwache Aussicht, er könne ihrer eines Tages doch überdrüssig werden, hatte ihr Trost geboten, denn er schien wie besessen von dem Wunsch, sie bis an ihr Lebensende in Warfield festzuhalten. Nur der Tod konnte sie vor einem Dasein schmählicher Unfreiheit bewahren. Erschrocken über sich selbst, hatte sie den Himmel um Erleuchtung und Rat gebeten, vor Verzweiflung jedoch bald keinen anderen Ausweg mehr gesehen. Die Freiheit war ihr verloren, und von Schluchzen geschüttelt presste sie das Gesicht auf die schimmernde Seidendecke. 

Ein Geräusch drang in ihr  Bewusstsein vor, und das Knirschen  des Schlüssels ließ sie fürchten, Mylord Warfield sei zurückgekommen. „Folge mir, Mistress!” hörte sie eine fremde Stimme sagen, drehte benommen den Kopf zur Tür und sah einen ihr unbekannten Knappen auf der Schwelle stehen. 

Es kostete sie Mühe, sich zu erheben und dem jungen Ritter nachzugehen, der sie in Adrian de Lanceys Studierzimmer geleitete. Die schrägen Strahlen der Sonne fielen wärmend durch die breiten Fenster, vermochten indes nicht, Meriel das Gefühl der inneren Kälte zu nehmen. 

Der Earl of Shropshire stand hinter dem Schreibpult, schaute sie an und bewegte die Lippen. 

Erst nach einem Moment begriff sie, dass er sie steif für sein Betragen um Vergebung bat. 

Langsam kam er auf sie zu, und sie zwang sich, nicht zurückzuweichen. Er redete, doch seine Worte flogen an ihr vorbei, wie vom Winde verweht. Es war seltsam, dass ein so anziehender Mann derart unberechenbar und gefährlich sein konnte. Über einer pur purnen Cotte trug er einen scharlachroten Surkot, und am bestickten Gürtel hing ein kurzer Dolch in juwelenbesetzter Scheide. Meriels Entschlusskraft begann sich wieder zu regen. Vielleicht war es möglich, in den Besitz der Waffe zu gelangen, vorausgesetzt, alles ging sehr schnell. 

Adrian wunderte sich über den leeren Blick, mit dem Meriel ihn ansah, und gewann den Eindruck, dass sie eine Mauer zwischen ihnen errichtet hatte, die zu durchdringen ihm nicht mehr möglich sein würde. Am liebsten hätte er sie in die Arme geschlossen, doch aus Angst, sie noch mehr zu verstören, wagte er es nicht. Das Gefühl der Schuld lastete schwer auf ihm, und nur Meriels Freilassung konnte es ihm nehmen. Wenn sie seine Werbung ausschlug, würde er sie ziehen lassen, aber es zerriss ihm gewiss das Herz, sie gehen zu sehen. 

Langsam näherte er sich ihr, blieb einen Schr itt vor ihr stehen und schaute sie reumütig an. 

Sie zuckte nicht zurück, und keine Regung ließ erkennen, dass sie ihn wahr nahm. Keines der schönen Kleider, die er ihr geschenkt hatte, umhüllte die schlanke, grazile Gestalt, doch selbst in der verschlissenen Tunika sah sie wie eine Königin aus. 

„Hast du mir überhaupt zugehört, Meriel?” fragte er weich. „Ich sagte, dass ich mir bewusst bin, wie nichtig der Vorwand war, unter dem ich dich hergebracht habe. Ich hätte dich auch nicht festhalten dürfen, aber ic h … ich habe dich sehr gern.” Er konnte ihr nicht gestehen,  dass er sie liebte, nicht, solange sie wie eine leblose Statue vor ihm stand. „Ich hoffte, dich …” 

Mit unvermuteter Schnelligkeit hatte sie nach dem Dolch gegriffen, ihn aus dem Futteral gerissen und zurückweichend drohend erhoben. 



Überzeugt, sie wolle ihn töten, hob Adrian unwillkürlich schützend den Arm. Im selben Moment musste er entsetzt mit ansehen, dass sie ausholte und, die Spitze der Waffe auf die Brust gerichtet, zustieß. Im Nu war er bei ihr, packte sie am Handgelenk und drückte es, ehe sie ihrem Leben ein Ende setzen konnte, mit aller Gewalt nach unten. 

„Wenn ich für immer hier eingesperrt sein soll, dann hab Erbarmen und lass mich sterben!” 

schrie sie gequält auf und bemühte sich heftig, sich Adrian de Lancey zu entziehen. 

„Bist du von Sinnen?” herrschte er sie an und fügte beschwörend hinzu: „Verzweifele nicht, Meriel! Ich verspreche dir, dich nicht länger gefangenzuhalten!” Obgleich es ihm zuwider war, verdrehte er ihr den Arm, bis sie die Finger öffnete und den Dolch fallen ließ. 

Ihm mit dem rechten Fuß einen Stoß versetzend, schubste Adrian die Waffe außer Reichweite, ließ Meriel dann los und platzte heraus: „Ich will dir eine Ehe antragen!” 

„Du willst mich freien?” fragte sie keuchend und schaute ihn fassungslos an. 

„Ja. Ich mag dich und möchte auch das Unrecht gutmachen, das ich dir angetan habe. An meiner Seite würde man dir nur mit Ehrerbietung und Hochachtung begegnen.” Ein seltsames Flackern erhellte Meriels dunkelblaue Augen, und Adrian glaubte erleichtert, dass Olwen sich nicht mit der Voraussage geirrt hatte, die Möglichkeit einer Hochzeit würde die Dinge zwischen ihm und Meriel ändern. Unversehens wich Meriel jedoch vor ihm zurück, und jäh wurde ihm klar, dass nicht Freude aus ihrem Blick sprach, sondern wachsendes Grauen. 

„Du willst,  dass ich deine Gattin werde?” ereiferte sie sich und verzog verächtlich die Lippen. „Darin wäre ich ja für immer an dich gekettet! Nein, ich hätte besser deine Wollust ertragen und darauf gehofft,  dass du meiner eines Tages überdrüssig wirst und mich deinen Mannen überlässt. Einer von ihnen hätte sich vielleicht erweichen lassen und mir zur Flucht verholfen. Nein! Bleib, wo du bist!” schrie sie auf, als Adrian de Lancey auf sie zugehen wollte. 

„Meriel! Bitte, beruhige dich!” erwiderte er beschwichtigend und verzichtete darauf, sich ihr zu nähern. „Ich gelobe bei allen Heiligen, dich nicht mehr zu etwas zu zwingen!” 

„Jedesmal tut dir leid, was du getan hast, doch hinterher ist alles nur viel schlimmer!” 

entgegnete sie hitzig und zog sich noch weiter vor ihm zurück. 

Mit einem Blick erfasste er, dass sie gleich den Dolch erreicht haben würde, sprang hurtig vor und riss ihn an sich. Noch im Fallen sah er, dass Meriel ihm erschrocken auswich, schob rasch die Waffe in die Scheide und drehte sich um. 

Meriel war zur Mitte des Raumes gelaufen, blickte sich verstört nach einer Fluchtmöglichkeit um und flüsterte mit bebenden Lippen: „Nie mehr will ich eingesperrt sein! 

Niemals!” 

Die Strahlen der sinkenden Sonne umhüllte sie mit rot-goldenem Licht, und unvermittelt glitt ein seltsam inniges Lächeln über ihr Gesicht. Sie wirbelte herum, rannte zum Fenster und setzte sich auf den Sims. 

„Nein, Meriel!” rief Adrian ihr entsetzt zu und stürmte mit großen Schritten zu ihr. Aber er sah, dass es zu spät war. Er konnte die Verzweiflungstat nicht mehr verhindern. 

Meriel hatte bereits die Beine hochgeschwungen, richtete sich auf und stand einen Herzschlag lang starr und straff in der gewölbten Öffnung. Im nächsten Moment stieß sie sich federnd ab und sprang in die Tiefe. 

Adrian meinte, den Augen nicht trauen zu können. Unfä hig, das grauenvolle Geschehen zu begreifen, beugte er sich über den Fensterstein und schaute in den Abgrund. Die Fluten des Severn tosten um die Klippen, und an den ringförmig aufschäumenden Wellen erkannte er die Stelle, wo Meriel ins Wasser gestürzt war. Der harte Aufprall hatte ihr bestimmt die Besinnung geraubt, und wenn sie nicht bald an die Oberfläche kam, würde sie elendiglich ertrinken. 

Adrian zögerte nicht. Ein Stoßgebet zum Himmel schickend, Gott der Allmächtige möge ihm beistehen und Meriel vor Schaden bewahren, schwang er sich geschmeidig auf den Sims, stieß sich ab und flog, die Arme weit nach vorn gestreckt, in weitem Bogen dem  wirbelnden Schlund ent 

gegen. Aufgeregte Schreie drangen an sein Ohr, ehe er in das kalte Nass eintauchte und nachtblaue Dunkelheit ihn umgab. Der Aufschlag hatte ihm die Luft geraubt, und rasch schwamm er hoch, um Atem zu schöpfen. 

Meriel war noch immer nicht zu sehen, und erneut verschwand Adrian in der brodelnden Gischt. Angestrengt hielt er am Fuße der Felsen nach ihr Ausschau und dehnte, von Zeit zu Zeit an die Oberfläche zurückkehrend, die Suche stromabwärts aus. 

Endlich, nach mehreren Anläufen, entdeckte er Meriel, in der Strömung treibend. Ihre Augen hatten einen starren Blick; das gelöste Haar schwebte ihr um das Gesicht, und ihre Kleider bauschten sich in der Strömung auf. Sofort schwamm er zu ihr,  fasste sie unter den Schultern und stieß sich kräftig nach oben. Ihren Kopf über Wasser haltend, blickte er zum Ufer und stellte fest, dass die Drift sie ein beträchtliches Stück vom Kastell fortgetragen hatte. 

In viel zu großer Entfernung war ein Fischerkahn zu erkennen, doch am Fluss rannten mehrere rufende und winkende Männer entlang. Alle Kraft aufbietend, bewegte Adrian sich auf sie zu und sah erleichtert, dass einige ihm durch das flachere Uferwasser entgegenliefen. 

„Kümmert euch um das Mädchen!” sagte er keuchend, während zwei der Bauern Meriel aus den Fluten zogen, watete müde an Land und sank erschöpft auf die Knie. 

Die Hörigen legten die Bewusstlose mit dem Gesicht nach unten in das Gras, und einer der beiden drückte ihr wiederholt sehr hart die Hände auf den Rücken, bis sie sich erbrach und nach einer Weile nichts mehr kam. Dann drehte er sie behutsam um, hielt ihr die Hand vor den Mund und murmelte betroffen: „Ich spüre nichts, Herr!” 

Matt erhob sich Adrian, hockte sich neben Meriel und schaute sie betroffen an. Die Tunika war rot verfleckt, und aus einer klaffenden Wunde über der Schläfe rann Blut über die zerschrammte Stirn. Meriel hatte sich verletzt, vielleicht sogar tödlich. Bang tastete er, ob er den Schlag ihres Herzens noch fühlte, und spürte ihn sehr schwach, kaum noch wahrnehmbar. 

Entschlossen holte er tief Luft, beugte sich über die Ohnmächtige und hauchte ihr seinen Atem ein. Sie regte sich nicht, und beharrlich setzte er die Bemühungen fort, bis sie schließlich zu röcheln begann. 

Er stand auf, neigte den Kopf und dankte es dem Schöpfer durch ein stilles Gebet,  dass Meriel noch lebte. 

Nach einem langen, ausdauernden Ritt traf Richard de Lancey bei Anbruch der Abenddämmerung in Warfield Castle ein und wunderte sich, welch eigentümlich bedrückte Stimmung ihn empfing. Er schwang sich aus dem Sattel, beauftragte einen hinzueilenden Knappen, Walter of Evesham von seiner Ankunft zu benachrichtigen, und begab sich dann in den Palas. In der Halle wartete er voll Unge duld auf den Hauptmann und bestürmte ihn bei seinem Erscheinen sogleich mit der Frage, was geschehen sei. „Dein Kurier hat mir nur erklärt, ich solle unverzüglich herkommen”, fügte er stirnrunzelnd hinzu. „Ist Adrian erkrankt?” 

„Nein, körperlich fehlt deinem Bruder nichts”, antwortete Walter, und seine abgespannte Miene erhellte sich leicht. „Komm, setzen wir uns, damit ich es dir erklären kann.” Auf dem Wege zur Tafel befahl er, ihm eine Kanne Wein mit Bechern zu bringen und dann dem Küchenmeister zu sagen, er solle dem Gast ein Mahl richten. Mit einer einladenden Geste bat er den Freund, auf der Bank Platz zu nehmen, ließ sich neben ihm nieder und brummte erleichtert: „Ich bin wirklich froh, dass du hier bist!” 

Der Knappe kehrte mit zwei Silberbechern und einer ge füllten Kanne zurück und schenkte goldgelben Klaret in die Pokale. Dann verneigte er sich vor den Herren und lief aus dem Saal. 

Der Marschall prostete Richard zu, trank einen langen Schluck des gewürzten Kräuterweines und erkundigte sich dann ernst: „Entsinnst du dich noch des Mädchens, das wir mit dem Falken im Wald aufgegriffen haben?” 



„Ja, gewiss!” bestätigte Richard de Lancey und grinste breit. „Sie hieß Meriel, nicht wahr? 

Ein wirklich hübsches Ding! Es nahm mich nicht Wunder,  dass Adrian sie unter diesem nichtigen Vorwande nach Warfield verschleppen ließ. Die Gründe lagen ja auf der Hand!” 

„In der Tat!” sagte der Hauptmann verächtlich. „Er war in Lust zu ihr entbrannt, hielt sie hier gefangen und versuchte, sie zu überreden, seine Buhle zu werden. Pah, sie hat ihn abgewiesen! Der Himmel mag wissen, warum! Stell  dir vor, Richard, vor vier Nächten hat er diese hergelaufene Waliserin sogar gebeten, ihn zu freien! Und was tat sie?” Walter of Evesham legte eine bedeutungsvolle Pause ein und äußerte dann kopfschüttelnd: „Sie stürzte sich aus dem Fenster in den Fluss!” 

„Parbleu!” murmelte Richard verblüfft. Es fiel ihm schwer, in dem sonst so beherrschten Halbbruder einen von Sinneslust getriebenen, der Leidenschaft verfallenen Mann zu sehen. 

„Ist das Mädchen tot?” 

„Nein. Adrian ist ihr in den Severn nachgesprungen und hat sie vor dem Ertrinken gerettet. 

Aber lange wird sie wohl nicht mehr auf dieser Welt verweilen. Sie hat sich am Kopf verletzt und ist seither bewusstlos.” 

Pagen brachten den Nachtimbiss und stellten die Platten mit dem Braten, den Würsten und gerösteten Kapaunen ab. Der Vorschneider tranchierte die Ochsenkeule, legte je eine dicke Scheibe auf ein Brett und hieß einen der Knappen, es den Herren zu servieren. 

Hungrig widmete Richard sich dem Essen und fragte zwischen zwei Bissen: „Was soll ich eigentlich  hier? Ich bin doch nicht von der Sache betroffen.” 

„Wahrscheinlich mehr, als du denkst”, entgegnete Walter bedächtig. „Adrian scheint den Verstand verloren zu haben. Unseren Wundarzt hat er eigenhändig aus dem Gemach dieser Schlampe geworfen und verboten, sie zur Ader zu lassen. Er meinte, sie sei nicht von einem schleichenden Übel befallen und habe außerdem bereits genügend Blut verloren. Dann  musste ein Bote nach Fontevaile reiten und Abt Honorius bitten, den Heilkundigen des Klosters zu schicken. Wenn Ad rian nicht am Lager dieses Frauenzimmers weilt, kniet er im Bethaus und grübelt. Ich glaube, seit dem Vorfall hat er überhaupt nicht mehr geschlafen. Mit ihm ist nichts mehr anzufangen, Richard, und alles nur dieser Waliserin wegen! In der Grafschaft gibt es Dutzende Mädchen, die hübscher sind als sie! Ich wünschte, sie wür de sterben, damit die Geschichte endlich ein Ende hat! Was geschieht denn”, fügte Walter of Evesham düster hinzu, 

„wenn Burgoigne uns angreifen sollte?” 

„In diesem Fall komme ich euch zu Hilfe und schlage ihn auch ohne Adrians Unterstützung!” versicherte Richard. Burgoigne zu besiegen war das kleinere Übel. Viel mehr bedrückte Richard die Frage, wie sein Bruder reagieren würde, falls Meriel verschied. „Wo finde ich ihn jetzt?” erkundigte er sich und reinigte sich die Finger in einer mit lauwarmem Wasser gefüllten Zinnschüssel. 

„Vermutlich in der Kapelle”, sagte der Marschall in  missbilligendem Ton. „Sollte er dort nicht sein, dann geh im oberen Stock in das Gemach, das neben seiner Kammer liegt.” 

Richard leerte den Becher, stellte ihn ab und erhob sich. Nach einem freundlichen Klopfen auf die Schulter des vertrauten Gefährten verließ er die Halle und begab sich in das Bethaus. 

Adrian kniete, das Haupt gesenkt, vor dem Altar und war in Andacht versunken. Richard war nicht sehr gläubig und hatte gelegentlich bedauert, dass es ihm nicht wie dem Bruder gelang, Zwiesprache mit Gott zu halten. Nun jedoch war er froh, dass ihn nicht das Bewusstsein von Schuld und Sühne plagte, das Adrian quälen  musste. Langsam ging er nach vorn und sagte leise: „Sei gegrüßt!” 

Adrian straffte sich, drehte sich um und schaute ihn aus dunkel umschatteten, trüben Augen an. „Richard!” murmelte er und erhob sich schwerfällig. „Ich nehme an, Walter ließ dich rufen?” 

„Ja”, bestätigte Richard und erschrak über das bleiche, hohlwangige Gesicht des Bruders. 

„Ängstige dich nicht”, sagte Adrian de Lancey. „Ich bin nicht von Sinnen, ganz gleich, was Walter dir erzählt haben mag.” 



„Wie geht es Meriel?” 

„Es freut mich, dass du dich noch an ihren Namen erinnerst”, antwortete Adrian, und seine Miene erhellte sich. „Walters Ton ist stets sehr abfällig, wenn er von ihr spricht.” 

Richard legte dem Halbbruder den Arm um die Schultern d schlug ruhig vor: „Gehen wir in deine Kammer. Dann kannst du mir berichten, was vorgefallen ist.” 

Schweigend verließen die Männer das Haus Gottes, stie gen die Wendeltreppe zum nächsten Stockwerk hinauf und betraten das Gemach des Earl. Richard schenkte Wein in zwei Pokale, nahm einen an sich und setzte sich in einen Faltsessel, während Adrian, rastlos hin und her schreitend, in kurzen, abgehackten Sätzen die Ereignisse schilderte. 

Richard lauschte, ohne den Bruder zu unterbrechen, und war erschüttert, wie sehr er unter seinem Verhalten litt, vor allem aber, wieviel das Mädchen ihm bedeutete. 

Schließlich blieb Adrian vor dem Fenster stehen, starrte in die Nacht hinaus und murmelte beklommen: „Sollte Meriel nicht überleben, dann bin ich an ihrem Tode schuld, ganz so, als hätte ich sie eigenhändig umgebracht. Hoffentlich hat unser aller Richter ein Einsehen und lässt sie nicht für meine Vergehen büßen! Ich werde jetzt zu ihr gehen. Wirst du mich begleiten?” 

„Wenn du möchtest”, willigte Richard ungern ein, da er nicht das Bedürfnis hatte, Meriel aufzusuchen. Er mochte Adrian den Wunsch jedoch nicht abschlagen, stand auf und folgte in das Gemach der Kranken. 

Ein Zisterzienser saß am Krankenlager und erhob sich ehrerbietig beim Eintreten des Earl of Shropshire und seines Bruders. 

„Das ist Pater Marsilius aus Fontevaile”, stellte Adrian ihn vor und trat neben das Lager, hinter dem ein kostbares Reliquiar aus dem Besitz des Klosters stand. 

Meriel ruhte mit geschlossenen Lidern auf der Bettstatt, das Antlitz weiß wie die Binde, die den Kopf umhüllte. Die Haut wirkte wächsern, und nur das schwache Heben und Senken der Brust ließ erkennen, dass die Bewusstlose lebte. 

„Ein Kätzchen?” fragte Richard de Lancey überrascht und starrte auf das Tierchen, das sich am Fußende zusammengerollt hatte. 

„Ja, das ist Galam”, flüsterte Adrian. „Meriel hatte … hat sie sehr gern.” 

Die Katze hob den Kopf, blinzelte die Besucher an und schlief weiter. Richard fand ihre Anwesenheit ebenso überflüssig wie die des goldenen Reliquienschreines und amüsierte sich im stillen darüber, dass die Gebeine eines Heiligen helfen sollten, das Leben der Ohnmächtigen zu retten. Denn eines Wunders würde es bedürfen, um Meriel dem Tode zu entreißen. 

„Sie wird die Nacht nicht überstehen, Sieur, und sollte die Sterbesakramente erhalten”, sagte Bruder Marsilius ernst. „Lass deinen Beichtvater rufen.” 

Mylord Warfield nickte und bat leise den Halbbruder, den Burgkaplan zu holen. 

Pater Paulinus erschien kurze Zeit später und erteilte Meriel die Letzte Ölung. Während der feierlichen Salbung war ihm jedoch nicht anzumerken, ob es ihm innerlich widerstrebte, sie an einer verhinderten Selbstmörderin vorzunehmen. 

„Danke,  dass du gekommen bist, Richard!” raunte der Earl of Shropshire ihm danach zu und drückte ihm herzlich die Hand. „Doch nun begib dich zur Ruhe. Ich sehe, wie müde du bist. 

„Zum Zeichen seiner Anteilnahme erwiderte Richard de Lancey den Händedruck und zog sich mit den Mönchen aus dem Gemach zurück. 

Adrian rückte einen Schemel an das Siechbett, setzte sich und streichelte Meriels eiskalte Finger. Der Gedanke, dieses unerschrockene, beherzte Mädchen zu verlieren, war ihm unerträglich. Hätte er sich nicht so grob und rücksichtslos benommen, sie jeder Gesellschaft beraubt, um sie sich durch auferzwungene Langeweile gefügig zu machen, wäre sie vielleicht freiwillig die Seine geworden. Ihre Willenskraft, ihr Einfallsreichtum und ihre Tatfreudigkeit nötigten ihm Hochachtung ab. Sie war eine bewundernswerte Frau, die sich sogar noch in der Einsamkeit ihrer Kammer zu beschäftigen verstanden hatte. Die Katze hatte ihr Ab lenkung gebracht, und der Spinnrocken, ja selbst das Füt tern der Vögel mit den Krumen des Mahles. 

Wie oft  musste sie am Fenster den Flug der Tauben beobachtet, dem Gezwitscher der Drosseln gelauscht, sich am Jubilieren der Lerchen erbaut  und nach der verlorenen Freiheit gesehnt haben? 

Nicht zum ersten Male sann Adrian darüber nach, welchen Lauf die Dinge genommen hätten, wäre er Meriel nicht als Earl of Shropshire, sondern als einfacher Bauer oder Händler begegnet. Dann hätte sie sich bestimmt nicht gegen seine Werbung gesträubt, denn zwischen ihnen hatte es Momente des echten Glücks und wahren Verständnisses gegeben. 

Er beugte sich vor und drückte einen  Kuss auf Meriels wächserne Stirn. „Ich habe dich geliebt”, flüsterte er bewegt, „von Anfang an. Aber ich war zu lange mit Blindheit geschlagen und wusste nicht, was mein Herz empfand.” Er seufzte leise, lehnte sich zurück und liebkoste Meriels fahle Wange. „Ich wollte dich besitzen, meine Sahin, mein kühner Falke, dich ganz zu meinem Eige n machen. Deshalb habe ich dir die Schwingen gestutzt und dich eingesperrt, damit nur ich mich an dir erfreuen konnte. Du jedoch hast einen Weg in die Freiheit gefunden und mir gezeigt, dass du dich nicht bezwingen  lässt. Nun begreife ich, was Abt Honorius mir einst sagte. Aus eigennützigem Wahn zerstören wir Menschen oft das Liebste, das wir auf Erden haben. Und das habe ich getan. Möge deine Seele in Frieden ruhen.” 

Ein Windstoß ließ die Flammen der Wachsstöcke flackern, und Wolken überschatteten den Mond. Einen Augenblick lag Meriels Antlitz im Dunklen, ehe erneut silbriger Glanz es überflutete. Adrian schaute zum Fenster, in das flimmernde Licht der verblassenden Sichel, und beschloss, Meriel dort sterben zu lassen, wo sie es sich gewünscht hätte — der Freiheit nahe, umweht von der linden Frische der Nacht, angesichts der dämmernden Morgenröte. 

Er stand auf, holte aus einem eisenbeschlagenen Kasten ein wollenes Plaid und schlug den seidenen Bettüberwurf zurück. Sacht hob er Meriel an, hüllte sie in die wärmende Decke und trug sie behutsam zu der vor dem Fenster stehenden Truhe. Er setzte sich, schmiegte die Kranke an die Brust und sah erleichtert, dass sie noch atmete. Die Augen schließend, betete er: „Vater im Himmel, wenn es nicht dein unumstößlicher Wille ist, Meriel zu dir zu rufen, dann  lass sie mir! Gib mir die Möglichkeit, das Unrecht gutzumachen, das ich an ihr begangen habe. Ich schwöre und gelo be, alles zu tun, um meine Schuld zu büßen. Ich liebe Meriel und flehe dich an, mich armen Sünder zu erhören.” 

Er schwieg, und Friede erfüllte sein Herz. Endlich war er fähig gewesen, die harte, unbeugsame Seite seines Wesens zu überwinden und zu Gott zurückzufinden. Meriel hatte ihm dazu verholfen, mit ihrer inneren Kraft, der unbeschwerten Herzlichkeit und beseelten Wärme. Selbst wenn sie ihm genommen werden sollte, würde ihm das Gute verbleiben, das sie ihm geschenkt hatte. 

Eine lange Zeit verstrich, in der er sie reglos in den Armen hielt, bang ihrem flachen Atem lauschte und das bleiche, schmale Antlitz betrachtete. 

Die ersten glühenden Strahlen der aufgehenden Sonne entflammten den Himmel, und zartes, rosiges Licht drang durch die Fenster. Ein güldener Hauch überzog Meriels Züge, und unversehens hatte Adrian den Eindruck, das Blut sei in ihre Wange n zurückgekehrt. Voll aufkeimender Hoffnung schaute er sie an und meinte, seinen Augen nicht trauen zu können, als er das schwache Zucken ihrer dichten Wimpern bemerkte. 

„Meriel!” flüsterte er staunend, und im selben Moment schlug sie die Lider auf. „Merie l”, wiederholte er ergriffen, „hörst du mich?” 

Sie antwortete nicht, starrte ihn nur verständnislos aus großen schimmernden Augen an. 

„Meriel”, sagte Adrian noch einmal eindringlich. „Weißt du nicht, wer ich bin?” 

Sie hob die Brauen und blinzelte, doch ihr Blick blieb leer und ohne Erkennen. 



Ein jäher Schreck erschütterte Adrian, und beklommen fragte er sich, ob sie durch den Sturz und das Aufprallen im Wasser das Gedächtnis verloren hatte. Die tiefe Wunde über der Schläfe zeugte von einem heftigen Schlag gegen schroffes Gestein. 

„Ich habe den himmlischen Vater inständig um Gnade für dich angefleht”, sagte er ernst. 

„Und wenn es sein unergründlicher Wille ist, dich des Verstandes zu berauben, so werde ich dich dennoch lieben. Vielleicht ist es sogar ein weiser Ratschluss, dir die Fähigkeit zu nehmen, dich meines niederträchtigen Verhaltens zu entsinnen.” Lächelnd drückte Adrian einen  Kuss auf Meriels Stirn und versprach: „Ich gelobe, stets für dich da zu sein, meine kleine Sahin! Niemand soll dir je wieder wehe tun, nicht, solange noch ein Hauch Atem in mir ist!” 

Ein Sonnenstrahl, golden und belebend, traf Meriel, und ein inniges Lächeln erhellte ihr Gesicht. 

Alan de Vere blieb an der Bude stehen, wo Naschwerk feilgeboten wurde, und verlangte einen warmen Honigkuchen. Mit kokettem Augenaufschlag reichte die junge Bäckerin ihm das Gewünschte, und er zwinkerte ihr zu. Sie war ein hübsches, dralles Kind, und er spielte mit dem Gedanken, eines Tages, wenn er mehr Zeit haben würde, zurückzukehren und mit ihr anzubändeln. 

Mit sich und der Welt zufrieden, ritt Alan durch die Gasse und verspeiste die süße Köstlichkeit. Bislang war das Glück ihm außerordentlich hold gewesen. Der König hatte Theobald of Moreton mit einem Sendbrief an den Hof von Anjou zu Comte Geoffroir geschickt und ihn beauftragt, vermittelnd in die Erbfolgestreitigkeiten einzugreifen, die zwischen ihm und Maud of England, der Gemahlin des Grafen, bestanden. Unter dem Vorwand des Anspruches seiner Gattin auf den englischen Thron war Geoffroir, Comte d’Anjou, aus dem Geschlechte der Plantagenet, in die von Stephen de Blois beherrschte Normandie eingefallen und hatte sie ihm entrissen. Im Zuge der Kampfhandlungen war es Mylord Moreton mit Geoffroirs Billigung gelungen, das in der Nähe von Evreux gelegene Kastell von Desfaux zu erstürmen und in seinen Besitz zu bringen. Während der anhaltenden Belagerung hatte Alan auf seinen Streifzügen in der Umgebung den Baron d’Autheuil in Geiselhaft ge nommen und gegen eine hohe Auslöse freigelassen. Den größten Te il gedachte er, für Avonleigh zu verwenden, doch einen kleinen Betrag hatte er für sich abgezweigt und war in der Absicht nach Evreux gekommen, Meriel ein schönes Geschenk zu kaufen. Sie nahm ihre Pflichten stets mit großer Sorgfalt wahr, blieb dennoch immer fröhlich und ausgeglichen und hatte sich eine Anerkennung verdient. 

Es fiel Alan schwer, sich zu entscheiden, denn die Tuchhändler und Schmuckverkäufer hatten allerlei verlockende Waren anzubieten. Schließlich erweckte ein mit Halb edelsteinen besetzter und polierter Silberspiegel auf einem Fuß aus Bergkristall sein Augenmerk. Anders als jeder noch so kostbare Stoff würde dieses Kleinod nie verschleißen und Meriel viele Jahre erfreuen. Unwillkürlich schmunzelte Alan bei dem Gedanken, dass Meriel die blond haarigen Schwestern für die größeren Schönheiten hielt. Keine war so reizvoll wie sie, auch nicht Williams Gattin Haleva. 

Alan hoffte, ihr in absehbarer Zeit eine reichliche Mitgift geben zu können. 

Selbstverständlich  musste sie sich mit einem Mann von Ehre vermählen, der großherzig, freund lich und verständnisvoll war. Sie sollte es gut bei ihm haben, und deshalb war Alan auch willens, sie den Bräutigam vor der Unterzeichnung des Ehekontraktes kennenlernen zu lassen, damit sie mit der Wahl einverstanden war. 

Sobald er Meriel versorgt  wusste, würde er sich eine Braut suchen. Es  musste keine Frau mit beträchtlicher Morgenga be oder von hoher Geburt sein. Es gab auch Mädchen, die wie er aus einfacheren und dennoch standesgemäßen Verhältnissen stammten. Nun, für die nächsten Monate waren diese Überlegungen müßig, und zudem hatte Mylord Moreton angedeutet, dass er für seinen getreuen Vasallen beim König ein gutes Wort einlegen würde. 



Alan erstand den Spiegel, ritt nach Desfaux und brachte das Geschenk in seine Kammer. 

Dann machte er sich auf die Suche nach seinem Lehnsherren und fand ihn in dessen Studierzimmer, mit sehr betroffener Miene in einem Faltsessel vor dem Fenster sitzend. 

Theobald of Moreton, ein untersetzter, stämmiger Mann, blickte bei Alans Eintreten auf, lud ihn mit einer Geste zum Platznehmen ein und sagte erleichtert: „Gut, dass du zurück bist! 

Leider habe ich schlechte Nachrichten.” 

Alan zog einen Schemel heran, setzte sich und fragte besorgt: „Ist Mylady Amicia erkrankt oder Moreton Castle angegriffen worden?” 

„Nein”, antwortete der Baron und wich Alan de Veres Blick aus. „Die Kunde betrifft nicht mich. Meine Gemahlin hat eine Botschaft aus Avonleigh erhalten, die sie dir übermitteln sollte.” Theobald of Moreton straffte die breiten Schultern und sah seinen Lehnsmann betrübt an. „Vor einigen Wochen ist das Pferd deiner Schwester abends reiterlos heimgekehrt. Da eine Suche in der Nacht wenig Erfolg ge 

zeitigt hätte, wurde sie am nächsten Morgen 

begonnen, nach etlichen Tagen jedoch erfolglos abgebrochen. Der Re gen hatte alle Spuren verwischt, und selbst eure Spürhunde konnten nichts mehr finden. Schließlich entsandte euer Verwalter einen Boten nach Moreton, der meine Gattin von Meriels Verschwinden in Kenntnis setzte und sie bat, mich so schnell wie möglich zu informieren. Uns allen geht das sehr zu Herzen, Alan. Du weißt, wie lieb wir Meriel gewonnen haben. Ich fürchte, du wirst dich an den Gedanken gewöhnen müssen, dass sie tot ist.” 

Wie betäubt hatte Alan de Vere zugehört und konnte nicht fassen, was ihm berichtet wurde. Es konnte, durfte nicht sein, dass Meriel, seine fröhliche, herzensgute Schwester, nicht mehr leben sollte. „Nein, das glaube ich nicht”, erwiderte er in gepresstem Ton. 

„Wahrscheinlich hat man nur nicht richtig nach ihr geforscht. Vielleicht haben Bauern sie irgendwo verletzt aufgestöbert, in die Kate gebracht und gesund gepflegt. Bestimmt ist sie längst wieder daheim und bedauert zutiefst,  dass alle so in Angst und Schrecken um sie waren.” 

„Alan, du machst dir etwas vor”, entgegnete Mylord Moreton mitfühlend. „Niemand würde sie finden, falls sie von Wegelagerern überfallen, umgebracht und vergraben wur de. Oder sie ist vom Pferd gestürzt, hat sich den Hals gebrochen und wurde ein Opfer wilder Bestien.” 

„Nein!” sagte Alan, entsetzt über die Vorstellung. „Ich glaube nicht, dass sie gestorben ist. 

Bitte, entlass mich aus dem Dienst, damit ich nach England reisen und sie suchen kann.” 

Mylord Moreton seufzte leise. „Selbstverständlich erteile ich dir die Erlaubnis, Alan”, stimmte er ruhig zu. „Ich meine jedoch, du gibst dich falschen Hoffnungen hin. Meriel hätte sich  gewiss in Avonleigh gemeldet, wäre sie noch am Leben.” 

„Ich weiß nicht, was geschehen ist”, murmelte Alan grimmig. „Aber ich werde es herausbekommen!” 

Theobald of Moreton erhob sich und wartete, bis der junge Ritter aufgestanden war. Dann nahm er ihn herzlich bei den Schultern und sagte ernst: „Ziehe mit Gott, Alan!” 

Alan de Vere verneigte sich, lief in seine Kammer und trug dem Knappen auf, unverzüglich das  Gepäck zu richten, damit sie beim ersten Morgengrauen aufbrechen konnten. Beim Anblick des Silberspiege ls hatte er Mühe, die Fassung zu wahren. Er nahm ihn von der Truhe, umhüllte ihn mit einem Tuch und schwor sich, ihn so lange bei sich zu tragen, bis er  Gewissheit über Meriels Verbleib hatte. Und sollte sie tatsächlich durch Mörderhand gestorben sein, würde er nicht ruhen, ehe er Meriel gerächt hatte. 




9. KAPITEL


Licht, flutend, glitzernd und blendend, umgab sie, und inmitten dieses Strahlens war das Antlitz einer Erscheinung, einer von güldenem Schein umhüllten Gestalt, die sie voller Zärtlichkeit anschaute. Es schmerzte, sie in all dem Glänze zu sehen und nicht zu wissen, wer sie war. Sie erschien ihr wie ein Wesen aus einer anderen Welt, die man ihr einmal beschrieben hatte, aber wann und von wem, das war ihr entfallen. Die Verwirrung, sich hilflos zu fühlen, in all dem Gleißen in ein dunkles Loch zu starren, tat ihr weh, doch ihre Angst schwand, als die engelsgleiche Erscheinung sich zu ihr neigte  und sie auf die Stirn  küsste. 

Friede beseelte sie, und die  Gewissheit, geborgen zu sein, und erleichtert  Schloss sie die Lider. 

Nach langer Nacht war es jetzt wieder lichter Tag, und die goldenen Strahlen der Sonne erhellten ein fremdes, von unbekannten Menschen erfülltes Gemach. Der Engel stand zu ihren Füßen, viel zu weit entfernt, und kam lä chelnd näher, als ihr Blick ihn traf. Er sprach, doch seine Worte waren unbegreifbar, und erneut schreckte es sie, dass sie nicht verstand. 

Ein Mann in weißer Kutte, der Bruder Marsilius genannt wurde, legte ihr die weiche Hand auf die Stirn und äußerte ebenfalls Dinge, deren Sinn ihr verschlossen blieb. Ein junges Mädchen betrat den Raum, sagte, es heiße Margery, brachte Essen und kämmte ihr das Haar. 

Andere Mensche n kamen, schauten sie neugierig an, flüsterten und gingen wieder. Ein graues Kätzchen sprang zu ihr auf das Bett, rollte sich zusammen und schnurrte behaglich. Es schlief an ihrer Seite und weckte sie, wenn der fahle Schimmer der Morgendämmerung durch die Fenster drang. Sie hatte das Tierchen schon einmal gesehen, aber es fiel ihr nicht mehr ein, wo das gewesen war. 

Der hochgewachsene Mann mit den hellen Locken wich selten von ihrem Lager, berührte sie indes nie. Sie fragte sich, warum er ihre Hand nicht ergriff, denn in seinen Armen hatte sie sich glücklich und geborgen gefühlt. In seiner Gegenwart zeigte jeder Ehrfurcht; manche sprachen ihn mit Sieur oder Mylord Warfield an, andere nannten ihn den Earl of Shropshire, und einer sagte nur Adrian zu ihm. Es war schön, ihn bei sich zu wissen, und noch größere Freude machte es ihr, mehr und mehr die Bedeutung seiner Worte zu erfassen. 

Stets saß er neben ihr, wenn sie die Lider öffnete, und diesmal lag seine rechte Hand auf der Decke. „Guten Morgen, Meriel”, sagte er leise und lächelte. 

Zufrieden ergriff sie seine Hand und hielt sie fest. „Bin ich Meriel?” fragte sie und erschrak über den wunderlichen Klang ihrer Stimme. Seine grauen Augen leuchteten auf, also freute er sich, sie zu sehen, und sie musste sich eingestehen,  dass sie seine Nähe gleichfalls als angenehm emp fand. 

„Ja”, antwortete er glücklich. „Erinnerst du dich, was geschehen ist?” 

„Meriel”, wiederholte sie versonnen und strengte sich an, versunkene Bilder in sich wachzurufen. „Ich… alles war …  es war so… lichtklar”, flüsterte sie. „Hast du … ja, du hast mich … geküsst. Dann wurde es dunkel, und nun bin ich hier.” 

„Mehr weißt du nicht?” 

Sie sah, dass die unterschiedlichsten Regungen sich auf seiner Miene spiegelten, und wusste nicht, ob er enttäuscht oder erleichtert war. „Nein”, bekannte sie bedrückt. 

„Wir alle fürchteten, du würdest sterben”, erklärte er bedächtig. „Du wolltest… du hattest einen Unfall. Ist dir nichts mehr davon gegenwärtig, oder irgend etwas von früher?” 

Sie furchte die Stirn und bekannte nachdenklich: „Ich sah einen Engel.” 

„Nun, das ist sicher besser, als dem Satan gegenüberzustehen”, erwiderte er und lächelte gewinnend. 

Einem Impuls folgend, richtete Meriel sich auf, beugte sich vor und gab Adrian einen Kuss auf die Wange. Sie spürte,  dass er sich verkrampfte, erschrak und murmelte beklommen: 

„Habe ich etwas Falsches getan?” 



„Nein”, versicherte er, sich unverkennbar beherrschend. „Ich war nur überrascht. Mich dünkt, du fühlst dich schon sehr viel wohler. Oder hast du Schmerzen?” 

Meriel betastete die Binde am Kopf. Er tat ihr weh, doch es ließ sich ertragen. Das Pochen und die Stiche in der linken Körperhälfte waren schlimmer. Vorsichtig befühlte sie die verbundene Schulter und das fast gänzlich umwickelte Bein. „Es geht”, meinte sie und wunderte sich, warum Adrian so gebannt auf ihre Beine schaute. „Was hast du denn?” fragte sie verständnislos. 

Er sah sie an, und wieder lag das gefällige Lächeln auf seinen Lippen. „Oh, es freut mich, dass du dich so schnell erholst”, erwiderte er freundlich. „Gestern warst du noch sehr teilnahmslos und hast gar nicht gesprochen, heute jedoch wirkst du frisch und tatendurstig.” 

Angeregt durch diese Worte, schwang Meriel sich vom Lager, knickte indes sogleich ein. 

Im Nu hatte Adrian sie aufgefangen, zog sie auf den Schoß und drückte sie an sich. Das war herrlich, und zufrieden kuschelte sie sich an ihn. Seine Arme boten ihr Schutz und Geborgenheit, und zu ihm aufblickend, fragte sie hoffnungsvoll: „Wirst du mich jetzt küssen?” 

„Ich?” 

Sein Erstaunen verwirrte sie, und auch die Art, wie eine ihr fremde, spürbare Erregung sich seiner bemächtigte. „Du hast es zuerst getan, und dann ich. Ist es nun nicht wieder an dir?” 

wollte sie etwas unsicher wissen und schaute auf seinen Mund. Er hatte schön geschwungene Lippen, und es musste köstlich sein, sie auf ihren zu fühlen. 

Unvermittelt hob er sie hoch, legte sie sanft auf die Schlafstatt zurück und wollte sich abwenden. 

Rasch hielt sie ihn an der Hand fest, zog ihn auf das Bett zurück und sah ihn erwartungsvoll an. 

„Meriel, ein Kuss ist etwas ganz Besonderes”, sagte er ernst. „Nur Menschen, die sich sehr zugeneigt sind, küssen sich, zum Zeichen der Liebe. Aber sonst ist es nicht üblich, solche Zärtlichkeiten auszutauschen.” 

„Du magst mich nicht”, erwiderte sie gekränkt. „Deshalb willst du es nicht mehr tun.” 

Einen Moment schien er um eine Antwort verlegen, lä chelte dann jedoch auf bezaubernde Weise und strich Meriel sanft über die Wange. „Ich habe dich von Herzen gern”, widersprach er. „Nur ist jetzt nicht der rechte Augenblick für Liebkosungen. Du warst sehr krank und musst zu Kräften kommen, Meriel. Wir können ein andermal darüber reden.” Sacht entzog er ihr seine Hand, stand auf und breitete die Decke über ihr aus. „Schlafe nun. Ich suche dich morgen wieder auf.” 

Zögernd berührte sie seine hellen, langen Locken. Sie waren weich und schmiegsam, und es war ein angenehmes Gefühl, sie durch die Finger gleiten zu lassen. „Küss mich!” flüsterte sie eindringlich. „Vielleicht bringt es mir Glück.” 

Er gab ihr einen zarten Kuss auf die Stirn und verließ dann rasch das Gemach. 

Während ihr vor Müdigkeit die Lider zusanken, dachte sie, wie wundervoll die Aussicht war, seine Lippen wieder zu spüren, und mit dem Vorsatz, so bald wie möglich zu genesen, schlief sie beseeligt ein. 

Es beruhigte Adrian ungemein, welche Fortschritte Meriels Befinden in den letzten Tagen gemacht hatte. Vielleicht erholte sie sich schon in Kürze vollends von den Folgen des Sturzes, und dann kehrte sicher auch ihr Erinnerungsvermögen zurück. Doch dann würde der  Hass, den sie empfunden hatte, sie wieder erfüllen und alles ersterben lassen, was an stiller Zärtlichkeit zwischen ihr und Adrian entstanden war. Ihren hilflosen Zustand jetzt auszunutzen wäre niederträchtig und gemein. Adrian konnte nur hoffen,  dass sie sich nach völliger Gesundung nicht ein weiteres Mal von ihm abwenden würde. 

Er begab sich in sein Audienzzimmer, ließ Bruder Marsilius zu sich rufen und teilte ihm mit, welch beeindruckenden Fortgang Meriels Erholung nahm. 



Der  Zisterzienser hörte ihm aufmerksam zu und sagte dann: „Nach einem wuchtigen Schlag auf den Kopf ge schieht es häufig, dass jemand das Gedächtnis verliert. Im allgemeinen sind davon jedoch nur die unmittelbar vor dem Ereignis liegenden Erlebnisse betroffen. 

Gewiss, ich habe Kenntnis von vollständiger Amnesie, einen solchen Fall indes noch nie erlebt. Ich halte es für möglich,  dass  Meriel das Erinnerungsvermögen zurückgewinnt, doch das ist allein Gottes Wille. Es ist bereits ein Wunder, dass sie den Sturz überlebt hat. 

Vielleicht geschieht ein zweites. Ich werde sie noch einmal untersuchen, sobald sie wach ist. 

Mehr kann ich indes nicht für sie tun. Ich bitte um Verständnis, Sieur,  dass ich Warfield Castle dann verlassen werde.” 

Der Earl of Shropshire nickte und entließ den Mönch. Anschließend beorderte er den Kämmerer zu sich und hieß ihn, dafür Sorge zu tragen, dass niemand Meriel erzählte, wie sie in die Veste gelangt und was ihr widerfahren war. Nachdem das Gespräch beendet war, schickte er einen Knappen in das Gesindehaus und bestellte Margery zu sich. Es war anzunehmen, dass sie mit Meriel geplaudert und die beiden sich angefreundet hatten. Folglich erschien es ihm ratsamer, sich der Unterstützung der Magd zu versichern. 

„Ich wünsche”, sagte er streng, sobald sie eingetreten war und den Fußfall vollzogen hatte, 

„dass du Schweigen über die Vergangenheit der jungen Mistress wahrst!” „Wie es dir beliebt, Herr”, erwiderte sie gespielt aufsässig. Adrian entging nicht, dass sie ihn untertänig anschaute, lehnte sich zurück und fragte in wohlwollenderem Ton: „Hast du etwas auf dem Herzen? Mir scheint, die Anweisung ist nicht nach deinem Gutdünken. Sprich dich aus, ich werde dich nicht züchtigen lassen.” 

Die Magd sah ihn einen Moment  misstrauisch an und  entschloss sich dann offenbar, auf sein Wort zu bauen. „Du hast die Mistress sehr schlecht behandelt, Mylord Warfield”, sagte sie vorwurfsvoll. „Ich finde, sie sollte es wissen.” 

„Ich bin deiner Meinung”, stimmte er zu. „Eines Tages  muss sie die Wahrheit erfahren. 

Gleichwohl, ich ziehe es vor, wenn sie alles aus meinem Munde hört, zu einer Zeit, da sie wieder voll und ganz bei Kräften ist.” 

„Soll sie denn weiterhin wie eine Gefangene gehalten werden?” 

„Nein”, antwortete der Earl of Shropshire. „Die Tür ihres Gemaches ist nicht verschlossen und wird es auch in Zukunft nicht sein. Mistress Meriel steht es frei, Warfield zu verlassen, wann immer sie es will. Natürlich hoffe ich, dass sie bleibt.” 

„Und warum ziehst du mich ins Vertrauen, Herr?” fragte sie erstaunt. „Ich zähle doch nur zum Gesinde!” 

„Du hast gesehen, wie die Mistress sich bereits erholt”, erwiderte Adrian de Lancey. „Du wirst also begreifen,  dass sie jemanden benötigt, nicht nur eine Dienerin, sondern eher eine Gefährtin, die ihr in allem beisteht. Meiner Ansicht nach bist du sehr gut dafür geeignet. Ich lege Wert darauf, dass du auf meiner Seite stehst und nicht gegen mich arbeitest.” 

„Wohlan, Mylord Warfield, ich werde der Mistress nichts über die Umstände ihres Hierseins berichten.” Margery zauderte, konnte sich jedoch nicht enthalten, ihre Neugier zu befriedigen. „Stimmt es”, erkundigte sie sich dreist, „dass du die Mistress zu deiner Gemahlin machen willst?” 

„Ja”, bestätigte der Earl of Shropshire. „Und sobald sie vollends genesen ist, werde ich ein zweites Mal um ihre Hand anhalten.” 

Die Magd knickste tief vor ihm und verließ schmunzelnd den Audienzsaal. 

Den Nachmittag verbrachte Adrian de Lancey mit dem Feldzeugmeister und einem Teil der Mannschaft beim Waffendienst. Sein Bruder und der Marschall  gesellten sich zu ihnen, und gern maß Adrian mit Richard die Kräfte. Sie standen sich in nichts nach, und die jungen Knappen umringten die beim Schwertkampf alle Finessen nutzenden Männer mit vor Staunen offenen Mündern. Adrian genoss es, die Klinge mit Richard zu kreuzen, und für die Zuschauer  war es eine gute Lehre, die ihnen sicher auch Respekt vor dem Zwingherren einflößte. 



Selbst Walter of Evesham musste sich eingestehen,  dass ungeachtet aller Zweifel an Mylord Warfields Verstand mit seinem Schwertarm noch alles ganz in Ordnung war. 

Der Aufenthalt in London hatte das gewünschte Ergebnis gebracht, und die Rückreise nach Wenlock war ohne Zwischenfälle verlaufen. Guy de Burgoigne empfing den Hauptmann in seinem Audienzraum und begrüßte ihn ungnädig: „Du warst lange unterwegs! Ist es dir gelungen, einen reichen Juden zu finden, der willens ist, nach Shrewsbury umzusiedeln?” 

Vincent de Gembloux nickte, während er sich Wein einschenkte, setzte sich dann unaufgefordert und antwortete zufrieden: „In der Tat, Sieur! Einen gewissen Benjamin l’Eveske.” 

„Gut, gut!” sagte der Burgherr ungeduldig. „Berichte!” „Nun, er ist ein überaus wohlhabender Kaufmann”, erklärte der Marschall gelassen, „der seine Finger in allen möglichen Geschäften hat. Er handelt mit feinen Tuchen, teuren Gewürzen, fremdländischen Weinen und kostbaren Hölzern. Und natürlich ist er ein Geldverleiher. Also eine sehr fette Gans, die zu rupfen sich lohnt!” „Wann kommt er?” 

„Anfänglich war er sehr zurückhaltend. Ich hatte Erkundigungen eingezoge n und erfahren, dass er sich mit der Absicht trug, seine Unternehmungen auf andere Städte des Reiches auszudehnen. Ich schmierte ihm Honig um das Maul und sagte ihm, dass erfolgreiche Kaufleute wie er nicht nach Lincoln oder York gehen sollten, sondern nach Shrewsbury, wo es keine anderen Juden gäbe, dafür aber alle Möglichkeiten, sich im Wollhandel mit Wales eine goldene Nase zu verdienen. Ich versicherte ihn des persönlichen Schutzes des Earl of Shropshire und beteuerte, Adrian of Warfield würde für seine Sicherheit geradestehen.” 

„Ja, und?” fragte Guy de Burgoigne barsch. „Hat er eingewilligt, sein Gewerbe bald nach Shrewsbury zu verlegen?” 

Vincent de Gembloux hob die Hand und antwortete beschwichtigend: „Gemach, gemach! 

Eveske ist kein Narr! Erst will er sich in der Stadt umschauen, mit anderen Handeltreibenden über die Einträglichkeit des Warenumschla 

ges reden und sich vor allem nach einem 

geeigneten Hause umsehen. Und selbstverständlich möchte er auch seinen Gönner und Schirmherrn kennenlernen.” 

„Sapperlot!” fluchte Guy de Burgoigne zornig. „Welches Spiel treibst du, Vincent? Du weißt, dass er Warfield nicht begegnen darf. Der Teufel soll mich holen, wenn ich mich dazu hergebe, anstelle dieser Memme den Kaufmann zu empfangen!” 

„Dazu besteht keine Notwendigkeit”, entgegnete der Hauptmann und lächelte selbstgefällig. „Eveske hat in der Zeit meines Aufenthaltes in London Informationen eingeholt und mir beim zweiten Besuch erklärt, er sei geneigt, das Angebot anzunehmen. Man habe ihm versichert”, fügte Vincent de Gembloux mit leicht spöttischem Lächeln hinzu, „der Earl of Shropshire sei ein hochgeachteter Mann und Shrewsbury eine aufstrebende, gut bewehrte Stadt. Wir haben vereinbart, dass ich Eveske dort in Empfang nehme. Ich werde ihm sagen, Warfie ld habe alle Hände voll zu tun, Übergriffe missgünstiger Barone zurückzuschlagen, und sei daher verhindert, selbst mit ihm zu sprechen. Vielleicht sollten wir Warfields Burg Cheston angreifen, um deinen Widersacher aus Shrewsbury fortzulocken.” 

„Hm”, brummte Guy de Burgoigne nachdenklich. „Der Einfall hat viel für sich.” 

„Nachdem ich im Namen des Earl of Shropshire mein tiefstes Bedauern über die unglücklichen Umstände ausgedrückt habe”, fuhr der Marschall grinsend fort, „werde ich Eveske in das in der Nähe der Burg liegende Haus führen, das du nicht mehr benutzt. Es ist groß und geräumig und dürfte selbst einem reichen Geldsack genügen. Ich werde ihm versprechen, er könne zinslos dort wohnen, sofern er sich in der Stadt niederlässt. Da er dann der einzige jüdische Händler im gesamten Umkreis ist, wird der habgierige Wucherer die Gelegenheit beim Schöpfe ergreifen”, fügte er listig hinzu. 

„Bist zu wirklich überzeugt, dieser Eveske wird kommen?” fragte Guy de Burgoigne skeptisch. 



„Ich bin ganz sicher!” erwiderte der Hauptmann. „Ihm brennt die Zeit auf den Nägeln. In London verdichten sich die Gerüchte, dass der Pöbel sich gegen die Juden wenden könnte, so wie es vor einigen Sommern in Norwich ge schah. Eveske hat Angst um seine goldgefüllten Truhen, vielleic ht mehr als um seine Familie! Der König mag ja die Hand über die Kinder Israels gehalten haben, aber er war nie der unumschränkte Herrscher des Reiches. Wenn es zu einem Aufstand kommt, wird er nur schwer etwas dagegen unternehmen können.” 

Der Burgherr grinste breit und schlug sich begeistert auf den Oberschenkel. „Prächtig!” 

sagte er hämisch. „Wenn dem Geldverleiher sein Leben so viel wert ist, wird er, um es zu behalten, gewiss tief in den Säckel greifen! Und wenn ich die Gans gerupft habe, werde ich ihr den Hals umdrehen!” 

Vor der Abreise nach Montford Castle suchte Richard de Lancey noch einmal den Bruder auf und besprach mit ihm den Einsatz der Landwehr, ehe er stirnrunzelnd bemerkte: „Ich weiß, du hattest andere Sorgen, Adrian, aber ist nicht auch dir aufgefallen, wie seltsam Burgoigne sich neuerdings benimmt?” 

Der Earl of Shropshire schaute den Halbbruder verdutzt an. „Wie meinst du das? Er hat sich überraschend ruhig verhalten. Ah, ich verstehe, was du sagen wolltest. Fürwahr, er war eigentlich viel  zu zurückhaltend!” 

„Genau!” Richard erhob sich und schlenderte zum Fenster. „Sicher, Burgoigne hat Mord und Brand über unsere Dörfer gebracht, jedoch keinen größeren Feldzug unternommen. Wenn er Widerstand spürt, zieht er sich jedesmal flugs zurück. Ich frage mich, was er damit bezweckt.” 

„Möglicherweise ist er endlich zur Vernunft gekommen und sieht ein, dass er mich nicht besiegen kann”, erwiderte Adrian trocken. Solange seine Aufmerksamkeit Meriel ge golten hatte, war er dankbar gewesen, dass die schweren Auseinandersetzungen mit Burgoigne abzuflauen schienen. Richard hatte jedoch recht. Die Ruhe hatte etwas eigenartig Trügerisches, insbesondere, da die Machtverhältnisse in Shropshire nicht endgültig geklärt waren. 

„Burgoigne kommt nie zur Vernunft”, entgegnete Richard verächtlich. „Er hat den Verstand eines blindwütigen Bären! Nein, wahrscheinlich will er uns nur in Sicherheit wiegen, weil er irgendeine Heimtücke plant. Mit seinen eigenen Mannen, ohne fremde Unterstützung oder ein Söldnerheer würde er Warfield oder Montford jedenfalls nie überrennen können.” 

„Da fällt mir etwas ein”, sagte Adrian und rieb sich nachdenklich das Kinn. „Als ich in der Normandie war, habe ich gehört, dass ein englischer Baron Truppen anwerben  lässt. Damals habe ich der Sache keine Bedeutung zugemessen, da so etwas ja fast alltäglich ist. Nun sehe ich sie allerdings in einem anderen Licht. Mit einer großen Streitmacht könnte Burgoigne die Einnahme von Shrewsbury gelingen.” 

„Dann müssen wir zuschlagen, ehe er seine Armee  verstärkt und das Gleichgewicht der Kräfte gestört hat.” Es widerstrebte Adrian, von sich aus Tod und Verwüstung über das Land zu bringen, aber unter solchen Umständen waren Bedenken am falschen Platz. 

„Vielleicht hast du recht”, erwiderte er bedächtig. „Bevor ich jedoch eine so schwerwiegende Entscheidung treffe, werde ich einen Boten in das Franzosenland entsenden, der sich umhorchen soll, ob Burgoigne Söldner anwirbt.” 

In diesem Moment wurde die Tür geöffnet, und vorsichtig steckte Meriel den Kopf durch den Spalt. Ihr Gesicht erstrahlte, als sie den Earl of Shropshire sah. Rasch betrat sie das Studierzimmer und kam lächelnd näher. Nur am leichten Nachschleppen des linken Beines konnte man erkennen, dass sie vor kurzem noch schwer verletzt gewesen war. Sie trug eine golddurchwirkte weiße Seidentunika und ein Bliaut aus rotem Damast, Gewänder, die Adrian ihr geschenkt hatte, und fragte befangen: „Darf ich eine Weile bei euch sitzen? Ich werde euch nicht stören.” 



„Selbstverständlich”, antwortete Mylord Warfield warmherzig. „Das ist mein Bruder Richard. Er wird uns gleich verlassen. Dann können wir, wenn du möchtest, einen kleinen Spaziergang unternehmen.” 

„Oh, ja! Bitte!” Wie Meriel es bei Margery gesehen hatte, vollzog sie nun vor Richard de Lancey den Fußfall. 

Richard verneigte sich höflich, und Adrian überlegte erstaunt, ob Meriel sich daran erinnert oder die Magd ihr erklärt hatte, welche Huldigung man einem Höhergestellten schuldig war. 

Hoffentlich entsann sie sich jedoch nie, wann und warum sie früher in diesem Raum gewesen war. Adrian nahm das Gespräch mit Richard wieder auf, während sie sich auf die Bank an der rechten Seite zurückzog, die Hände im Schoß faltete und still zuhörte, bis die Unterhaltung beendet war und die Männer sich erhoben hatten. Meriel stand auf und sagte befangen: 

„Verzeiht, aber ich habe mit angehört, was ihr gesprochen habt. Du befindest dich im Krieg?” 

„Nun, das gerade nicht, aber ich habe Schwierigkeiten mit Guy de Burgoigne, einem bösartigen Rivalen”, antwortete der Earl of Shropshire. „Für Warfield steht indes nichts zu befürchten. Es ist eines der sichersten Bollwerke im ganzen …” Jäh hielt er inne und starrte Meriel verdutzt an. Er hatte mit dem Bruder in der Zunge der Normannen geredet, und Meriel auch! Sie beherrschte also die Langue d’oeuil so fließend wie er und Richard! Da sie ihn verwundert anschaute, zwang er sich zur Ruhe und äußerte gelassen: „Ich  wusste nicht, dass du dieser Sprache so gut kundig bist.” 

„Nein?” Meriel krauste die Stirn. „Oh, haben wir uns sonst in Angelsächsisch unterhalten?” 

„Ja!” bestätigte Adrian de Lancey und wechselte ins Walisische. „Jetzt verstehst du mich doch auch, nicht wahr?” 

„Gewiss, Herr! Und die Sprache der Bücher kenne ich ebenfalls”, antwortete sie lächelnd, drehte sich um und ging zu der Truhe, auf der mehrere Folianten lagen. Sie schlug den ledernen Einband des obersten auf und begann die lateinisch geschriebenen Worte der Heiligen Schrift 

vorzulesen. 

Adrian  wusste nicht, was er sagen solle, und schaute den Bruder verblüfft an. „Meriel”, wandte er sich dann ernst an sie, „begib dich bitte in deine Kammer und warte dort auf mich. 

Ich werde gleich zu dir kommen.” 

„Wie du wünschst, Mylord Warfield”, willigte sie ein, erwies ihm und Richard die Ehre und zog sich zurück. 

„Dem  Äußeren nach ist sie Waliserin”, bemerkte Adrian grüblerisch. 

„Du hast mir erklärt, sie rede im Tonfall des Nordens”, erwiderte Richard achselzuckend. 

„Vielleicht hat sie dort bei einer normannischen Adligen im Gesindedienst ge standen, unsere Sprache gele rnt und äußert sich nun wie eine Edle. Jedenfalls hast du damals bei der Waid die wohl ungewöhnlichste Beute gemacht! Wer weiß, vielleicht versteht sie sogar die Vögel!” 

„Du hast einen befremdlichen Sinn für Humor!” „Den hatte ich schon immer”, entgegnete Richard gut mütig. „Lebe wohl, Adrian! Ich wünsche dir viel Freude beim Ergründen der Geheimnisse dieses schönen rätselhaften Mädchens.” 

Die Frage, wer Meriel war und was sie zu verbergen hatte, beschäftigte Adrian de Lancey auf dem Wege zu ihrer Kammer. Sie hatte nie geleugnet, der normannischen Sprache mächtig zu sein, aber alles getan, um ihn im dem Glauben zu bestärken, sie verstünde sie nicht. Nun hatte sich ge zeigt, wie gebildet sie war. Sie  musste eine außergewöhnlich gute Erziehung genossen haben. Es war natürlich denkbar, dass sie einer angesehenen walisischen Familie entstammte, aber ebensogut konnte sie normannischer Herkunft sein. Eine Hochgeborene wäre allerdings niemals ohne Be gleitung ausgeritten, und zudem war Meriel nicht wie eine Frau von Stand gekleidet gewesen. 



Vielleicht gelang es durch behutsames Vordringen in ihr Erinnerungsvermögen, mehr über ihre Vergangenheit zu erfahren. Im Moment  wusste sie darüber ebensowenig wie Adrian, doch zumindest war sie jetzt nicht in der Lage, ihn bewusst zu täuschen. 

Ein strahlendes Lächeln erhellte ihr Antlitz, als er das Gemach betrat, und unwillkürlich war er tief betroffen. Sie bewunderte ihn, obgleich er ihrer Verehrung nicht wert war. „Fühlst du dich zu einem Spaziergang im Garten aufge legt?” fragte er freundlich, die Verlegenheit verdrängend. 

„Oh, ja! Ich bin gut bei Kräften!” antwortete sie, und die Vorfreude leuchtete aus den dunkelblauen Augen. 

Offensichtlich erwartete sie, dass er sie, wie er es angedeutet hatte, küssen würde, sobald sie genesen sei. Und leicht belustigt dachte er, es könne reizvoll sein, herauszufinden, ob nun seine Ritterlichkeit oder Meriels unschuldige Sinnlichkeit die Oberhand behalten würden. 

Er nahm Meriel bei der Hand und fürchtete, während er sie aus dem Palas geleitete, dass sein Ehrgefühl sicher unterliegen würde. „Leider ist hier alles noch recht unansehnlich”, sagte er entschuldigend, nachdem sie angekommen waren. „Bisher waren andere Aufgaben vordringlicher.” 

„Es  muss wirklich noch viel getan werden”, stimmte Meriel zu und nahm, wider Erwarten von den Treppen und dem langen Weg sehr ermüdet, in einem schattigen Winkel auf einer Steinbank Platz. Auf einer Seite des Gartens wur den die Kräuter für die Küche gezogen, auf der anderen, am Rande einer verwilderten Grasfläche, wuchsen einige wenige Rosensträucher und junge Obstbäume. „Wäre es möglich”, fragte Meriel, „dort einen Brunnen anzulegen?” 

„Ja, wenn du es möchtest”, stimmte Adrian herzlich zu. 

„Das wäre schön. Und viele Blumen sollten hier blühen, Viole tten, Osterkerzen und Sonnenwendel, Rittersporn, Phlox und Lilien. Und eine Hecke aus Mäusedorn sollte es geben. 

Warum schmunzelst du? Es tut mir leid, Sieur Adrian, wenn ich aufdringlich gewirkt haben sollte.” 

„Ganz und gar nicht”, widersprach er amüsiert. „Ich hatte einfach nicht die Muße, mich um solche Angelegenheiten zu kümmern. Im übrigen ist der Lustgarten Sache der Burgherrin. Da du so viel von Pflanzen verstehst, überlasse ich gern dir die Aufgabe, diese Einöde in ein Paradies zu verwandeln. Es wundert mich nur, wie viele Einzelheiten dir einfallen, wenn du durch bestimmte Dinge angeregt wirst. Ich glaube, wenn ich dir Fragen über deine Vergangenheit stelle, wirst du dich wieder erinnern.” 

„Das ist ein guter Gedanke”, sagte Meriel und lächelte erfreut. 

„Entsinnst du dich, wo du gelebt hast?” 

Sie dachte angestrengt nach und erwiderte dann ent täuscht: „Nein.” 

„Kennst du den Namen deines Vaters?” 

Wieder bemühte sie sich, eine Antwort zu finden, und schüttelte dann stumm den Kopf. 

„Du beherrschst drei Sprachen. Mit welcher bist du aufgewachsen? Mit dem Walisischen?” 

Da sie auch diesmal schwieg, fügte er erwartungsvoll hinzu: „Mit meiner?” 

„Es tut mir leid”, flüsterte sie kläglich. „Es will mir nicht einfallen.” 

„Sei nicht betrübt”, sagte er und legte ihr tröstend den Arm um die Schultern. „Mit der Zeit wird es schon werden. Und wenn nicht, ist es auch nicht so schlimm.” 

Meriel schmiegte sich an ihn. Seine Nähe gab ihr stets das Gefühl der Sicherheit und Geborgenheit. Eigenartigerweise schien es ihn irgendwie zu erleichtern, dass sie nichts über sich  wusste, und das verwunderte sie. „Wie kommt es, dass dir nichts über mich bekannt ist, Herr?” fragte sie leise. „Gewiss habe ich Angehörige.” 

Sorgsam die Worte wählend, erläuterte Adrian ihr: „Du wurdest im Gebiet von Warfield allein im Königlichen Walde angetroffen, durch einen Sturz vom Pferd verletzt. Viel hast du über dich nicht erzählt, nur, dass du aus dem Für stentum Gwynedd in Wales stammst, einen Bruder namens Dafydd und eine in Nottingham wohnende Schwester hättest, die Bronwen heißt.” 



Meriel entging der zweifelnde Unterton in Mylord Warfields Stimme nicht. „Du hast mir nicht geglaubt”, stellte sie bekümmert fest. 

„Nein, denn du hast dir widersprochen”, gab Adrian zu. „Vieles ergab einfach keinen Sinn. 

Mag sein, dass ein Teil deiner Geschichte wahr ist, aber welcher, das kann ich nicht beurteilen.” 

„Warum sollte ich dich belügen? Grundlos doch  gewiss nicht.” 

„Wenn du  Anlass zu haben meintest, kann ich ihn mir zumindest nicht erklären.” 

Meriel furchte die Stirn. Je mehr sie über sich erfuhr, desto verwirrter wurde sie. „Ich … 

ich wüsste gern”, murmelte sie befangen, „welche Stellung ich hier bekleide. Du bist der Herr, und ich bin nur ein im Tann aufgefundenes einfaches Mädchen, das dich offenkundig belogen hat. Warum widmest du dich mir? Was bin ich für dich?” 

Adrian schwieg und dachte lange nach, bevor er sich zu antworten überwand: „Du bist das Weib, das ich zu meiner Gemahlin zu machen hoffte.” 

Erschrocken schaute sie ihn an. Er hatte sich nicht über sie lustig gemacht; sein Blick war ernst. 

„Ist die Ehe etwas, das ich dir erläutern sollte?” 

Meriel schluckte und zerdrückte fahrig den seidigen Stoff des roten Bliaut. Der Gedanke, dieser wunderbare, gütige und machtvolle Mann habe um sie gefreit, erfüllte sie mit Wonne. 

„Ich weiß, was darunter zu verstehen ist”, gestand sie scheu. „Ich entsinne mich,  dass hohe Herren im allgemeinen nur ein Weib ihres Standes erwählen, und das bin ich nicht. Warum also willst du dich mit mir vermählen?” 

Adrian ergriff ihre Hand und hielt sie fest. „Es ist unwichtig, Meriel, welcher Herkunft du bist”, sagte er eindringlich. „Ich habe dich vom ersten Augenblick an geliebt. Du bist entzückend, so fröhlich, beherzt und freimütig. Mir war klar, wenn ich dich nicht hä tte, würde mir etwas sehr Schönes im Leben fehlen.” 

Überwältigt von seinen Worten, sah Meriel ihn glücklich an. In seinen Augen stand innige Sehnsucht, und irgend wie fühlte sie sich beschämt. „Dann sind wir einander versprochen?” 

flüsterte sie hoffnungsvoll. 

„Nein.” 

Jäh erstarb ihre Freude. „Deinem Bekunden zufolge hattest du die Absicht, dich mit mir zu verloben”, sagte sie kleinlaut und wandte den Blick ab. „Offenbar hast du die sen Wunsch nicht mehr. Natürlich nicht, ich bin ja auch nicht mehr dieselbe wie früher. Du brauchst ein Weib, das dir eine tatkräftige, umsichtige und erfahrene Burgherrin ist. Vielleicht wäre ich das nie gewesen, auch ohne den Unfall nicht.” 

„Nicht ich habe mich eines anderen besonnen”, versicherte Adrian rasch. „Du wolltest mich nicht heiraten.” 

Fassungslos schaute Meriel ihn an. „Spotte nicht”, mur melte sie erschüttert. „Dich hätte ich niemals abgewiesen.” 

„Ich scherze nicht”, widersprach er, und ein trauriger Ausdruck erschien in seinen Augen. 

„Du hast meine Werbung auf eine sehr… sehr bestürzende Weise abgelehnt.” 

„Sollte ich geäußert haben,  dass ich dich nicht mag, dann war es nicht die Wahrheit”, entgegnete Meriel aus Überzeugung. „Ich kann mich nicht erinnern, aber so habe ich mich gewiss nicht verändert.” 

„Das würde ich dir gern glauben”, bekannte Adrian und sah sie zweifelnd an. 

Aus dem Bedürfnis, irgend etwas zu tun, das ihm die Unsicherheit nahm, hob Meriel spontan die Hände, legte sie um sein Gesicht und zog seinen Kopf zu sich herunter. 

Einen Herzschlag lang verkrampfte sich Adrian, ehe er die Arme um Meriel schlang und begierig, mit aufbrechender Leidenschaft, ihre Lippen fand. 

Willig öffnete sie den Mund, erwiderte Adrians Liebkosungen und das köstliche, verführerische Spiel seiner Zunge. Seinen Rücken streichelnd,  genoss sie die wundersamen Reize, die sie durchströmten, und sehnte sich nach mehr, ohne zu wissen, was es sein könne. 



Unvermittelt entzog Adrian sich ihr jedoch, und jäh hatte sie den Eindruck, ihr sei etwas Unersetzbares genommen. „Warum?” flüsterte sie betroffen. 

Adrian schmiegte sie an die Brust und antwortete in vor Erregung sprödem Ton: 

„Entschuldige, aber du bringst meine guten Vorsätze ins Wanken, Meriel.” 

Sie konnte ihn nicht begreifen. „Weshalb tut es dir leid?” fragte sie ungehalten. „Das war doch sehr schön!” 

„Allerdings!” räumte er auflachend ein. „Ich hätte mich auch bald nicht mehr beherrschen können. Ich habe dir bereits einmal erklärt, dass solche Zärtlichkeiten nur Ehe leuten 

vorbehalten sind.” 

„Das verstehe ich nicht. Dann müssen  unverheiratete Männer und Frauen sich aber sehr in Zurückhaltung üben.” 

„Nun, es ist nichts Ungewöhnliches, dass auch sie Liebkosungen tauschen”, musste Adrian eingestehen, „doch in den Augen der Kirche ist das Sünde, denn für sie ist die Verbindung zwischen Mann und Weib etwas Heiliges.” Er nahm Meriel bei den Schultern, schob sie sacht von sich fort und sagte schmunzelnd: „Da ich nie vermählt war, sehe ich nicht, welcher Unterschied zwischen einer durch die Stellvertreter Gottes auf Erden abgesegneten Verbindung und einer anderen Liebesbeziehung bestehen soll. Das Gelöbnis vor dem Altar ist jedoch ein Versprechen ewiger Liebe und Treue und verleiht einem Bündnis, das sonst vielleicht nur der Fleischeslust diente, einen tieferen Gehalt.” 

„Wenn du mich noch immer zur Gattin haben möchtest, wäre ich glücklich, dein Werben zu erhören, Sieur Adrian”, erwiderte Meriel ernsthaft. 

„Ich finde, es ist zu früh, dich jetzt darum zu bitten”, entgegnete er, und ein wehmütiges Lächeln umspielte seine Lippen. „Dein Erinnerungsvermögen könnte zurückkehren, und dann weißt du auch wieder, wie sehr du mich verabscheut hast.” 

„Das habe ich nicht!” 

„Ich habe dir nicht immer die nötige Zuvorkommenheit und Ehrerbietung bewiesen”, fuhr er, durch den Einwand unbeirrt, fort. „Ingleichen bin ich diesmal fest entschlossen, ritterlich zu sein.” Er hob Meriels Hand an und drückte einen zarten Kuss auf die Fingerspitzen. 

„Sobald jedoch einige Zeit ins Land gegangen ist und du weiterhin gewillt bist, mir dein Leben anzuvertrauen, dann  werde ich mich glücklich schätzen, wenn du meine Gemahlin wirst.” 

„Ich werde stets dazu bereit sein”, versicherte Meriel. „Das schwöre ich!” 

Nachdenklich betrachtete Adrian das schmale, so bezaubernde Antlitz, und angesichts der leuchtenden Augen konnte er sich nicht vorstellen, dass sie in ihrer Überzeugung je wankelmütig werden könne. 




10. KAPITEL


Getöse riss Adrian de Lancey aus dem Schlaf, und noch halb benommen sah er einen seiner Knappen die Tür des Gema ches öffnen. Walter of Evesham kam herein, gefolgt von einem verletzten, abgehetzten Soldaten, und verkündete ihm ohne Umschweife, Cheston Castle sei von Guy de Burgoigne überfallen und eingenommen worden. 

Unverzüglich erteilte Mylord Warfield dem Hauptmann Anweisungen, eine Schar Soldritter und Schildknechte zu den Waffen zu rufen und sich abmarschbereit zu halten. 

Cheston Castle war eine kleine Burg, nur ein alter, von schwacher Ringwehr umgebener Keep mit wenigen Nebengebäuden. Es  musste leicht sein, ihn mit einem Trupp Lanzenreitern zurückzuerobern und Guy de Burgoigne zu vertreiben, ehe er die Möglichkeit hatte, die Befestigungen zu verstärken. 

Hurtig gewandeten die Knappen ihren Herrn und eilten dann mit ihm in die Waffenkammer, um ihm beim Anlegen der Rüstung zu helfen. Sie hatten ihm eben das Eisenhemd übergezogen und den blauen Gambesson mit dem aufge nähten Silberfalken angelegt, als Adrian im Schein der Fackeln am anderen Ende des Raumes Meriel sah. Offensichtlich war sie durch den überall in der Veste herrschenden Aufruhr geweckt worden und stand vielleicht schon eine Weile dort. Sie hatte sich in ein blaues Bliaut gehüllt, unter dem die Chainse hervorlugte, und raffte es vor der Brust zusammen. Sobald die jungen Männer ihre Pflicht erfüllt hatten, schickte der Earl of Shropshire sie fort und schritt langsam zu Meriel. 

In den sieben Nächten, die seit ihrer Genesung verstrichen waren, hatten sie bei Ausritten und Rundgängen durch die Bastion viel Zeit miteinander verbracht. Adrian hatte stets Distanz gewahrt, obgleich es ihm durch Meriels liebenswürdiges, freimütiges Wesen sehr schwergefallen war. Doch nicht allein Ritterlichkeit hatte sein Verhalten bestimmt, auch die Sorge, Meriel könne eines Morgens erwachen, sich an alles erinnern und innerlich wieder verhärten. 

„Kommst du zurück?”  erkundigte sie sich bang. 

„Selbstverständlich”, antwortete er überrascht. „Ich wäre auch nicht grußlos von dir gegangen.” 

Seine Worte hatten sie etwas beruhigt, ihr aber nicht die Furcht genommen. „Steht dein Leben auf dem Spiel?” fragte sie ängstlich. „Ich meine, bei diesen Auseinandersetzungen mit Burgoigne?” 

„Im Krieg ist man immer in Gefahr”, sagte Adrian leicht hin. „Ich auch, denn Burgoigne und ich befehden uns bis aufs Messer. Eines Tages werde ich ihn töten.” 

Meriel schlang die Arme um Adrian. „Oder er dich, Sieur!” flüsterte sie beklommen. 

„Das ist möglich, wenngleich unwahrscheinlich. Das Recht ist auf meiner Seite. Ich werde wohl nicht lange abwesend sein. Die Rückeroberung von Cheston Castle dürfte keine Schwierigkeiten machen;” 

„Dein Panzerhe md fühlt sich nicht sehr angenehm an”, murmelte sie, blickte auf und sah Adrian bedrückt in die Augen. 

„Ich komme wieder”, versicherte er. „Schon bald! Mach dir keine Sorgen! Lambert of Nesscliff vertritt mich in meiner Abwesenheit, und er wird gut auf dich achtgeben.” 

Meriel hob die Arme, zog Adrians Kopf zu sich herab und presste die Lippen auf seinen Mund. 

Der Kuss war so süß, so leidenschaftlich und brennend, dass Adrian am liebsten bei ihr in Warfield geblieben wäre. Ein leises Miauen riss ihn in die Wirklichkeit zurück, und schmunzelnd richtete er sich auf. „Da ist Galam. Mich dünkt, sie ist eifersüchtig.” 

„Nicht auf dich”, widersprach Meriel ernst. „Weibchen, das sie ist, wird sie sich bald in dich verliebt haben.” 



„Wer weiß? Aber du solltest jetzt in deine Kammer ge hen”, mahnte er. „Ich muss aufbrechen.” 

Meriel wandte sich ab, warf einen letzten, zärtlichen Blick zurück und lief dann rasch durch den langen Gang davon. 

Adrian schaute ihr nach und fand, sie habe ihn auf sehr erfolgversprechende Weise verabschiedet. Und da ihm nur ein unbedeutendes Geplänkel bevorstand, würde er nach der Heimkehr sicher in den Genuss der süßen Verheißungen kommen. 

Meriel schrak aus dem Schlaf, doch die entsetzlichen Bilder der Nacht wichen nur langsam. 

Sie hatten sie seit Mylord Warfields Abreise vor vier Tagen heimgesucht und waren von Mal zu Mal fürchterlicher gewesen. Bang blieb sie einen Moment liegen und versuchte, den aufgeregten Schlag des Herzens zu beruhigen. Und plötzlich spürte sie,  dass Friede sie erfüllte. In diesem Moment wusste sie, dass der Earl of Shropshire zurückgekehrt war. 

Vorsichtig, um das am Fußende schlummernde Kätzchen nicht zu wecken, schwang sie sich vom Lager, tastete sich leise durch die dunkle Kemenate und huschte hinaus. Schwacher Mondschein erhellte den Gang zu Adrian de Lanceys Kammer, und erleichtert sah Meriel, dass keine Wache in der Nähe war. Flink schlüpfte sie in das Gemach, Schloss behutsam die Tür und blickte zum Bett. 

Der Earl of Shropshire lag, die Arme ausgestreckt und das Antlitz halb verborgen, auf dem Lager. Auf Zehenspitzen tappte Meriel zu ihm und schaute ihn bewundernd an. Die silbrigblo nden Locken hingen ihm in die Stirn, und die Züge des Gesichtes waren weich und entspannt. 

Fast hätte sie aufgeschrien, als er sich unversehens aufrichtete, sie bei der Hand ergriff und zu sich  riss. Im Nu hatte er sie bei den Schultern gefasst und drückte sie mit aller Kraft herunter. Unwillkürlich entrang sich ihr nun doch ein leiser Schmerzenslaut, und aufatmend merkte sie, dass der Earl sie erkannte. 

„Habe ich dir weh getan?” fragte er bestürzt. 

„Nein”, sagte sie und schüttelte schwach den Kopf. „Entschuldige, ich wollte dich nicht erschrecken.” 

„Ich dich auch nicht”, erwiderte er trocken. „Aber du hättest wissen müssen, dass ein guter Krieger einen leichten Schlaf hat.” 

„Wie schön, dass du zurückgekehrt bist”, flüsterte Meriel. „War es sehr anstrengend?” 

„Nein. Cheston Castle haben wir in den ersten beiden Tagen zurückerobert, und dann noch einmal zwei benötigt, um die Toten zu begraben und die Schäden zu begutachten. Burgoigne hatte sich längst aus dem Staube gemacht, leider! Aber irgendwann fällt er mir in die Hände.” 

Adrian drehte sich auf die Seite und streichelte sacht Meriels Wange. „Du bist so kalt. Fehlt dir etwas?” 

„Ich … ich hatte … einen furchtbaren Traum”, antwortete Meriel stockend und begann zu weinen. 

„Ängstige dich nicht.” Adrian zog sie in die Arme und schmiegte sie an die Brust. „Hier kann dir kein Leid gesche hen.” Er schwieg, bis sie sich etwas beruhigt hatte, und sagte dann leise: „Manchmal hilft es, die Gespenster der Nacht zu Vertreiben, wenn man über sie spricht. 

Weißt du noch, was du geträumt hast?” 

„Ich war in einer Kammer gefangen, die wie meine aus sah, und die Wände bewegten sich auf mich zu. Ich hatte Angst, erdrückt zu werden, und schrie. Dann bekam ich keine Luft mehr und wurde, obgleich ich mich verzweifelt wehrte, fast zermalmt. Eine höhnische Männerfratze erschien und versprach, mir zu helfen und mich freizulassen, wenn ich Vertrauen zu ihm hätte. Ich  wusste, er log. Und das schlimmste ist…” Zitternd unterbrach Meriel sich und verkrampfte die Hände. „Der Dämon … er hatte dein Gesicht!” 



Adrian erstarrte innerlich, ließ sich auf das Lager zurücksinken und zog Meriel auf sich. 

Sanft ihren Rücken liebkosend, sagte er in  rauem Ton: „Du hattest einen Alptraum, Meriel. 

Du weißt, dass ich dir nichts Böses will.” 

„Natürlich!” erwiderte sie und wunderte sich, warum er ihr etwas anderes zu unterstellen schien. „Deshalb fand ich das alles ja auch so schauderhaft. Hinter der freundlichen Maske war nur Arg und Hinterlist!” 

„Vergiss es!” murmelte Adrian und hauchte ihr einen Kuss auf die Stirn. 

Entspannt kuschelte Meriel sich an seine Schulter. Der Alptraum hatte alle Bedeutung verloren, jetzt, da sie in den Armen ihres Beschützers lag. Seine Güte und Zärtlichkeit halfen ihr, das Grauen zu verdrängen, und mehr denn je hoffte sie, er möge sie nicht fortschicken. 

Gemächlich ließ sie die Hand über seinen Oberkörper gleiten,  genoss das Gefühl seiner Haut unter den Fingerspitzen und hielt unwillkürlich inne, als sie an den untersten Rippen auf eine vernarbte Wunde stieß. Alles, was mit Grausamkeiten zu tun hatte, war ihr zuwider, und der Gedanke, Adrian könne eines Tages getötet werden, machte sie innerlich erschauern. 

Sanft strich sie über die Brustwarze und merkte erstaunt, dass sie sich straffte. Den Kopf in Adrians Armbeuge kuschelnd, spürte sie deutlich,  dass sein Herzschlag sich beschleunigte und der Atem schneller ging. 

Auch mit ihr geschahen Dinge, die  ihr fremd, aber nicht unwillkommen waren. Sie atmete rascher, das Herz schlug schneller, und wohlige Wärme erfasste sie. Sich an Adrian drängend, rieb sie die Brüste an ihm und fühlte in den Spitzen einen ziehenden, köstlich prickelnden Reiz. 

„Ich glaube, das  lässt du besser”, sagte Adrian etwas  gepresst. „Meiner Ruhe ist das nicht bekömmlich.” 

Meriel achtete nicht auf ihn, strich mit der flachen Hand über die breiten, kräftigen Muskeln seiner Brust und Arme, umkreiste verspielt mit einem Finger den Nabel und stellte überrascht fest, dass Adrian vollkommen unbekleidet war. Ihr war heiß, und auch er befand sich im Zustande höchster Erregung, wie sie bei einer flüchtigen Berührung feststellte. Er stöhnte verhalten auf, hielt ihre Hand fest und zog sie, die Finger mit ihren verschränkend, auf seine Brust. 

„Ich bin ein Quälgeist”, murmelte Meriel reumütig. „Ich störe dich, obwohl du schlafen möchtest.” 

„Im Gegenteil!” erwiderte Adrian, lachte spröde auf und drückte einen Kuss auf ihre Fingerkuppen. „Weil du mich störst, will ich nicht mehr schlafen! Mir ist viel lieber, du belästigst mich weiter.” Er schlang die Arme um Meriel, drehte sie sanft herum und legte sich auf sie. 

Seine Lippen waren weich und fordernd, und willig öffne te sie den Mund. Der Kuss wurde stürmischer, besitzergreifender; eine raue Hand bedeckte ihre rechte Brust, behut sam die zarte Knospe reibend, und unvermittelt empfand sie ein verzehrendes, sie warm durchflutendes Gefühl. Wohlig seufzend, drängte sie aus einem ihr selbst unerklärlichen  Triebe die Hüften gegen Adrian. 

Er erwiderte den Druck nur einmal und sehr erregend, wälzte sich dann jedoch zur Seite und sagte rau: „Du raubst mir den Verstand, Meriel.” 

„Ich wollte dich ganz  gewiss nicht verärgern”, flüsterte sie erschrocken. 

„Du hast nichts Unrechtes getan”, erwiderte er, und nun schwang ein belustigter Ton in seiner Stimme mit. „Nur ist dafür jetzt noch nicht der richtige Augenblick. Ich staune, wie mühelos du es fertigbringst, dass ich alle guten Vorsätze im Nu vergesse und zum Sünder werde.” 

„Ich werde in meine Kammer gehen, damit du …” 

„Nein”, unterbrach Adrian und hielt sie zurück. Sanft zog er sie an sich und legte den Arm um sie, damit sie ihm nicht mehr entweichen konnte. „Wir bleiben hier und denken gemeinsam über unsere Sünden nach.” 



Meriel lachte unbefangen, kuschelte sich an ihn und dachte glücklich, dass in der Sicherheit seiner Umarmung aller Kummer von selbst verflog. 

Das Licht des heraufziehenden Morgens weckte Adrian de Lancey, und sein erster Blick galt Meriel. Sie schlief noch, ein Lächeln auf den Lippen, und die Wangen rosig überhaucht. 

Voller Vertrauen war sie zu ihm gekommen, arglos und vergessend, dass sie ihn einst gehasst hatte. Der Alp traum, den sie ihm in der Nacht beschrieben hatte, war nur das Zeichen,  dass dieser Hass in ihrem  Unterbewusstsein noch lebte. Und wieder schwor sich Adrian, das an ihr begangene Unrecht gutzumachen. 

Leise stand er auf, hob sie behutsam auf die Arme und trug sie in ihre Kammer. Erstes Leben regte sich in Warfield, und rasch, um  nicht gesehen zu werden, kehrte Adrian in sein Gemach zurück. Er ließ sich ankleiden, nahm das Frühmahl ein und verbrachte den Vormittag bei Besprechungen mit seinem Seneschall, dem Kämmerer und dem Feldzeugmeister. 

Anschließend begab er sich mit Meriel zum Vogelhaus. Es interessierte ihn zu beobachten, wie sie sich bei der Beizjagd verhielt. Da er sie mit einem Pelegrin angetroffen hatte,  musste sie die Kunst der Falkenjagd beherrschen. Er vermutete, wenn selbst der gewohnte Umgang mit den Tie ren keine Erinnerungen an Vergangenes in ihr auslöste, stand auch nicht zu befürchten, dass sie sich je seines eigenen früheren Verhaltens entsann. 

Freudiges Erkennen malte sich in ihrer Miene, als sie sich im Innern des Vogelhauses umschaute. Lächelnd ging sie zu der nächsten Sitzstange, blieb stehen und bemerkte leise: 

„Das ist ein Gerfalke, nicht wahr? Ich habe noch nie einen gesehen, aber viele Geschichten über diese edlen Tiere gehört.” 

Falls das stimmte, hatte Meriel nie die Voliere eines Seigneurs betreten und war aller Wahrscheinlichkeit nach auch nicht normannischer Abkunft. „Die Sahin ist ein Geschenk Mauds of England”, erklärte Adrian. „Sie ist sehr temperamentvoll und überaus schnell.” 

Das weiße, an der Unterseite mit bräunlichen Längsflecken gesprenkelte Weibchen kreischte jäh auf, breitete die graublau gedeckten Schwingen aus und erhob sich kraftvoll, bis die Fußleine ihm Einhalt gebot. Aufgeregt die Fittiche schlagend, ließ es sich dann wieder auf der Haltestange nieder, und sogleich eilte der Falkner herbei, um es zu beruhigen. 

Meriel war hastig zurückgewichen und schlenderte zu einem anderen Vogel weiter. Wie selbstverständlich, streifte sie sich den ledernen Handschuh über die Linke, löste die Langfessel und nahm den goldgelb gefiederten Vogel auf die Hand. „Gerfalken sind wunderbar”, sagte sie, „auch wenn sie gelegentlich launisch sein können. Sie zeigen Ausdauer bei der Jagd auf großes Wild, vertragen grobe Nahrung, sind zutraulich und haben einen prächtigen Wuchs. Sieh nur, welch mächtiges Haupt er hat! Auch der Schnabel ist gut entwickelt, der Hals lang, die Kehle füllig und die Brust weit. Die kurzen Läufe und langen Flügel ermöglichen es ihm, schnell aufzusteigen und an Geschwindigkeit zu gewinnen. Ich habe miterlebt, dass ein Saker sich auf einen Kranich stürzte und ihn mühelos mit den Fängen band, und ein anderes Mal, wie er einen viel größeren und schwereren Hasen zur Strecke brachte.” 

„Weißt du, wo das war?” erkundigte Adrian sich beiläufig. 

Meriel verkrampfte sich, und das Tier spürte die Veränderung. Ihn behutsam auf die Stange zurücksetzend, antwortete sie bedrückt: „Nein. Außer diesen flüchtigen Eindrücken fällt mir nichts ein.” 

Tröstend drückte der Earl of Shropshire Meriels Schulter und setzte den Rundgang fort. 

Der Falkner folgte ihnen in gebührendem Abstand und sagte unvermittelt;„Um Vergebung, Mylord Warfield! Über dem Königlichen Wald will man einen Pelegrin beobachtet haben, der offenbar seinem Besitzer entflogen ist. Ich bin hingeritten, weil ich wissen wollte, was an der Geschichte stimmt. Ich habe ihn tatsächlich aufgespürt und ihn mit dem Federspiel zu ködern versucht, aber er ist mir ent wischt, ehe ich ihn fassen konnte.” 



„Wie interessant!” erwiderte Adrian de Lancey und dachte sogleich an die Sahin, die Meriel mit dem Wind geworfen hatte. Diese Tiere kehrten oft zu ihrem Herrn zurück, ganz besonders dann, wenn er ihnen vertraut war. Falls es wirklich die Meriel entflohene Chanson war, ließ sie sich vielleicht von ihr herbeilocken. „Möchtest du versuchen, den Pelegrin einzufangen?” schlug er Meriel vor. 

„Oh, mit Vergnügen!” stimmte sie freudig überrascht zu. 

Der Falkner beschrieb, wo der Pelegrin zumeist gesehen worden war. Dann richtete er eine Tasche mit Federspiel, Geschüh, Kappe, Langfessel, Netz und einer toten Taube her und überreichte sie dem Earl. „Viel Glück, Sieur!” sagte er und verneigte sich tief. 

Die Rosse waren bereits aufgezäumt, doch Meriel musterte die für sie bestimmte Stute mit misstrauischem Blick und fragte zweifelnd: „Glaubst du, dass ich reiten kann?” 

„Ausgezeichnet sogar!” versicherte Adrian ihr, half ihr in den Sattel und schwang sich auf Fougueux. 

Meriel wirkte einen Augenblick unsicher, doch dann erhellte sich ihre Miene. „Wie herrlich, wieder zu Pferde zu sitzen!” meinte sie strahlend. „Das habe ich  vermisst!” 

In leichtem Trab verließen Meriel und der Earl of Shropshire die Burg, ritten durch Shepreth und schlugen den Weg zum Tann ein. 

„Lauf, Rosalia!” feuerte Meriel plötzlich den Rotfuchs an und tätschelte ihm den Hals. 

Unwillkürlich spürte Adrian ein Prickeln im Nacken. Der Name war ihr mit solcher Sicherheit über die Lippen ge kommen,  dass er überzeugt war, die Stute  musste sie an eine andere erinnert haben, offenbar ein ähnliches Tier, das sie einmal besessen hatte. Gewiss war es nicht der ausgemergelte Klepper, den sie angeblich auf dem Weg nach Nottingham geritten hatte. Wieder fragte Adrian sich, wer sie sein mochte. Ein Weib, das mehrere Sprachen kannte, viel von der Falkenjagd verstand und so gut mit Pferden umgehen konnte, war an jenem Tage, als er sie auf der Lichtung angetroffen hatte, sicher nicht ohne männlichen Schutz ausgeritten. Aber wo mochten ihre Begleiter gewesen sein? 

Meriel lachte fröhlich und genoss es, einer Kunst fähig zu sein, die zu beherrschen sie nicht gewusst hatte. 

Adrian beneidete sie um ihre Unbeschwertheit, während sie dem Forst zustrebten. 

Langsam am Waldrand entlangreitend, beobachteten sie angestrengt den Himmel über dem angrenzenden, ausgedehnten Weideland, doch die Sonne sank immer tiefer, ohne  dass der gesuchte Falke ent deckt wurde. 

Schließlich wendeten sie die Pferde, und gleich darauf rief Meriel begeistert: „Da oben! 

Erkennst du ihn? Da fliegt er!” 

„Ja”, bestätigte Adrian de Lancey und schaute zu der in großer Höhe schwebenden Silhouette auf. „Du hast einen scharfen Blick!” 

„Schnell, gib mir die Tasche und verbirg dich!” forderte Meriel ungeduldig. 

Nur selten hatte jemand es gewagt, Adrian Befehle zu erteilen, aber lächelnd kam er ihrem Wunsche nach und zog sich zwischen die Bäume zurück. 

Sie ritt ein Stück auf die Wiese hinaus, nahm die an der Lockschnur angebundene tote Ringeltaube und wirbelte sie geschickt durch die Luft. 

Einige Zeit hatte es den Anschein, dass der Falke sich nicht ködern lassen würde. 

Vermutlich war es doch ein Wildvogel, und dann blieben Meriels Bemühungen erfolglos. 

Nach einer Weile sank er jedoch tiefer, verharrte und begann zu rütteln. 

„Timpen! Timpen! Timpentampen!” lockte Meriel, und nur einen Moment später legte der Pelegrin die Schwingen an und stürzte sich, die Fänge ausgestreckt, wie ein Pfeil auf die Beute. Die Federn der Taube stoben auf, als er sie unter sich begrub und zu kröpfen begann. 

Beschwichtigend auf ihn einredend, näherte sich Meriel, legte ihm rasch das lederne Geschüh mit der Langfessel an und ließ ihn fressen. 



Adrian ritt zu Meriel an, schwang sich aus dem Sattel und meinte lächelnd: „Nicht wahr, es gibt nichts Erregenderes als ein wildes Geschöpf, das aus eigenem Antrieb auf die Freiheit verzichtet!” 

„Ja, ist es nicht wundervoll, dass sie zu mir zurückgekehrt ist?” 

„Sie?” 

„Nun, das ist Chanson!” Überrascht blickte Meriel den Earl an und murmelte erstaunt: 

„Wieso weiß ich das?” 

„Sie hat dich an der Stimme erkannt”, antwortete Adrian und überspielte mit einem Schulterzucken die Befürchtung,  dass Meriel sich nun doch vollends der Vergangenheit entsinnen könne. „Als ich dich fand, hattest du diesen schwarzen Pelegrin bei dir. Du wolltest ihn mir jedoch nicht überlassen und hast ihn mit dem Winde geworfen.” 

„Ich kann mich nicht erinnern”, flüsterte sie betroffen, wandte sich traurig ab und ging zu dem Falken. Er hatte sich gesättigt, hüpfte widerstandslos auf den hingehaltenen Lederhandschuh und stand auf der Hand. Glücklich kraulte Meriel ihm die Backenstriche und strahlte, als Chanson wohlig quittelte und sich zufrieden aufplusterte. 

„Sie weiß, dass sie bei dir in guten Händen ist”, sagte Adrian leise. 

Meriel stülpte der Sahin die Kappe über und fragte, leicht die Stirn furchend: „Sollten wir jetzt nicht heimreiten?” 

„Ja”, willigte Adrian ein, und der Druck, der bislang auf ihm gelastet hatte, schwand. 

Wenn Meriel trotz des Hinweises auf die Umstände ihres Auffindens und ungeachtet des Wiedersehens mit Chanson das Gedächtnis verloren blieb, würde sie sich wohl nie mehr erinnern. Nun hatte er die Möglichkeit, an eine gemeinsame Zukunft zu denken. 

Er half Meriel in den Sattel, schwang sich auf den Hengst und lenkte ihn nach Warfield zurück. Leise vor sich hin summend, ritt Meriel neben ihm her, den Pelegrin stolz auf dem Handschuh tragend. In Adrians frohgemute Stimmung fiel jedoch ein Wermutstropfen, als er die Weise erkannte. Es war ein Psalm, den er selbst oft gesungen hatte, ein Bekenntnis vollkommenen Vertrauens zu Gott, dem allmächtigen, alleswissenden Lenker der Welt. 

Meriel sehnte sich danach, die Gegend zu erkunden, und bat darum, ausreiten zu dürfen. Der Earl of Shropshire erfüllte ihr gern den Wunsch und unternahm mit ihr am folgenden Tage einen Ausflug zum Severn. Die Sonne glitzerte auf den Wellen; Lerchen jubilierten im lichten Blau des Himmels, und  über der Landschaft lag sommerlicher Frie de. Am Rande eines abgeschiedenen, von hohen Binsen, Ried und Sumpfgras bewachsenen Seitenarmes hielt Adrian de Lancey im Schatten einer Weidengruppe an, saß ab und half Meriel vom Pferd. 

Sie ließen sich im Gras nieder, nahmen lachend und munter über Nichtigkeiten plaudernd den mitgeführten kalten  Imbiss ein und ließen sich dann, wohlig auf der Wiese ausge streckt, die Wärme ins Gesicht scheinen. 

Selten hatte Adrian sich so entspannt, so glücklich ge fühlt, und es tat ihm leid,  dass sie bald den Heimweg antreten  mussten. Sehnsüchtig blickte er zum Wasser und bedauerte, dass er nicht schwimmen gehen konnte. 

Unvermittelt sprang Meriel auf, löste den Gürtel der Cotte und ließ ihn zu Boden fallen. 

„Was tust du?” fragte Adrian verdutzt und setzte sich auf. 

Im Nu hatte sie sich die Tunika über den Kopf gestreift und entledigte sich auch der ledernen Stiefelchen. „Es ist so herrlich warm”, erklärte sie unbefangen. „Ich will mich erfrischen. Oder tut man das nicht?” fügte sie unsicher hinzu. 

„Hm, manchmal ja”, räumte Adrian geistesabwesend ein, da ihn der Anblick ihres nur von der dünnen Chainse verhüllten Körpers ablenkte. 

„Dann ist ja alles in Ordnung!” erwiderte Meriel,  fasste das Untergewand beim Saum und zog es ebenfalls aus. Ihre Bewegungen hatten nichts Aufreizendes oder Scheues, alles geschah mit der natürlichsten Selbstverständlichkeit. 



Adrian verschlug es die Sprache, und gebannt schaute er auf das Bild, das der schlanke, vollendet gewachsene Leib ihm bot. Erst als Meriel weiterlief, erwachte er aus der Trance und rief: „Halt! Kannst du überhaupt schwimmen?” 

„Ich weiß es nicht, werde es jedoch herausfinden!” ant wortete sie lachend über die Schulter und stapfte in das aufspritzende Nass. 

Zwischen Sorge und Belustigung schwankend, stand Ad rian auf, entkleidete sich und stürmte Meriel nach. Er war ihr dankbar, dass er sich nun doch unter dem Vorwand, auf ihre Sicherheit achten zu müssen, abkühlen konnte. 

Sie stand bis zum Hals in den Wellen und schaute Adrian aus weit geöffneten Augen an. 

Offenbar hatte sie noch nie einen Nackten gesehen. Unschlüssig blieb er stehen und überlegte, ob er weitergehen oder sich zurückziehen solle. 

„Ich wusste nicht”, sagte sie leise, „wie schön ein Mann sein kann.” 

Ihre unschuldige Bewunderung berührte ihn noch peinlicher, und zu seinem Schrecken spürte er, dass er rot wurde. Um seine Verlegenheit zu überspielen, sprang er kopfüber in den Fluss, schwamm unter Wasser zu Meriel und Schloss die Hand um ihre Wade. 

Fröhlich aufkreischend entwand sie sich ihm, stürzte sich in die Fluten und entschwand. 

Rasch hatte er sie eingeholt, und wie die Kinder spritzten sie sich  nass, verfolgten sich und alberten herum. Adrian vergaß die Sorge, Meriel könne ein Unheil widerfahren, denn sie war flink und sicher wie ein Fisch, und auch die quälende Erinnerung an ihren Sturz aus dem Fenster des Studierzimmers und die verzweifelten Bemühungen, sie zu retten, wurden von der ausgelassenen Stimmung verdrängt. Als Meriel versuchte, ihn einzutauchen, hielt er  sie fest und sagte schmunzelnd: „Habe ich dich endlich, kleine Nymphe! Nun bist du mir etwas schuldig!” 

„Ich habe nichts, das ich dir geben könnte, edler Ritter”, erwiderte sie mit kokettem Augenaufschlag. „Was könnte ein armes Kind wie ich dir zahlen?” 

Adrian schaute sie an und wurde ernst. Die Umrisse ihres Körpers schimmerten durch das klare Wasser, verführerisch und erregend. Sie war die begehrenswerteste Frau, die er je gesehen hatte. „Ich liebe dich, Meriel!” bekannte er und fügte warmherzig hinzu: „Du  musst dich nicht auslö sen. Du selbst bist das kostbarste Gut, das ein Mann sich erhoffen könnte!” 

„Auch ich liebe dich und werde es immer tun”, gestand sie, zog seinen Kopf zu sich herab und gab Adrian einen innigen Kuss. 

Er hätte der Versuchung nicht  nachgeben dürfen, doch ihr Mund war so verlockend und süß. Stürmisch schlang er die Arme um Meriel und hob sie, ihre Brüste mit Küssen bedeckend, halb aus dem  Fluss. Perlende Nässe glitzerte auf der samtenen Haut, und Tropfen für Tropfen  küsste er sie fort. Unfähig, die erwachte Leidenschaft zu zügeln, liebkoste er die rosigbraunen Kuppen, den schlanken Hals, die schmalen Wangen, und streichelte, ihre Knie freigebend, mit der Linken die weichen Schenkel. 

Meriel  Schloss die Augen und stöhnte verhalten auf, als sie seine Finger zwischen den Beinen spürte. Ein wohliger Schauer ließ sie erbeben, ein Reiz, wundervoller noch denn alle Wonnen, die Adrians Zunge ihr schenkte. 

Sanft strich Adrian über die weichen Locken, drang sacht weiter vor und rieb, aufreizend langsam, die zarte Knospe, um ihr höchste Lust zu verschaffen. Meriel seufzte und stöhnte, und die leisen Liebeslaute steigerten sein Verlangen. Schneller werdend, erkundete er ihre weiblichsten Geheimnisse, drückte Meriel an sich und erstickte ihren kleinen Aufschrei durch einen inbrünstigen Kuss. 

Sie begann zu zittern, schlang die Arme um Adrian und drängte sich verlangend an ihn. 

„Ich liebe dich”, flüsterte sie und schaute ihn glücklich an, als er sie unvermittelt unter den Achseln nahm und zum Ufer zog. 

Er legte sich, halb im Wasser bleibend, auf das bemooste Gestade, hob Meriel auf sich und küsste ihr die Nässe von den Lippen. 



Sie kuschelte sich an ihn und hauchte, als sie endlich Luft schöpfen konnte: „Ich hätte nie geglaubt, dass solches Ent zücken möglich ist.” 

„Nie hat es mir größere Freude gemacht als jetzt, da ich es dir bereiten kann.” 

Sie schob die Hände hinter seinen Kopf, verschränkte die Finger und sagte eindringlich: 

„Dann will auch ich dir Vergnügen schenken. Bitte, Adrian, liebe mich!” 

Er verging vor verzehrender Begierde, aber er konnte, durfte sich nicht nehmen, was ihm zu geben sie so aufrichtig bereit war. Tief durchatmend, zwang er sich zu antworten: „Es wäre mein größter Wunsch, dich jetzt zu besitzen, aber ich will nichts tun, das vor Gott nicht recht wäre. Es hat zu warten, bis wir den Bund der Ehe miteinander geschlossen haben.” 

„Dann ist es nicht mehr zu früh, über eine Vermählung zu sprechen?” fragte sie eifrig, und ihre Augen leuchteten auf. 

„Wahrscheinlich doch”, murmelte er, schwankend zwischen Ehrgefühl und lustvollem Begehren. Nach kurzem inneren Kampf überwog indes die Ritterlichkeit, und schmunzelnd schlug er vor: „Da ich Mühe habe, noch länger auf dich zu verzichten, meine ich,  dass wir baldigst heiraten sollten.” 

Beglückt presste Meriel sich an ihn und gab ihm einen innigen Kuss. 

Er  wusste, wenn er ihr nicht rasch Einhalt gebot, würden seine guten Vorsätze in sich zusammenbrechen. „Meriel!” keuchte er auf und erstarrte, als er unversehens ihre weiche Hand zwischen den Schenkeln verspürte. Die Berührung war zögernd, tastend, unsicher, doch nun konnte er sich nicht mehr beherrschen. Er gab sich der Wollust hin, berauscht vom festen, schmeichelnden Druck der Finger, und aufstöhnend erreichte er den Höhepunkt. Ermattet drückte er Meriel an die Brust und flüsterte  rau: „Je eher wir uns vermählen, desto besser! 

Sonst fürchte ich, dass wir gleich ertrinken, meine kleine, freche Nixe!” 

„Ich könnte mir keinen schöneren Tod vorstellen”, erwiderte sie heiter, stand auf und schüttelte sich die Nässe ab. 

„Das sagt sich so leicht”, brummte Adrian gutmütig, sprang auf und stapfte aus dem Wasser. „Aber die Vorstellung, jetzt dem heiligen Petrus entgegentreten zu müssen, ist mir doch etwas ungeheuerlich. Ich hätte Schwierigkeiten, ihm meine verklärte Miene zu erklären.” Er fing Meriel auf, die sich ihm lachend in die Arme warf, und hielt sie fest umschlungen. 

Allem Glück zuwider, regte sich leiser Argwohn in seiner Brust. Er hatte angenommen, Meriel sei noch Jungfrau, doch das mochte nicht stimmen. Ihr Verhalten konnte auf Erfahrungen beruhen, die sie, wie vieles andere, bis heute vergessen hatte. Der Gedanke, sie könne nicht mehr unberührt sein, war zu ertragen, auch wenn er ihm missfiel. Die Möglichkeit jedoch, sie könne einen Gatten haben, war viel beunruhigender. 

Die unangenehme Vorstellung weit von sich schiebend,  küsste er Meriel voller Glut und Leidenschaft. Dieses Weib und er gehörten zueinander, und nichts sollte ihn daran hindern, sie zu seiner Gemahlin zu machen. 

Nur dem Zufall hatte Vincent de Gembloux es zu verdanken,  dass er Mylord Warfield und seine Braut in Shrewsbury durch die Gassen reiten sah. Lächelnd winkten beide der Hochrufe ausbringenden Menge zu. Man erzählte sich, der Earl of Shropshire sei in die Stadt gekommen, damit seine aus Wales stammende Versprochene vor der in Kürze stattfindenden Vermählung die notwendigen Einkäufe tätigen könne, während er selbst mit dem Sheriff konferierte. 

Beim Anblick der Frau, die an Adrian de Lanceys Seite ritt, schüttelte der Marschall unwillkürlich den Kopf. Sie war kleinwüchsig, brünett und wirkte nicht wie die Tochter eines Edlen. Es fiel schwer zu verstehen, warum Warfield sie Isabelle de Sceaux vorgezogen hatte. 

Nun, Burgoigne konnte es nur recht sein, wenn Warfield seine Stellung nicht noch mehr festigte. 



Grinsend kehrte der Hauptmann heim, suchte seinen Herrn auf und berichtete ihm, was er erlebt hatte. „Vielleicht ist jetzt der Moment gekommen”, sagte er verschla gen, „Richard de Lancey zu überreden, dem Halbbruder in den Rücken zu fallen.” 

„Ja”, willigte Guy de Burgoigne ein, „reite noch heute mit einer Eskorte zu ihm und sieh zu, was du erreichen kannst.” 

Vincent de Gembloux war etwas unbehaglich zumute, als er Wenlock verließ und sich auf den Weg nach Montford Castle machte, doch Richard de Lancey empfing ihn, ritterlicher Ehre gemäß, mit höflicher Freundlichkeit und ließ ihn freizügig bewirten. Schon bald gelangte der Hauptmann zu der Erkenntnis, leichtes Spiel mit dem Gastgeber zu haben, denn sehr gewitzt wirkte er nicht auf ihn. Zudem schien de Lancey nicht sehr viel Begeisterung für den Anspruch aufzubringen, den Maud of England auf den englischen Thron erhob, und stand wohl nur in ihrem Lager, weil der Bruder einer ihrer Gefolgsmänner war. 

Im Anschluss an das  reichhaltige Mahl bat Richard de Lancey den Besucher in sein Gemach, forderte ihn zum Platznehmen auf und wartete, bis die Pagen Wein einge schenkt und sich zurückgezogen hatten. „Was hat dich zu mir geführt, Marschall?” erkundigte er sich dann beiläufig. 

„Nun, wie ich höre, gedenkt Warfield, sich in Bälde ein Weib zu nehmen”, antwortete der Hauptmann leichthin. 

„Wundert dich das? Mein Bruder ist seit geraumer Weile auf Brautschau. Die Frage war nur, wen er sich erküren würde.” 

„Ich habe ihn zufällig mit seiner ihm An verlobten in Shrewsbury gesehen und begreife nicht, was ihn an ihr so beeindruckt”, entgegnete der Abgesandte Guy de Burgoignes und hoffte, durch die abwertende Bemerkung mehr über den Hintergrund dieser Verbindung zu erfahren. 

Der Kastellan vo n Montford hüllte sich indes in Schweigen, und seine Miene blieb reglos. 

Leicht enttäuscht, fuhr Vincent de Gembloux fort: „Erbittert es dich nicht,  dass Warfield freit? Du hast ihm viele Jahre treue Dienste geleistet und hättest, falls er ohne rechtmäßigen Erben gestorben wäre, berechtigen Anspruch auf seine Besitztümer. Jetzt kann sich das sehr schnell ändern.” 

„Das Recht des Erstgeborenen allein genügt nicht, um ein Alterbe zu halten”, widersprach Richard de Lancey belustigt. „Viele Sommer werden noch ins Land ziehen, ehe ein Sohn meines Bruders in der Lage ist, über seine Ländereien zu herrschen, oder der Gatte einer Tochter in ihrem Namen. Und wer weiß, was in dieser Zeit alles geschieht?” 

Verblüfft  musste der Marschall erkennen,  dass er sein Gegenüber offenbar unterschätzt hatte. Vorsichtiger geworden, äußerte er achselzuckend: „Du könntest dir schon früher eine bessere Stellung verschaffen.” 

„Und wie?” fragte Richard de Lancey und sah den Hauptmann mit abschätzendem Blick an. 

Vincent de Gemblo ux störte es, so unverblümt herausge fordert zu werden. Er zauderte, aber es hatte wohl wenig Sinn, die Sache zu beschönigen. „Mein Herr würde sich jemandem sehr erkenntlich zeigen, der willens ist, sein Bündnis mit Warfield zu überdenken”, sagte er unumwunden. 

Jäh senkte sich Stille über den Raum, und erst nach längerer Pause erwiderte der Kastellan: 

„Du hast meine Neugier geweckt. Versprechungen reichen indes nicht, mich zu einem so schwerwiegenden Schritt zu bewegen. Was hätte Burgoigne mir zu bieten, und was erwartet er von mir?” 

„Er setzt voraus, dass du ihn als Earl of Shropshire anerkennst.” 

„Dann wäre ich in derselben Situation wie jetzt”, stellte Richard de Lancey trocken fest. 

„Nicht unbedingt”, wandte Vincent de Gembloux ein. „Er würde dich mit Montford und ertragreichen Ländereien belehen, so  dass du dein eigener Herr und nicht nur der Burgvogt deines Bruders wärest. Zum anderen würdest du dann auf Seiten König Stephens stehen. Er ist unser Herrscher, und Eustace wird ihm folgen! Zugegeben”, fügte der Marschall mit abwertender Geste hinzu, „Geoffroir d’Anjou hat die Normandie erobert, aber Maud ist England verlorengegangen. Henry, ihr Balg, wird sich damit begnügen müssen, nur Comte zu sein. So frage ich dich, wessen Gunst wohl höher zu bewerten ist.” 

Richard trank einen langen Schluck Klaret, wischte sich den Mund mit dem Handrücken ab und enthielt sich auch diesmal einer Bemerkung. 

„Selbstverständlich würde Burgoigne seinen  Einfluss bei Stephen geltend machen, um dir zu einer standesgemäßen Gemahlin mit großer Mitgift zu verhelfen”, sagte der Hauptmann eindringlich. „Warfield hat das bis jetzt ja noch nicht getan. Wenn er also nicht gewillt ist, dir deine Treue zu belohnen, dann ist er sie auch in Zukunft nicht wert.” 

„Wie kommst du darauf,  dass ich heiraten möchte?” fragte der Kastellan, lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. 

„Weil nur ein beweibter Mann die Macht in Händen hält”, antwortete Vincent de Gembloux und beugte sich eifrig vor. „Eine Frau bringt Land, Geld und Ansehen! Als Gefolgsmann von Burgoigne kannst du dir eigene Machtfülle erwerben und  musst nicht bis zum Ende deiner Tage ausharren, ob Warfield dir gewogen bleibt.” 

„Schöne Worte”, erwiderte Richard de Lancey und bemühte sich, nicht zu zeigen, was er dachte. „Tatsache ist doch, dass mein Bruder der mächtigere der beiden Earls of Shropshire ist, sein Einflußbereich größer und seine Einkünfte einträglicher sind. Zudem sitzt er in einer uneinnehmbaren Veste. Noch bin ich nicht überzeugt, warum ich zu Burgoigne überwechseln sollte.” 

Nun sah Vincent de Gembloux seine Überredungskünste gefordert, überlegte ein Weilchen und sagte dann in verschwörerischem Ton: „Wir beide befinden uns in vergleichbarer Lage: ohne eigenen Besitz, abhängig vom Wohlwollen der Zwingherren, sind auf unseren Verstand angewiesen. Da ich Verständnis für dich habe, werde ich dir ein Geheimnis anvertrauen. 

Noch ehe der Sommer vorüber ist, wird das Gleichgewicht der Kräfte sich grundlegend verändert ha ben. Burgoigne hat ein gewaltiges Söldnerheer geworben. Sobald es hier ist, werden wir Warfield in die Knie zwingen. Die Burg mag unerstürmbar sein, aber alles andere wird Burgoigne in die Hände fallen. Wenn du dich jetzt auf seine Seite schlägst, wird er es dir zu danken wissen. Solltest du jedoch abwarten wollen, woher der Wind weht, ist es zu spät, denn dann hast du nichts mehr in die Waagschale zu werfen. Montford Castle ist gut bewehrt”, fügte der Marschall mit ausholender Gebärde hinzu, „doch längst nicht so wie Warfield Castle. Burgoignes Mannen wird es sich schnell ergeben müssen.” 

Richard de Lancey rieb sich die Stirn, trank einen Schluck Wein und drehte nachdenklich den Silberbecher in den Händen. „Du bist sehr beredt, Vincent de Gembloux! Welche Gewissheit hätte ich indes,  dass Burgoigne mich nicht hintergeht? Vergib mir,  dass ich es überhaupt erwähne, aber gelegentlich bestehen arge Zweifel an seiner Ehrlichkeit.” 

Wider besseres Wissen entgegnete der Hauptmann entrüstet: „Auf Burgoignes Wort kann man sich verlassen! Zum Beweis seines guten Willens schickt er dir außerdem dieses kleine Angebinde.” 

Vincent de Gembloux öffnete die Lasche eines ledernen Beutels, entnahm ihm ein goldenes Trinkgefäß und reichte es dem Vogt von Montford Castle. Der Pokal ruhte auf ziseliertem, mit kostbaren Juwelen besetztem Fuß, und auch der Griff war mit edlen Steinen durchlegt. Die von einem getriebenen Kienapfel gekrönte, nicht minder reich verzierte Deckelhaube lag auf einer goldgefassten Schale, auf der unter schimmerndem blauen Emailüberzug in Silber geätzte Bilder der Falkenjagd erglänzten. Es war das schönste Stück aus Cecily de Chastains Vermögen, eines Königs wert, und Burgoigne hatte es zur besonderen Verwendung aufgehoben. 

Der Marschall sah,  dass der Zweck erreicht war, denn die Hände des Kastellans zitterten leicht, als er aufstand, mit dem Pokal zum Fenster trat und ihn im Licht der Nachmittagssonne bewundernd von allen Seiten betrachtete. Habgier war doch stets der beste Antrieb, um den Bastardbruder Warfields zum Verräter zu machen. 

„Ein wahres Kleinod!” sagte Richard de Lancey anerkennend. „Mehr wert denn zwei Kisten Silberdenare oder eine Truhe voller Goldnobel!” Langsam wandte er sich wieder dem Besucher zu und fragte beiläufig: „Wie lange bist du eigentlich schon bei Burgoigne im Sold? 

Fünf, sechs Sommer?” 

Der Hauptmann begriff nicht, worauf der Vogt hinaus wollte, und nickte verdutzt. 

„Dann  müsstest du wissen, was die Fehde zwischen meinem Bruder und Burgoigne ausgelöst hast. Sie sind nicht nur Widersacher um die Grafschaft.” 

„Nun, ich habe vernommen, dass die Feindschaft viele Jahre zurückreicht”, gestand Vincent de Gembloux stirnrunzelnd. „Angeblich soll Warfields alter Keep von Burgoigne niedergebrannt worden sein, als dein Bruder noch Novize in Fontevaile Abbey war.” Er grinste und meinte spöttisch: „Vielleicht hätte er dort bleiben sollen. In meinen Augen ist er kein Kämpe, und mit Weibern scheint er auch nicht viel im Sinn zu haben, anders als die meisten Klosterbrüder. Du hättest sein Erbe übernehmen sollen!” 

„Vielleicht hat niemand dir erzählt”, sagte Richard de Lancey sehr ruhig, während er den wertvollen Pokal behut sam neben dem Hauptmann auf einer Truhe abstellte, „dass Burgoigne damals sämtliche Leute hinmetzeln ließ, den Sieur de Warfield ebenso wie alle seine Angehörigen. Nur Adrian kam mit dem Leben davon, und ich!” Im Nu hatte Richard das Schwert aus der Scheide gerissen und hielt es schlagbereit vor sich hin. 

Erschrocken fürchtete Vincent de Gembloux, der Vogt könne ihn kaltblütig erstechen. 

Schon halb im Begriff, seine Waffe zu ziehen und sich der Haut zu erwehren,  musste er entsetzt mitansehen, wie der Kastellan ausholte und mit wuchtigem Hieb die Schale des Pokales vom Knauf trennte. Wieder und wieder drosch er auf die zu Boden gefallenen Teile ein, bis sie nur noch verbeulte Reste waren. 

Gelassen steckte Richard de Lancey dann das Schwert in die lederne Schlauche, hob die verbogenen Trümmer auf schleuderte sie jäh dem verstört ausweichenden Hauptmann entgegen. „Hat Burgoigne vergessen”, schrie er zornig, „dass die Menschen, die er ermorden ließ, auch meine Verwandten waren?  Mein Vater,  meine Brüder,  meine Freunde sind in jener Nacht gemeuchelt worden! Ich habe ihre Leichen aus den rauchenden Ruinen geborgen! 

Und das ist die Antwort, die du Burgoigne überbringen kannst. Ich werde keinen Finger krümmen, um ihm zu helfen. Soll er doch in der Hölle schmoren! Und sollte Adrian ihn nicht töten, werde ich es tun!” 

Wütend, dass er sich in diesem Manne so getäuscht hatte, sprang Vincent de Gembloux auf und  erwiderte, mühsam die Haltung wahrend: „Du wirst vergebens daraufwarten, dass Warfield deine Anverwandten rächt. Er ist eine Memme, und du bist entweder ein Feigling oder ein Gimpel, wenn du dich auf ihn verlässt!” Hastig  fasste er nach dem Schwert, bereit, sich zu verteidigen, sollte er nun doch angegriffen werden. 

„Falls ihr das von Adrian denkt”, entgegnete Richard de Lancey jedoch auflachend, „dann seid ihr die Narren! Mehr noch, ihr werdet bald tote Narren sein! Und nun verschwinde, ehe ich die Gebote der Gastfreundschaft vergesse und dich gleich zum Teufel jage!” Verächtlich sah er dem sich eilends entfernenden Marschall nach. Er hatte ihn nur deshalb nicht auf der Stelle erschlagen, weil Gembloux damals nicht an dem Blutbad beteiligt gewesen war. 

Er überlegte, ob er nicht auf das Angebot hätte eingehen sollen, um Burgoigne dann die Unterstützung im ungeeignetesten Moment zu entziehen. Doch ein doppeltes Spiel zu treiben lag ihm nicht. Es war ihm ohnehin schwer genug gefallen, während des Gespräches die Beherrschung zu behalten und Gembloux nicht gleich hinauszuwerfen. So hatte er zumindest erfahren, welche Absichten Burgoigne hegte, und vorgewarnt zu sein war in jedem Falle besser, als unvorbereitet angegriffen zu werden. 



Zwei Monate, nachdem Meriel verschwunden war, traf Alan de Vere in Avonleigh ein und nahm unverzüglich die Suche nach ihr auf. Noch am selben Abend ließ er den Verwalter zu sich kommen, erkundigte sich, welches Gebiet man durchforscht hatte, und erfuhr, man habe den gesamten Be reich bis zum Königlichen Walde durchstöbert. Außer den auf den Feldern arbeitenden Leibeigenen hatte jedoch nie mand die Mistress gesehen. Das machte Adrian stutzig. Wäre Meriel auf den Ländereien des Gutes geblieben, hätte man sie zweifellos bemerkt. Aber sie war offenbar in den Forst geritten, der Shropshire wie ein breites Band teilte. Adrian begriff nicht, welcher Grund sie dazu veranlasst haben mochte, denn die gegnerische Partei beherrschte die dort liegenden Gebiete. Etwas sehr Ungewöhnliches musste geschehen sein, das Meriel bewogen hatte, in das Gehölz einzudringen. Sollte sie es durchquert haben, würde man nie wieder etwas von ihr hören. 

Eine schwache Hoffnung gab es indes. In Shrewsbury war nicht nach Meriel gefahndet worden. Entschlossen machte er sich am nächsten Morgen bei Anbruch der Dämmerung auf den Weg, ließ in der Stadt das Pferd in einer Herberge und begann, sich nach der Schwester umzuhorchen. 

Er befragte die Passanten, ging von Geschäft zu Geschäft und betrat schließlich, schon halb entmutigt, den Laden eines Krämers. Der Mann  wusste nichts, doch sein Weib murmelte verdutzt: „Welch seltsamer Zufall! Du sagst, deine Schwester heißt Meriel?” 

„Ja”, bestätigte Alan eifrig und schaute die Hökerin erwartungsvoll an. 

„Unser Earl of Shropshire, Adrian of Warfield, nicht der andere, dieser widerliche Mordbrenner, wird sich mit einem Mädchen gleichen Namens vermählen.” 

„Hast du sie gesehen?” 

„Ja, in der letzten Woche. Sie ist klein und zierlich, hat braune Haare und blaue Augen, so wie du, und scheint ein nettes Ding zu sein. Als sie mich anschaute, hat sie gelä chelt.” 

„Weiß man etwas über ihre Sippschaft?” 

„Sie soll aus Wales stammen und sehr begütert sein. Wie man hört, hat Mylord sie bei der Jagd im Königlichen Walde angetroffen, sich auf der Stelle in sie verliebt und in Warfield so lange eingesperrt, bis sie einwilligte, sich mit ihm zu vermählen. Aber ich glaube kein Wort der Geschichte”, fügte die Frau kopfschüttelnd hinzu und kicherte. „Er steht nicht in dem Ruf, hübsche Dinger zu entführen. Das hat er gar nicht nötig, so gut, wie er aussieht! Viel wahrscheinlicher ist, dass die Weiber ihm keine Ruhe lassen!” 

Mehr und mehr hatte Alan die  Gewissheit gewonnen,  dass diese Meriel seine Schwester sein  musste. Die Beschreibung traf zu, und das Mädchen war im Tann aufgegriffen worden. 

Verwirrend war nur,  dass Warfield sie jetzt zu seiner Gemahlin machen wollte. „Hat die Heimführung der Braut schon stattgefunden?” fragte Alan beklommen. 

„Keine Ahnung, Herr”, erwiderte die Hökerin schmunzelnd. „Ich war nicht geladen.” 

Alan dankte ihr mit einigen Kupferpfennigen aus seiner Gürteltasche und verließ die Kramladen, innerlich vor Zorn bebend. Wenn es sich tatsächlich um Meriel handelte, dann war sie geraubt worden. Freiwillig hätte sie Avonleigh nie im Stich gelassen. Und ein Edler, der eine hilflose Frau verschleppte, hatte Arges im Sinn. Mylord Warfield galt zwar als anständiger Mann, aber das wollte nichts besagen. 

Eilig strebte Alan zur Herberge zurück, fest entschlossen, Warfield Castle unverzüglich aufzusuchen. Selbst wenn er nur ein einfacher Lehnsmann und der Earl of Shropshire der Zwingherr war, hatte der andere ihm Rede und Antwort zu stehen. Und sollte Meriel in der Veste sein und Mylord Warfield keine überzeugende Erklärung geben können, dann gnade ihm Gott. 




11. KAPITEL


In Warfield Castle schien ein Gelage abgehalten worden zu sein. Schon am Vorwerk begegneten Alan de Vere ausgelassene, vom Wein trunkene Menschen, und sogar die Schildwärter waren nicht mehr im Zustande nüchterner Wachsamkeit. Halb lallend, erkundigte einer der Soldaten sich nach dem Begehr des Fremden und ließ ihn anstandslos passieren, als Alan erklärte, Mistress Meriels Bruder zu sein. 

Der Strom der Menschen  riss auch bis zum Haupttor nicht ab, wo Alan erneut von einem der Wächter aufgehalten wur de. Als er den Wunsch wiederholte, seine Schwester sprechen zu wollen, musterte der Torhüter ihn von Kopf bis Fuß und sagte dann gedehnt: „Nun, du hast sichtlich lange Reise hinter dir, aber deine Behauptung stimmt offenbar. Du siehst aus wie unsere Burgherrin. Zu dumm, dass du die Heimführung der Braut heute vormittag versäumt hast! Die Gasterei ist noch in vollem Gange. Wenn du dich beeilst, wirst du sicher noch eine Weile an dem Festmahl teilhaben können.” 

Alan  presste die Lippen zusammen, nickte stumm und ritt in den Innenhof weiter. 

Unüberschaubares Gedränge und lautes Getöse empfingen ihn, das Grölen fröhlicher Zecher, vom Winde verzerrte Fetzen beschwingter Musik, wütendes Gekläff der sich um abgenagte Knochen zankenden Hunde, das Kreischen draller, schäkernder Weiber. Die Luft war geschwängert vom Duft zahlloser gebratener Ochsenkeulen, Tauben und Hühner und vom abgestandenen Gestank verschütteten Bieres. 

Alan überließ das Pferd einem herbeieilenden Knecht, bahnte sich mühsam einen Weg durch die prassende Menge und begab sich in den Palas. Das Herz wurde ihm schwer, denn nun war ihm klar, dass er zu spät gekommen war. 

Unbemerkt verweilte Alan am Eingang zur Halle. Der Schall der Leiern und Schalmeien erfüllte den prächtig geschmückten Raum, und zwischen Affenspielern, bunt ausstaffierten Gauklern und Possenreißern zeigten ge schickte Jongleure ihre Künste. Hochbeladenen mit Brettern voller Wildbret, dampfenden Schüsseln und gefüllten Silberkannen zwängten sich Knappen, Pagen und Knechte durch die Schar festlich gewandeter Gäste, die reichlich dem Wein und den erlesenen Gerichten zusprachen. 

Am Ende des Saales, an einem erhöht stehenden Tisch, saß das gräfliche Paar. Obgleich Alan sich reckte, gelang es ihm nicht, einen Blick auf die Braut zu erhaschen. Gesinde und torkelnden Rittern ausweichend, ging er langsam an der rechteckigen Tafel entlang, bis er die junge Frau besser sehen konnte. Da sie ihm den Rücken zuwandte, konnte er nicht erkennen, ob es tatsächlich Meriel war. Sie sprach mit ihrem Gatten, einem jungen, attraktiven, inmitten des Trubels jedoch seltsam ernst wirkenden Mann. Er war, wie es sich für seinen Stand gehörte, mit großer Pracht gekleidet. Kostbare Ringe blitzten im Licht der unzähligen Wachsstöcke an den Händen auf; ein güldener Reif krönte die Stirn, und Hermelin schmückte den purpurnen Surkot. An der Spange, die ihn hielt, leuchtete ein großer Karfunkelstein, dessen rötliches Flimmern die Farbe der schimmernden Seidencotte hatte. 

Das Mädchen neben dem Earl of Shropshire lachte über eine seiner Bemerkungen und machte eine Geste, die Alan nur allzu vertraut war. Nun bestand kein Zweifel,  dass er die Schwester vor sich hatte. „Meriel!” rief er laut, um den Lärm zu übertönen, stieß unsanft einen der Knappen beiseite und blieb vor dem Tisch stehen. Die Hände aufstüt zend, beugte er sich vor und rief noch einmal: „Meriel!” 

Beim Klang des Namens drehte sie sich um, schaute Alan an und lächelte höflich. „Sei gegrüßt, Fremder”, erwiderte sie ruhig. „Wer bist du?” 

Nie hatte sie hinreißender ausgesehen. Das mit silbernen Bändern in der Taille zusammengezogene, das lichtblaue Bliaut aus schillernder Seide unterstrich die Farbe ihrer vor Glück glänzenden Augen; ein zobelgefütterter Surkot aus nachtblauem Damast war durch eine kostbare Schmuckspange vor der Brust befestigt, und ein mit Edelsteinen besetzter Reif bekränzte die das Haar verbergende, mit Perlenschnüren umwundenen Haube. Meriel war wunderschön, so bezaubernd und strahlend wie das azurne Firma ment eines sonnigen Sommertages. Aber Alan begriff nicht, warum sie ihn nicht erkannte, und fragte verwirrt: 

„Meriel, was ist mit dir?” 

„Nichts”, antwortete sie und hob leicht die Brauen. „Ich bin nie glücklicher gewesen!” 

Die Erkenntnis, dass sie nicht  wusste, wer er war, traf ihn wie ein Schlag. „Meriel!” sagte er erschüttert. „Erkennst du mich denn nicht?” 

Ihr Lächeln schwand, und ein Schatten schien über ihre Züge zu gleiten. „Nein”, flüsterte sie scheu. „Nein, es tut mir leid.” 

„Kennst du meine Gemahlin?” 

„Du Unmensch! Was hast du ihr angetan?” herrschte Alan zornbebend den Earl an und wunderte sich flüchtig, warum der Graf ihn mit einem Ausdruck eigenartig verärgerter Überraschung, ja sogar eine Spur furchtsam anschaute. Hastig griff er zum Schwert, doch eine harte Hand hielt ihn am Arm fest. Wütend wirbelte er herum und starrte einem hochgewachsenen blondhaarigen Mann in die Augen. 

„Ich bin Richard de Lancey”, sagte Adrians Bruder kühl. „Wenn du etwas über Myladys Herkunft weißt, dann solltest du es uns erzählen, aber nicht hier. Komm und folge mir!” 

Der Earl of Shropshire hatte sich erhoben, half Meriel beim Aufstehen und geleitete sie um die Tafel. Unter den neugierigen Blicken und dem Getuschel der Anwesenden verließ er die Halle, gefolgt von seiner Gattin und den beiden Männern, und begab sich in sein Gemach. 

Kaum war die Tür zugefallen, riss Alan sich aus Richard de Lanceys Griff los. „Bei allen Heiligen, Meriel!” wandte er sich, alle Gebote der Höflichkeit mißachtend, an seine Schwester. „Was ist geschehen? Wenn du dich freiwillig hier aufhältst, warum weiß dann niemand in Avonleigh Be scheid? Dort hat man mir berichtet, du seist tot!” 

Bleichen Gesichtes ließ sie sich in einem Faltsessel nieder und erwiderte bekümmert: „Ich bedauere es sehr, aber ich hatte einen Unfall. Mein Gedächtnis hat gelitten.” 

Schützend legte der Earl einen Arm um ihre Schultern, sah den Fremden an und fragte ernst: „Bist du sicher, dass du dich nicht täuscht? Ist sie wirklich die Frau, die du zu kennen meinst?” 

Mit wenigen Schritten war Alan de Vere bei ihr und wies auf eine winzige Narbe über der linken Braue. „Als Kind ist Meriel einmal gestürzt und hat sich hier den Kopf aufge schlagen. 

Und am Arm hat sie ebenfalls eine noch sichtbare Verletzung!” 

Langsam hob Adrian de Lancey die Hand seiner Gemahlin an, schob den engen Ärmel der weißen Seidentunika zurück und starrte auf den kleinen Fleck, der sich schwach auf der Haut abzeichnete. Jäh erfüllte ihn eisige Kälte, und er hatte den Eindruck, der Boden schwanke unter ihm. „Wer bist du?” murmelte er betroffen. „Ein Freund meiner Gattin? Ihr Anverlobter oder ihr Mann?” 

„Ihr Bruder!” entgegnete Alan de Vere aufgebracht. „Siehst du das nicht?” 

Ein ungeheures Gefühl der Erleichterung  erfasste Adrian, und nach kurzem, prüfenden Blick stellte er ruhig fest: „Du hast recht. Die Ähnlichkeit ist unverkennbar.” 

„Ihr sprecht, als sei ich gar nicht vorhanden”, warf Meriel zaghaft ein. „Du behauptest, mein Bruder zu sein. Wie lautet dein Name, und wer bin ich?” 

Mitleid bewog Alan, in leisem, warmherzigen Ton zu erwidern: „Du bist Meriel de Vere, und ich bin dein Bruder Alan. Beaulaine, das einstige Gut unseres Vaters, liegt in Wiltshire. 

Unsere Mutter stammt aus Wales, und du bist ihr wie aus dem Gesicht geschnitten. Wir beide sind die jüngsten von fünf Geschwistern. Ich zog mit Mylord Moreton in die Normandie, und überließ Avonleigh deiner Obhut. Seit zwei Sommern lebst du dort bei mir. Kannst du dich denn an nichts erinnern?” 

„Nein”, flüsterte Meriel traurig. 

Alan hatte nie damit gerechnet, dass sie ihn nicht erkennen würde, falls er sie eines Tages fand, und der Schmerz, sie leiden zu sehen, überdeckte die anfängliche Freude, dass sie noch lebte. Spontan griff er in die Gürteltasche, holte den Spiegel heraus, den er in Evreux erworben hatte, und schlug das schützende Tuch zurück. Seit der Kunde von Meriels Verschwinden hatte er sich nicht mehr von ihm getrennt. Schweigend kniete er neben der Schwester nieder und hob die runde, polierte Silberscheibe, so dass sie sich gemeinsam betrachten konnten. 

Stumm blickte Meriel auf ihr Bild und seines, sah die gleichen dunkelblauen Augen, braunen Locken und auffallende Ähnlichkeit der Gesichtszüge und wandte sich dann dem Bruder zu. Staunen und stille Freude erhellten ihr Antlitz, und plötzlich schlang sie die Arme um ihn. „Noch heute früh hatte ich mir gewünscht”, sagte sie schlicht, „eine Familie zu haben, die an meiner Hochzeit teilnehmen würde, und nun wird mir ein Bruder geschenkt. Es tut mir leid, dass du mich für tot gehalten hast. Vergib mir, denn es  muss eine schwere Zeit für dich gewesen sein.” 

Zu bewegt, um etwas zu sagen, drückte er sie einen Moment an sich. Sie hatte ihn zwar nicht erkannt, nahm es jedoch als gegeben, dass sie zueinander gehörten. Schließlich löste er sich aus der Umarmung, schüttelte den Kopf und entgegnete herzlich: „Die Schuld liegt gewiss nicht bei dir. Jeder  musste denken, dass dir ein Unglück widerfahren ist, da niemand eine Nachricht von dir erhalten hatte. Es ist nicht deine Art, rücksichtslos oder eigensüchtig zu sein, Meriel. Du aber, Mylord Warfield, du hast einiges zu erklä ren!” fügte Alan grimmig hinzu, stand auf und stellte den Spiegel auf eine Truhe. „In Shrewsbury erzählt man sich, du hättest meine Schwester im Königlichen Walde gefunden und hier eingesperrt, bis sie einwilligte, deine Gemahlin zu werden. Mit welchem Recht? Sie ist keine Leibeigene! Und wie kommt es, dass sie sich nicht mehr ihrer Herkunft entsinnt?” 

Alan de Veres mutiges Verhalten nötigte Adrian de Lancey Respekt ab und überzeugte ihn, tatsächlich Meriels Bruder vor sich zu haben. Diese Furchtlosigkeit und Kühnheit war beiden gemein. „Was du in der Stadt vernommen hast”, erwiderte er ruhig, „entspricht, oberflächlich betrachtet, der Wahrheit. Ich habe Meriel im Forst angetroffen. Da sie zu Fuß war und einen Falken sowie Jagdbeute bei sich trug,  musste ich annehmen, dass sie gewildert hatte. Sie gab vor, aus Wales zu kommen und auf dem Wege nach Nottingham zu sein.” Adrian lächelte schwach. „Sie ist eine schlechte Lügnerin, und natürlich habe ich die Geschichte auch nicht geglaubt. Weil ich nicht  wusste, wer Meriel war, und auch nicht wollte,  dass sie schutzlos zurückbleibt, habe ich sie hergebracht.” 

„Warum hast du behauptet, nach Nottingham zu wollen?” wandte Alan sich erstaunt an die Schwester. 

„Ich kann mich nicht erinnern”, sagte sie kaum hörbar und rieb sich die Stirn. 

Sie wirkte so verloren, dass Adrian ihre Hand ergriff und sie aufmunternd drückte. 

„Avonleigh gehört doch zu Moretons Besitz, nicht wahr?” warf Richard de Lancey ein  und fügte, als Alan de Vere nickte, nachdenklich hinzu: „Mylord Moreton zählt zu Stephens Anhängern, während wir Maud of England unterstützen. Könnte es sein, dass Meriel Avonleigh nicht gefährden wollte und deshalb ihre Herkunft verschwieg? Erst recht, da du nicht in England weiltest?” 

„Es wäre möglich”, stimmte ihr Bruder zu. 

„Warum sollte sie befürchten, ich könnte Avonleigh grundlos angreifen?” fragte der Earl of Shropshire ungehalten. 

„Nun, du stehst in einem anderen Lager”, sagte sein Schwager achselzuckend. „So abwegig ist der Gedanke also nicht. Ich möchte jedoch mehr über den Unfall erfahren, der den Gedächtnisverlust meiner Schwester verursacht hat.” 

„Sie ist gestürzt”, erwiderte Adrian de Lancey ausweichend und fuhr rasch fort: „Ich bedauere  sehr,  dass du durch ihr Verschwinden so in Sorge geraten bist. Selbstverständ lich hätte ich Meriel nach Avonleigh geleitet, wäre mir bekannt gewesen, wo sie lebt. Dann hätte ich auch in aller Form um sie gefreit. Gewiss, ich habe sie unter ungewöhnliche n Umständen kennengelernt, doch das ist jetzt Vergangenheit. Meriel hat aus freien Stücken eingewilligt, meine Gattin zu werden, und wird sich nie zu beklagen haben. Da die Trauung heute morgen vollzogen wurde, hoffe ich, dass du dich damit abfindest.” 

„N iemals!” entgegnete Alan de Vere wütend. „Ich werde nicht widerspruchslos hinnehmen,  dass du meine Schwester verführt oder ihr sogar Gewalt angetan hast! Und ich weiß das Recht auf meiner Seite! Eine auferzwungene Ehe hat keine kirchliche Gültigkeit!” 

Im  stillen  musste Adrian dem Schwager beipflichten. Doch er war bereit, sich gegen jeden zu stellen, der von ihm verlangen würde, sich von Meriel zu trennen. „Ich habe sie weder geschändet noch durch Arglist getäuscht!” erwiderte er scharf und fand, es sei an der Zeit, Meriel für sich selbst sprechen zu lassen. Er beugte sich zu ihr herunter und fragte weich: 

„Möchtest du Warfield verlassen und mit deinem Bruder ziehen?” 

Erschrocken schaute sie Adrian an, aber der zärtliche Ausdruck seiner Augen bewies ihr, dass er sie nicht verstoßen würde. Beruhigt erhob sie sich, ging zu Alan und ergriff seine Hände. „Bitte”, sagte sie eindringlich, „wenn mein Wohl dir am Herzen liegt, dann versuche nicht, Geschehe nes zu ändern! Adrian ist mein Gemahl, und ich liebe ihn!” 

„Wie du wünschst”, murmelte Alan bedrückt und sah sie traurig an. „Vergiss indes nie, dass ich immer für dich da sein werde. Solltest du je anderen Sinnes werden, bist du mir stets willkommen.” 

„Ich werde dich besuchen”, versprach Meriel lächelnd. „Es ist seltsam, doch ich fühle mich dir verbunden, obgleich ich keine Erinnerung an früher habe. Ich hoffe, je mehr Vergangenes mir gegenwärtig wird, auch wieder ein schwesterliches Verhältnis zu dir zu haben.” 

„Selbstverständlich bist du bei uns immer ein gern gesehener Gast”, warf der Earl of Shropshire ein, auch wenn er der Anwesenheit des Schwagers in Warfield Castle mit leisem Bangen entgegensah. „Ich nehme an”, fuhr er in beiläufigem Ton fort, „du hättest es erwähnt, wenn Meriel bereits versprochen oder verheiratet gewesen wäre, nicht wahr?” 

„Ich hatte einige Verbindungen erwogen”, gab ihr Bruder zu. „Aber noch war nichts entschieden.” 

Adrian konnte sich den Grund denken. Wahrscheinlich hatte es an einer beträchtlichen Mitgift gefehlt. Ohne sich anmerken zu lassen, dass er ihn bedauerte, bemerkte er leichthin: 

„Ich habe den Eindruck, dass meine Gemahlin eine ausgezeichnete Erziehung genossen hat.” 

„Ja”, bestätigte Alan de Vere. „Sie ist mehrere Sommer in Lambourn Priory gewesen. Kurz vor den Ewigen Gelübden hat sie sich jedoch entschieden, nicht den Schleier zu nehmen.” 

Das war die Erklärung, warum Meriel in vielem so bewandert war. Überrascht schaute Adrian sie an. Ausgerechnet in diesem Stift hatte sie ihre Bildung erhalten! 

„Sei gut zu Meriel”, sagte Alan de Vere mit verbissener Miene und drückte dann der Schwester die Hand. „Lebe wohl! Möge Gott dich schützen!” 

„Du bleibst nicht bis zum Ende des Festes?” 

„Ich bin jetzt nicht in der Stimmung zu feiern”, antwortete Alan ernst und wies auf den Spiegel. „Behalte ihn, als Gabe zu deiner Hochzeit. Ich habe ihn für dich in Evreux gekauft, noch bevor ich  wusste, dass du verschwunden warst.” 

Meriel stellte sich auf die Zehenspitzen und gab dem Bruder einen  Kuss auf die Wange. 

„Ich danke dir, dass du den Wunsch hattest, mich zu finden”, sagte sie ergriffen, „und für dein Verständnis.” 

Er erwiderte den Kuss, wandte sich hastig ab und verließ das Gemach. 

„Ich glaube”, brummte Richard de Lancey und erhob sich, „auch du, Adrian, hast nun nicht mehr das Bedürfnis nach lauter Fröhlichkeit. Und niemand wird wagen, Einspruch zu erheben, wenn wir auf die Zeremonie der Braut nacht verzichten.” 

„Ja, ich wäre dir sehr verbunden, wenn du dich um die Gäste kümmern würdest”, stimmte der Bruder zu. „Ich möchte jetzt mit Meriel allein sein.” 

Endlich war der Augenblick gekommen, da Ehrgefühl nicht mehr wie eine Mauer zwischen Meriel und Adrian stand. Seit dem Ausflug zum Severn hatte er nie mehr Zärtlichkeiten mit ihr getauscht, ihr höchstens einen flüchtigen Kuss auf die Stirn gedrückt, bevor er sich abends in seine Kammer begab. Meriel hatte sich oft nach ihm gesehnt und gewünscht, zu ihm gehen und ihn anderen Sinnes machen zu können. Es war ihr schwergefallen, seine Zurückhaltung zu verstehen, und manchmal hatte sie sich gefragt, ob sie anders dächte, falls sie mehr über ihre Vergangenheit wüsste. 

Nun hatte sie einiges über sich erfahren, und die Neuigkeiten erschütterten sie nicht minder als ihn. Haltsuchend schmiegte sie sich im Brautgemach an ihn und versuchte zu begreifen, was Alan de Vere erzählt hatte. Sie bezweifelte nicht, dass er ihr Bruder und ihr von Herzen zugetan war. 

Sein unvermutetes Erscheinen hatte sie jedoch aus dem inneren Gleichgewicht gebracht. 

Alles war eitel Wonne und Sonnenschein gewesen, bis er in ihr Leben trat und Dinge berichtete, die ihr vollkommen fremd waren. 

Sanft löste Adrian sich aus ihren Armen, schritt zum Fenster und fragte, den Blick in die Ferne gerichtet: „Gibt es irgend etwas, das dich belastet? Hat dein Bruder Dinge erwähnt, über die du nähere Auskunft von mir erwartest?” 

„Ich weiß, du fürchtest dich, mir Rede und Antwort zu stehen”, erwiderte Meriel ernst. 

„Aber mir ist nichts so wichtig zu wissen wie die Tatsache, dass du mich liebst.” 

Adrian drehte sich um und sagte bewegt: „Du bist wunderbar, Meriel! Womit habe ich eine so verständnisvolle Frau wie dich verdient?” 

„Ist Liebe etwas, das man sich verdienen  muss?” 

„Auf Erden fällt dir selten etwas in den Schoß”, entgegne te Adrian, ging zu Meriel und nahm ihr sacht den goldenen Reif vo m Haupt. „Erst im Himmel  muss man sich nicht mehr anstrengen”, fügte er trocken hinzu, während er das Schmuckstück auf einem Kasten ablegte. 

„Habe ich mich eigentlich nach dem Unfall sehr verändert?” Sie rieb sich die schmerzende Stirn. 

Adrian erstarrte einen Herzschlag lang, ehe er zu seiner Gemahlin ging und ihr die Hände auf die Schultern legte. „Nein, im Wesen bist du dir gleich geblieben”, sagte er bedächtig. 

„Ich finde sogar, deine sanftmütige, zutrauliche Art kommt nun noch mehr zum Ausdruck.” 

„Dann wirst du nicht aufhören, mich zu lieben, sollte ich das Gedächtnis wiedererlangen?” 

„Natürlich nicht!” versicherte Adrian aus fester Überzeugung. „Als Alan äußerte, du seist in Lambourn gewesen, fiel mir ein, dass ich dich vor ungefähr fünf Sommern dort zum ersten Male gesehen habe. Wir wechselten nur einige belanglose Worte, doch seither bist du mir nicht mehr aus dem Sinn gegangen. Ich habe mir stets Vorwürfe gemacht, dass es mich nach einer Frau gelüstete, die sich dem Herrn weihen wollte.” 

„Wirklich?” Freudig überrascht schaute Meriel den Gatten an. 

„Ja! Es war Schicksal, dass wir uns wiederbegegnet sind.” 

Meriel lächelte innig, denn irgendwie hatte sie schon immer das Gefühl, dass Adrian und sie zueinander gehörten. Sie überlegte, ob sie ihn nun über den Unfall befragen solle, unterließ es jedoch, da es vielleicht besser war, die näheren Umstände nicht zu kennen. 

Adrian hob ihr die perlenbestickte Haube vom Haar, legte sie neben dem Stirnband ab und betrachtete dann prüfend Meriels müdes Gesicht. „K omm zu mir auf das Bett und entspanne dich”, schlug er ruhig vor. „Ich halte nichts davon, die Ehe schon in der ersten Nacht zu vollziehen. Es war ein anstrengender Tag, der uns nicht nur unbeschwerte Fröhlichkeit gebracht hat. Warte, ich helfe dir”, fügte er hinzu, nahm ihr den Surkot von den Schultern und begann, die silbernen Schnüre des lichtblauen Bliaut zu lösen. Be hutsam streifte er es ihr über den Kopf, warf es achtlos über eine Truhe und zog Meriel auch die linnene Chainse und die brokatenen Schuhe aus. Dann hob er sie auf die Arme, trug sie zum Bett und ließ sie sanft auf das Lager gleiten. 

Sie seufzte und räkelte sich wohlig. Verschwommen drangen aus der Halle der Lärm der Zecher und die Musik der Spielleute herauf, und das rotgoldene Licht der unterge henden Sonne fiel durch die Fenster. 



Adrian entledigte sich seiner Gewänder und Schuhe, schlüpfte neben Meriel unter den seidenen Überwurf und nahm sie in die Arme. 

Sie schmiegte den Kopf an seine Schulter,  Schloss die Augen und war dankbar,  dass Adrian ihr behutsam die pochenden Schläfen massierte. 

Zart strich er ihr über das Haar und merkte bald an ihrem gleichmäßigen Atmen, dass sie eingeschlafen war. 

Nur die Flamme des dicken Wachsstockes, der auf einem geschmiedeten Leuchter neben dem Lager  brannte, erhellte flackernd das Gemach, als Meriel die Lider aufschlug. Noch immer war der Lärm des Gelages zu vernehmen, aber auch die beruhigenden Atemzüge ihres Gemahles. Sie regte sich schwach, und sogleich erwachte Adrian. 

„Fühlst du dich wohler?” raunte er ihr zärtlich ins Ohr. 

„Ja, aber dir müssen die Arme weh tun”, erwiderte sie und setzte sich auf. „Du hast mich die ganze Zeit gehalten.” 

„Ich könnte dich eine Ewigkeit an die Brust drücken und würde nie ermüden!” versicherte er und richtete sich auf. 

„Bist du hungrig? Mochtest du einen Schluck Wein?” 

„Nein, danke”, antwortete sie lächelnd und entsann sich unvermittelt des Tages, an dem sie sich mit Adrian im Severn vergnügt hatte. Die Erinnerung an den herrlich ge wachsenen, kräftigen Körper erregte sie und erfüllte sie mit erwartungsvoller Vorfreude. „Essen ist nicht das, was ich jetzt brauche”, flüsterte sie, beugte sich vor und nahm Adrians Gesicht zwischen die Hände. „Küss mich, denn deine Liebe schmeckt süßer als Wein!” 

Adrian lehnte sich zurück, zog Meriel auf sich und erfüllte ihr den Wunsch. 

Der  Kuss war heiß und besitzergreifend, ganz so, als fürchte Adrian, es könne der letzte sein, und unwillkürlich fragte sich Meriel, wieviel Beherrschung es ihn gekostet haben musste, sich so lange zurückzuhalten. 

„Ich habe mich so viele Tage und Nächte nach dir ge sehnt”, sagte er innig. „Und nun fällt es mir schwer, zu glauben, dass du Wirklichkeit und nicht nur ein schöner Traum bist!” 

Sie drängte sich fester an Adrian, streichelte seinen Hals und die Schulter und erwiderte verschmitzt: „Spürst du nicht, wie echt ich bin?” 

„Mit jeder Faser meines Seins”, gestand er lächelnd und fügte ernst hinzu: „Meriel, beim ersten Male kann es einer Frau unangenehm sein, weil es schmerzt.” 

„Und wenn es nicht das erste Mal wäre?” Ein Schatten flog über ihr Gesicht. „Wie soll ich das wissen? Ich kann mich doch nicht erinnern. Würde es dir sehr viel ausma chen?” 

Ihr Verhalten, bar jeglicher Geziertheit und Schüchternheit, ließ Adrian vermuten, dass sie nicht mehr unberührt war. Der Gedanke, ein anderer könne sie vor ihm besessen haben, behagte ihm nicht, aber er verdrängte ihn. Was immer in dieser Hinsicht geschehen sein mochte, es gehörte der Vergangenheit an. „Es kommt nicht darauf an, ob ein Weib noch unschuldig ist oder nicht”, entgegnete er bedächtig. „Sie schenkt sich dem Geliebten mit reinem Herzen, und das ist alles, was zählt.” 

„In mir ist nur Liebe”, sagte Meriel, hob Adrians Hand an die Lippen und hauchte zarte Küsse auf die Fingerspitzen. 

Ungestüm zog er Meriel an sich, drehte sie herum und legte sich zwischen ihre Schenkel. 

Betiutsam in sie eindringend, ließ er Meriel einen Moment Zeit, sich an ihn zu gewöhnen. Nur einen Augenblick später begann sie, sich verlangend unter ihm zu bewegen. Aufstöhnend, nicht mehr fähig, sich länger zu beherrschen, drängte er weiter vor, bis er Widerstand spürte. 

Unsägliches Glück durchströmte ihn, doch voller Sorge mahnte er: „Gemach, Meriel! Ich will dir nicht allzu weh tun!” 

Vertrauensvoll schaute sie ihn an und schrie dennoch leise auf, als ein kurzer, scharfer Schmerz sie durchzuckte. 



„Es tut mir leid, Meriel”, sagte er bekümmert und nahm zärtlich ihr Gesicht zwischen die Hände. 

„Warum?” wisperte sie und schaute ihn mit feuchten Augen lächelnd an. „Nun weißt du doch, dass du meine erste und einzige Liebe bist!” 

Zutiefst bewegt, neigte er sich vor, gab ihr einen inbrünstigen Kuss und setzte langsam sein Werben fort. 

Der Schmerz war im Nu verflogen, und auch das seltsame Gefühl, einen anderen Menschen in sich zu spüren. Wonnen ließen sie erschauern, eine köstliche Zartlüst und wohlige Reize. Einem ihr unerklärlichen Drange folgend, erwiderte sie das Spiel seiner Minne, frei und gelöst, bis alles um sie herum in einem silbrigen Gleißen zu versinken schien, in einem Funkenregen glitzernden Strahlens. Und sie fühlte sich eins werdend mit Adrian, verbunden im Rausch der Leidenschaft, vereint in der Glut ihrer Liebe. 

Matt und erschöpft ließ Adrian sich zur Seite sinken, schmiegte Meriel an sich und strich ihr über das feucht e Haar. Schwer atmend, hielt er sie eine Weile umfangen, ehe er sie sacht von sich schob, aufstand und sie mit einem linnenen Tuch reinigte, das er aus einer Truhe geholt hatte. Dann legte er sich wieder neben sie, zog die seidene Decke über sie beide und kuschelte Meriels Kopf in seine Armbeuge. 

„Nun verstehe ich, warum Mann und Weib sich vermählen”, murmelte Meriel versonnen. 

„Das ist nur einer der Gründe”, erwiderte er schmunzelnd. 

„Vielleicht habe ich empfangen”, flüsterte sie träume risch. 

Unwillkürlich verkrampfte Adrian sich leicht, räusperte sich und wiederholte spröde: 

„Vielleicht.” Er zögerte, presste die Lippen zusammen und sagte nach längerem Schweigen: 

„Meriel, ich muss dir etwas gestehen. Ich habe nicht wie ein Mönch gelebt, indes nie ein Kind gezeugt. Es könnte sein, dass ich dazu nicht fähig bin.” 

Ihr Glück war zu vollkommen, um es sich jetzt durch diese Möglichkeit trüben zu lassen. 

„Ich glaube nicht”, ent gegnete sie bedachtsam, „dass du zu den Männern zählst, die Nacht für Nacht anderen Buhlen beigewohnt haben. Es mag sein, dass du dir keine Vorwürfe zu machen hast.” 

„Du bist ein ungewöhnlich vernünftiges und verständnisvolles Weib!” erwiderte Adrian auflachend. „Es stimmt, ich hatte nur eine Geliebte, wenngleich für längere Zeit.” Die Tatsache,  dass Olwen inzwischen guter Hoffnung war, wollte ihm dennoch nicht aus dem Sinn gehen. 

„Du sorgst dich viel zu früh”, sagte Meriel schläfrig. „Noch ist nicht aller Tage Abend.” 

Strahlender Sonnenschein weckte Meriel, doch im gleichen Moment hatte sie das Gefühl, dass etwas nicht in Ordnung war. Verwirrt blickte sie sich um und sah,  dass Adrian nicht neben ihr lag. Hastig erhob sie sich, hüllte sich in die weiße Chainse und wollte das Gemach verlassen, als ihr Gatte es betrat. „Wo warst du?” fragte sie verwundert. 

„In der Kapelle”, antwortete er ruhig. „Ich war lange nicht in der Lage, mit Gott zu sprechen, doch nun ist Frieden in meinem Herzen.” 

„Warum konntest du nicht beten?” 

„Nachdem ich Fontevaile verlassen hatte”, erwiderte Ad rian und lächelte etwas bitter, 

„führte ich ein vom Wunsche nach Macht, Reichtum und Ansehen geprägtes Leben. Ich habe oft versucht, die dunkle Seite meines Wesens zu bekämpfen, bin ihr aber stets erlegen.” 

„Ich kann mir nicht vorstellen”, entgegnete Meriel kopfschüttelnd, „dass du Untugenden hast.” 

„Jeder von uns hat Fehler, so auch ich!” meinte er, schlang den Arm um seine Gemahlin und zog sie an sich. „Der Vater meiner Mutter, Thomas de Marie, der Seigneur de Coucy, war ein wirklich schlechter, verderbter Mann, der nicht davor zurückscheute, sich gegen seinen Herrscher aufzulehnen, Unschuldige, die sein  Missfallen  erregt hatten, kurzerhand hinrichten zu lassen und Kirchen und Klöster zu plündern und niederzubrennen. Er war in Acht und Bann, und König Louis musste  zwei Kriege gegen ihn führen, ehe er schließlich besiegt und geköpft wurde. In der Picardie bekreuzigen die Menschen sich noch immer, wenn nur sein Name fällt… oder wenn sie mich sehen, wie ich bei einem Besuch meines Cousins, des jetzigen Herrn von Couc y, feststellen  musste.” 

„Warum denn? Siehst du ihm so ähnlich?” 

„Nicht nur das”, gestand Adrian. „Meine Mutter, eine fromme und gütige Frau, hat stets darunter gelitten, dass ich meinem Großvater auch im Charakter so gleich bin. Von Kindesbeinen an erzog  sie mich dazu, das Schlechte in mir zu erkennen und niederzuringen. 

Sie war es, die meinen Eintritt in das Kloster betrieb. Sicher ein weiser  Beschluss, denn in Fontevaile war es mir gegeben, meine Schwächen zu bekämpfen.” 

„Ich glaube nicht, dass du so schlimm bist, wie du dich beschreibst.” 

Adrian seufzte. „Das solltest du aber”, widersprach er bedrückt. „Auch dich habe ich nicht sehr rücksichtsvoll behandelt. Und im Gefecht überkommt mich eine Lust zu töten, die wie ein Rausch ist. Dann bin ich zu allem fähig, und deshalb vermeide ich auch jeden unnötigen Streit.” 

„Ist es nicht eine größere Leistung, das Böse in sich zu überwinden, als nie in Versuchung zu geraten?” fragte Meriel, schlang den Arm um den Gatten und lehnte den Kopf an seine Schulter. 

„Gewiss, doch das setzt voraus, dass man in der Lage ist, sich zu bezwingen. Und das ist mir nicht immer gelungen. Seit ich deine Liebe habe, fühlte ich mich jedoch geläutert und zum ersten Male im Leben mit mir im reinen. Ich bin noch weit davon entfernt, vollkommen zu sein, habe indes nicht mehr den Eindruck, dauernd am Rande eines Ab grundes zu stehen.” 

„Einerseits freut es mich”, sagte Meriel leise, „dass ich dazu beigetragen habe. 

Andererseits weiß ich nicht, ob ich die Kraft habe, eine solche Verantwortung zu tragen. Was geschieht mit dir, falls mir etwas zustößt?” 

„An diese Möglichkeit will ich gar nicht erst denken”, antwortete Adrian und drückte seine Gemahlin an sich. 

„Aber du bist nicht für mein Seelenheil verantwortlich. Ich selbst stehe mir gegenüber in der Pflicht.” 

Benjamin l’Eveske schloss den Folianten, lehnte sich zurück und rieb die brennenden Augen. 

Er wurde alt und war  gewiss bald nicht mehr in der Lage, Schriften zu entziffern. Die Tür wurde geöffnet, und er  wusste, auch ohne hinzuschauen, dass sein Weib den Raum betreten hatte. 

Sarah kam zu ihm, reichte ihm einen mit Klaret gefüllten Pokal und ließ sich dann auf einem Schemel nieder. 

Es war ein weiteres Zeichen des Alters, dass Benjamin der heiße Gewürzwein selbst an einem warmen Sommerabend mundete. Schweigend leerte er das Trinkgefäß. 

Dann stellte Benjamin den Pokal ab und sagte ruhig: „Ich bin zu dem Entschluss gelangt, dass wir nach Shrewsbury umsiedeln sollten. Von allen möglichen Lösungen scheint mir das die beste zu sein.” 

„Wie es dir  beliebt”, erwiderte Sarah. „Mir ist gleich, wo hin wir gehen, sofern wir die Stadt endlich verlassen können. Ich werde mich überall sicherer fühlen als hier in London.” 

„Es gibt keinen Ort auf Erden, wo ein Jude sicher ist”, entgegnete Benjamin. „Aber Shrewsbury bietet noch die meiste Gewähr, dass uns nichts geschieht. Der Zwingherr dort ist Adrian of Warfield, ein Anhänger der Cousine des Königs. Stephen hat uns viel Huld bewiesen, aber er ist kein starker Herrscher, und Eustace misstraue ich. Sollte Stephen sterben, was würde dann aus uns? Sein Sohn ist habgierig, und ich weiß nicht, ob er sich mit dem begnügen würde, was wir Juden dem König an Gold zur Verfügung stellen. Mauds Sproß jedoch soll sehr vernünftig sein. Von ihm steht wohl kaum zu erwarten, dass er diejenigen umbringen  lässt, die ihm die Schatztruhen füllen. Wenn wir Glück haben, wird er unser nächster König.” 

„Wenn es nur um uns ginge, wäre mir nicht so bang”, sagte Sarah und seufzte leicht. „Aber Aaron ist noch so jung und viel zu ungestüm. Er weiß nicht immer, wann er nachzugeben hat.” Der Sohn, geboren, als sie und ihr Mann nicht mehr mit einem Kinde gerechnet hatten, war ihr mehr ans Herz gewachsen denn jeder Reichtutn dieser Welt. „Wann gedenkst du abzureisen, Benjamin?” 

„In drei Wochen, sollte es dir bis dahin möglich sein, den Haushalt aufzulösen und das Gepäck zu richten. Vincent de Gembloux hat mir geraten, die alte römische Straße zu benutzen, da sie auf dem kürzesten Wege nach Shrewsbury führt. Außerdem hat er uns Begleitschutz angeboten.” 

„Ist dir das nicht recht?” fragte Sarah und hob eine Braue. 

„Je mehr Leute wissen, wann und wie wir reisen, desto größer ist die Gefahr, überfallen zu werden”, antwortete Benjamin und strich sich über den langen grauen Bart. „Deshalb werde ich eine Eskorte anheuern und sie aus eigener Tasche bezahlen. Aber wenigstens kommen wir an Warfield Castle vorbei. Es hat mich enttäuscht,  dass ich den Earl selbst damals nicht sprechen konnte. Das ließe sich jetzt nachholen. Er hat zwar einen sehr guten Ruf; ich meine indes, es ist stets besser, einem Menschen in die Augen zu sehen.” 

Sarah nickte. Benjamin war ein weiser, lebenserfahrener Mann, der sein Vermögen durch kluges Taktieren erworben hatte. „Sollte der Earl of Shropshire dir nicht zusagen”, äußerte sie bedächtig, „dann können wir zurückkehren und uns nach einer anderen Bleibe umschauen. 

Hoffen wir, dass es nicht so weit kommt. Ich möchte vermeiden, den Fuß je wieder auf den Boden dieser Stadt zu setzen.” 

Meriel fand das Leben wundervoll. Ihre Aufgaben als Burgherrin waren nicht sehr umfangreich, denn Warfield Castle verfügte über arbeitsames Gesinde, einen umsichtigen Kämmerer und einen tüchtigen Seneschall. Zudem hatte sie oft den Eindruck, auf Erfahrungen zurückzugreifen, die sie sich vor dem Verlust des Gedächtnisses in Avonleigh erworben haben  musste. 

Leider trennten ihre Aufgaben sie oft von ihrem Gemahl, doch sie bemühte sich, so viel Zeit wie möglich mit ihm zu verbringen. Sie ritten aus, unternahmen Spaziergänge oder gingen mit Falken auf die Jagd. 

Langsam wurde es Meriel zur  Gewissheit,  dass sie empfangen hatte, doch sie  entschloss sich, das süße Geheimnis zu bewahren, bis auch der letzte Zweifel geschwunden war. Sie wollte Adrian nicht enttäuschen und hoffte inständig, ihm mit einem gesunden Sohne das Gute zu vergelten, das er für sie getan hatte. 

Zweimal  musste er seine Mannen in ein Gefecht führen und war tagelang fort. Sie  hasste es, durch diese Fehden daran erinnert zu werden, dass außerhalb der Geborgenheit von Warfield Castle Grausamkeit und Blutvergießen herrschten. Sie ängstigte sich um Adrian, obgleich er stets mit großer Gelassenheit in die Kämpfe gegen Guy de Burgoigne zog. 

Beide Male kehrte er jedoch unverletzt zurück, und sie bereitete ihm freudiges Willkommen. 

Tag für Tag danke sie dem Allmächtigen für ihr glückliches Dasein, doch hin und wieder beschlich sie die Furcht, es könne nicht für immer so sein. Dann verdrängte sie die bangen Gedanken, um kein Unheil auf sich zu ziehen. Aber das ungute Gefühl wollte sie nicht verlassen. 

Die Sonne stand hoch am Himmel, und begeistert schilderte Meriel ihrem Gatten, wie sie den Lustgarten umzuwandeln gedachte. Ein Page näherte sich ehrerbietig, verbeugte sich und antwortete auf des Earl of Shropshires Geheiß, ein gewisser Benjamin l’Eveske wünsche die Aufwartung zu machen. 



Verärgert über die Störung, erkundigte Adrian de Lancey sich ungehalten: „Wer ist der Mann?” 

„Ein Jude, Sieur”, antwortete der Junker. „Er behauptet, du würdest ihn kennen.” 

„Der Name ist mir irgendwie geläufig”, brummte Mylord Warfield stirnrunzelnd. 

„Wohlan! Führe den Menschen her!” 

Der Edelknabe verneigte und entfernte sich. 

„Vielleicht ist Eveske ein Kaufmann, mit dem du einmal zu tun hattest”, bemerkte Meriel trocken. 

„Mit ihm habe ich keine Geschäfte gemacht”, entgegnete Adrian und schüttelte den Kopf. 

„Während des Baus von Warfield Castle habe ich mir Geld von Gervase of Cornhill geliehen, es ihm aber längst zurückgezahlt. Ich kann mir nicht vorstellen, warum dieser Jude behauptet, ich würde ihn kennen.” 

Kurze Zeit spät kam der Page mit einem betagten Mann und einem Jüngling zurück, der sichtlich der Sohn des Alten war. Die beiden Männer blieben vor dem Earl of Shropshire stehen und erwiesen ihm die Reverenz. 

„Was ist dein Begehr?” fragte Adrian de Lancey streng. 

„Um Vergebung, Herr”, sagte Benjamin l’Eveske devot. „Ich möchte dir untertänigst für die Huld danken, dass du mich nach Shrewsbury gebeten hast. Es tat mir sehr leid, dass ich dich bei meinem letzten Besuche nicht angetroffen habe.” 

„Deine Worte sind rätselhaft”, entgegnete der Earl of Shropshire erstaunt. „Ich erinnere mich nicht, dass ich je mit dir zu tun hatte. Vielleicht mein Seneschall?” 

„Nein, dein Marschall, Vincent de Gembloux.” 

„Mein Hauptmann ist Walter of Evesham”, erwiderte Ad rian of Warfield  und furchte die Stirn. „Gembloux versieht den Dienst bei de Burgoigne, der von König Stephen zum Earl of Shropshire bestallt wurde.” 

„Wie eigenartig”, murmelte der Kaufmann nachdenklich und zupfte sich am Bart. 

„Berichte, was Gembloux von dir wollte!” befahl Mylord Warfield. 

Benjamin l’Eveske erzählte, der Marschall habe ihm das Angebot unterbreitet, sein Gewerbe nach Shrewsbury zu verlegen, und ihm den Schutz des Earl of Shropshire und ein zinsfreies Haus verheißen.  Veranlasst durch diese Versprechungen, habe er London nach reiflicher Überlegung mitsamt dem Gesinde verlassen, das nunmehr außerhalb der Vorburg warte. 

Adrian de Lancey fluchte leise und fügte, da seine Gattin und die beiden Juden ihn erschrocken anschauten, ruhiger hinzu: „Guter Mann, hier geht etwas nicht mit rechten Dingen zu. Das Haus, das du mir soeben beschrieben hast, gehört Guy de Burgoigne. Also hat er die Einladung an dich ausgesprochen. Da ich weiß, wie durchtrieben er ist, fürchte ich, dass hinter allem eine arge List steckt. Hast du Gembloux mitgeteilt, wann und auf welchem Wege du zu reisen gedachtest?” 

„Nein, in diesen unruhigen Zeiten erschien es mir ratsamer, das nicht zu tun.” 

„Danke dem Schöpfer, denn so hast du wahrscheinlich dir und den Deinen das Leben gerettet. Es ist kein Geheimnis, dass der andere Earl of Shropshire nach Gold giert. Vermutlich hat er vor, es dir zu rauben, statt die benötigten Beträge von dir aufzunehmen. Du wärest gut beraten, wenn du Shropshire so schnell wie möglich verlassen würdest. Du hast meine Erlaubnis, dich zu setzen”, sagte Adrian de Lancey huldvoll. „Ich sehe dir an, wie sehr die Nachricht dich getroffen hat.” 

Geführt von seinem Sohn, wankte Benjamin l’Eveske zu einer steinernen Bank und nahm Platz. Sein Gesicht war fahl und grau, und es dauerte ein Weilchen, bis er die Sprache wiedergefunden hatte. „Herr”, wandte er sich dann mit bittendem Blick an den Earl of Shropshire, „würdest du mir gestatten, mich mit meiner Familie in Shrewsbury niederzulassen? Es liegt an einem guten Kauffahrtweg, und schon Vincent de Gembloux hat mich auf die Einträglichkeit des Handels hingewiesen.” 



Das Ersuchen überraschte Adrian of Warfield. Die Arme vor der Brust verschränkend, dachte er über das Ansinnen nach. Eveske galt, wie er sich nun entsann, als tüchtiger Kaufmann, der hohes Ansehen  genoss und rege Beziehungen mit den jenseits des Meeres gelegenen Ländern unterhielt. Aber er war Jude, ein Ungläubiger im Sinne der Heiligen Mutter Kirche, und das mochte in Shrewsbury zu Spannungen zwischen ihm und der Bevölkerung führen. „Du kannst dich in der Stadt ansiedeln”, sagte Adrian schließlich bedächtig, „wenn du bereit bist, dich im Bekenntnis zum Gekreuzigten unterweisen zu lassen.” 

„Glaubst du wirklich, dass ich diese Bedingung annehmen kann?” wandte der Alte betroffen ein. 

„Nein, aber ich  müsste  mir Vorwürfe machen, hätte ich sie dir nicht gestellt”, erwiderte Adrian of Warfield. „Als guter Christ ist es meine Pflicht, danach zu trachten, Ungläubige zu bekehren.” 

„Wir wären nicht die Auserwählten”, widersprach Benjamin l’Eveske ernst, „würden wir nicht an unserem Glauben festhalten. Reich mir den Arm, Aaron!” Gestützt auf den Sohn, erhob sich der Greis und schaute den Earl of Shropshire bekümmert an. 

„Ist das Christentum so schwach, Herr”, fragte Aaron l’Eveske in herausforderndem Ton, 

„dass ein einziger jiddischer Haushalt in Shrewsbury es ins Wanken bringen könnte?” 

„Aaron!” sagte sein Vater entsetzt. „Vergib ihm, Mylord Warfield, er ist noch sehr jung und unbedacht.” 

„Die Lehre Jesu  lässt sich nic ht unterdrücken!” entgegne te Adrian de Lancey scharf, und seine Miene verhärtete sich. „Unter den Hörigen sind jedoch noch sehr viele heidnische Sitten und Gebräuche verbreitet. Ich will nicht, dass durch mich ein Kult Einzug hält, der nicht im Einklang  mit den Geboten des Erlösers steht!” 

„Wir werden unverzüglich abreisen”, erwiderte Benjamin l’Eveske und verneigte sich. 

„Das ist nicht vonnöten. Ich möchte die Gesetze der Gastfreundschaft nicht verletzen. Du bist mir in Warfield Castle willkommen, so lange, bis du deinen Standpunkt überdacht hast. 

Und solltest du dich zur Umkehr entscheiden, dann werde ich dir bis zur Grenze der Grafschaft eine Es korte mitgeben.” 

„Es ist spät, und ich nehme gern Unterkunft in deiner Veste”, willigte der Kaufmann ein. 

„Begleitschutz brauche ich indes nicht, denn ich habe eine eigene Wache.” 

„Reicht sie aus? Es wäre möglich, dass Guy de Burgoigne euch verfolgen  lässt.” 

„Sei unbesorgt, Herr, ich werde nicht lange hier verweilen”, sagte Benjamin l’Eveske bitter. Mit seinem Sohn erwies er dem Earl of Shropshire die Ehre und zog sich dann in würdevoller Haltung zurück. 

„Meinst du wirklich”, wandte Meriel sich an den Gatten, „dass die Anwesenheit von Juden in Shrewsbury Feindseligkeiten hervorrufen könnte?” 

„Ich möchte es erst gar nicht so weit kommen lassen.” 

„Sollten wir nicht den Menschen, aus deren Volk der Heiland stammt, die Hand reichen?” 

„Meriel, ich will nicht mit dir darüber debattieren!” 

„Vergib mir”, sagte sie leise. „Ich wollte deine Entscheidung nicht bemängeln. Ich begreife nur nicht, warum du Eveske nicht erlaubt hast, in der Stadt ansässig zu werden.” 

„Ich habe es ihm ja nicht verboten!” verteidigte Adrian sich. Zum ersten Male hatte er mit Meriel Unstimmigkeiten. „Es gibt genügend andere Orte mit jüdischen Gemeinden, wenn er nicht in London bleiben will.” 

„Nun, das ist seine Sache”, räumte sie ein. „Aber ich bin dir dankbar,  dass du ihm den Verbleib in Warfield Castle nicht verwehrt hast.” Bei aller Strenge und Entschlossenheit war Adrian doch ein Mann, der ein gutes Herz hatte. 




12. KAPITEL


Vincent de Gembloux war stolz auf das Netz von Spitzeln, die für ihn überall in der Grafschaft und dem Grenzland Erkundigungen einzogen. Gewiss, auch Mylord Warfield hatte seine Informanten, doch diesmal war der Marschall ihm eine Nasenlänge voraus. Die Nachricht allerdings, die man ihm soeben überbracht hatte, war keine gute, und mürrisch grübelte er darüber nach, was nun zu tun sei. Schließlich kam ihm ein Einfall, und sogleich machte er sich auf die Suche nach dem Zwingherren. 

Er fand ihn beim Schärfen des Schwertes. Im allgemeinen war das Sache des Waffenschmiedes, doch Burgoigne schwor, die Arbeit würde ihm Spaß machen, und nur er sei fähig, der Klinge den rechten Schliff zu verleihen. 

Misstrauisch einige Schritte neben ihm stehenbleibend, falls sein jähzorniges Temperament nach der  misslichen Neuigkeit aufflammen sollte, sagte Vincent de Gembloux beiläufig: 

„Unser jüdischer Kaufmann ist ein gerissener Vogel. Fast wäre er dem Netz entwischt.” 

„Was soll das heißen?” fragte der Guy de Burgoigne, unterbrach seine Beschäftigung und starrte den Hauptmann finster an. 

„Eveske ist nicht zum abgesprochenen Zeitpunkt und auf anderer Strecke hergekommen”, antwortete der Marschall und warf ihm einen argwöhnischen Blick zu. „Jetzt hält er sich in Warfield Castle auf.” 

„Was?” schrie der Burgherr wütend und hob drohend das Schwert. „Et und Warfield haben also gemerkt, worum es geht.” 

„Ja, doch das ist unwesentlich”, räumte Gembloux achselzuckend ein. „Eveske hat dennoch darum ersucht, in Shrewsbury Heimstatt nehmen zu dürfen. Warfield, dieser frömmelnde Weichling, hat ihm die Erlaubnis verwehrt. Der Geldverleiher wird morgen mit drei Wagenladungen Goldes wieder nach London aufbrechen.” 

„Bist du sicher? Es wäre nicht das erste Mal, dass du dich irrst.” 

„Ja!” bestätigte Vincent de Gembloux mit Nachdruck. „Diesmal will Eveske den Umweg über Nottingham ma chen. Also muss er den Königlichen Wald passieren.” 

Guy de Burgoigne senkte das Schwert, stützte sich auf die Kreuzstange und meinte nach einigem Überlegen: „Wir werden uns auf Warfields Land begeben müssen, um den Juden abzufangen. Aus wie vielen Männern besteht der Tross?” 

„Aus fünfzehn Gerüsteten”, antwortete der Hauptmann verächtlich. „Wegelagerer zu verscheuchen, sind sie wohl in der Lage, aber nicht, einen Trupp erfahrener Reisiger zu bekämpfen. Zudem bezweifele ich,  dass sie für Eveske Kopf und Kragen riskieren werden. 

Warfield hatte eine zusätzliche Eskorte angeboten, die der Einfaltspinsel ablehnte.” 

„Wie gut für uns!” sagte Guy de Burgoigne und grinste hämisch. „Wann sollten wir zuschlagen?” 

„Am späten Vormittag. Eveske bricht morgen beim ersten Hahnenschrei auf, doch Ochsenkarren kommen ja nur langsam voran. Irgendwo, am besten im östlichen Teil des Forstes, möglichst weit vo n Warfield Castle entfernt, werden sie uns dann in die Hände fallen.” 

„Einverstanden!” Mit dem Daumen prüfte der Burgherr die Schärfe der Klinge und nickte zufrieden, als ein dünner Streifen Blutes sich auf dem Finger zeigte. „Und  vergiss nicht”, wandte er sich dann kühl an den Marschall, „kein falsches Spiel mit mir!” 

„Selbstverständlich nicht!” beeilte Vincent de Gembloux sich zu versichern, verneigte sich und kehrte rasch in den Palas zurück. Wenn der Sieur de Burgoigne polterte und tobte, war er längst nicht so gefährlich wie dann, wenn er in diesem kalten Ton sprach. 

Merie l stand auf der zum  Fluss gelegenen Kurtine und beobachtete den Auszug der Juden aus der Veste. 

Tags zuvor hatte sie eine Magd zu Eveske geschickt und anfragen lassen, ob er etwas benötige. Das Mädchen war jedoch mit einem abschlägigen Bescheid zurückgekommen und hatte erklärt, der Kaufmann zöge es vor, mit seiner Familie unter sich zu bleiben und nicht am Gelage in der Halle teilzunehmen. Offenbar war das seine Art, dem Earl zu zeigen,  dass dessen Ansinnen ihn gekränkt hatte. 

Das dritte Fuhrwerk rollte durch das Tor, und der letzte Reiter kam über die Fallbrücke. 

Meriel fragte sich, wohin Eveske sich wenden mochte. Es tat ihr leid, dass jemand, der wie sie den Allmächtigen verehrte,  wenngleich auf andere Weise, in Shrewsbury keine Heimstatt haben sollte. 

Ein Schatten verdunkelte das Licht, und besorgt blickte Meriel zum Himmel. Am Horizont zeigte sich dunkle Wolken, Vorboten eines Unwetters, das im Laufe des Tages losbrechen würde. 

Sie verließ die Ringmauer, begab sich in die Kemenate und beschäftigte sich mit einem Wandbehang, den zu sticken sie begonnen hatte. Nach einer Weile, die Sonne stand im Zenit, schlug Adrian vor, einen Ausflug zu unternehmen. Meriel willigte gern ein und  genoss es, in der warmen Luft auf der Stute dahinzufliegen. 

Erhitzt vom schnellen Ritt, zügelte sie bald den Rotfuchs und hielt ihn zu gemächlicherem Trab an. „Lange wird es nicht mehr dauern, bis der Sturm losbricht”, sagte sie und wies auf die dräuenden schwarzen Wolken. 

„Vielleicht hätten wir in Warfield Castle bleiben sollen”, meinte Adrian und furchte besorgt die Stirn. 

„Warum? Ich war irgendwie rastlos und finde es gut, mich bewegen zu können”, erwiderte Meriel. „Außerdem werde ich nicht gleich davonfließen, falls uns ein  Regenguss erwischt.” 

„Ich kann mir nicht helfen”, murmelte Adrian, „aber ich habe das Gefühl, dass ein Unheil in der Luft liegt.” 

Überrascht schaute Meriel ihn an. „Du auch? Ich dachte, ich hätte mir etwas eingeredet, und es sei nur die drückende Stimmung vor dem Ungewitter.” 

„Heute morgen ist es mir gelungen, einen Sturm ganz anderer Art von uns abzuwenden”, erklärte Adrian schmunzelnd. „Erinnerst du dich, dass Burgoigne einen Trupp Söldner werben wollte? Richard hat es erwähnt.” 

„Ja.” 

„Ich habe damals einen Kurier in die Normandie geschickt, der herausfinden sollte, wo dieses Heer zusammengezogen wird. Das ist ihm gelungen. Mehr noch, er hat es fertiggebracht, die Söldner durch ein besseres Angebot zu bewegen, sich gar nicht erst nach England einzuschiffen. Solche Haudegen gehorchen immer dem, der sie am höchsten entlohnt!” 

„Das ist wunderbar!” erwiderte Meriel lächelnd. „Auf die se Weise bleibt dir ein größerer Kampf erspart.” 

„Nun, zumindest wird es nicht zu dem Krieg kommen, den mein Widersacher vom Zaun brechen wollte”, stimmte Adrian zu. „Burgoigne wird indes schnell genug erfahren, was geschehen ist, und fürchterlich toben. In den vergange nen Monaten hat er sich nur deshalb zurückgehalten, weil er auf seine Soldknechte wartete. Da sie nicht eintreffen, muss ich davon ausgehen, dass er meine Ländereien wieder mit Mord und Brand überziehen wird. Vielleicht ist er sogar so dreist, Shrewsbury anzugreifen. Um die Stadt mache ich mir keine Sorgen. Ihre Befestigungen sind so stark,  dass ich mit Entsatz anrücken kann, ehe sie sich Burgoigne ergeben  müsste.” 

„Kannst du ihm denn nicht vorher Einhalt gebieten?” 

„Ich hoffe es. Meine Scharwächter sind entlang der Grenzen postiert, und sobald ihnen etwas Ungewöhnliches auffällt, erhalte ich unverzüglich Nachricht. Manchmal gelingt es allerdings nicht, rechtzeitig vor Ort zu sein, um ein Gemetzel zu verhindern. Aber ich wünsche mir”, fügte Adrian heftig hinzu, „dass Burgoigne sich mir endlich im offenen Kampfe stellt. Ich möchte ihm ein für allemal das schändliche Handwerk legen.” 



Erschrocken über die Mordlust, die jäh aus Adrians Augen sprach, wandte Meriel beklommen ein: „Und wenn du getötet würdest, Liebster?” 

„Mach dir keine Gedanken, er wird mich nicht besiegen!” versicherte Adrian in hartem Ton, zügelte Fougueux und saß ab. „Weißt du, dass wir schon einmal hier waren?” 

Meriel schaute sich um und schüttelte dann verneinend den Kopf. Die Umgebung war ihr nicht vertraut. Eigenartige, zum Teil durch andere Steine verbundenene Schrafte erhoben sich im Kreis auf einer Lichtung. „Ist das ein heidnisches Heiligtum?” fragte sie neugierig, während Adrian ihr aus dem Sattel half. 

„Ja”, antwortete er und band die Pferde an. 

Der Wind hatte aufgefrischt und trieb tiefhängende dunkle Wolken vor sic h her. Die Bäume bogen sich unter seiner Wucht, und abgerissene Blätter wehten über die Wiese. „Mich dünkt, die Götter vergangener Zeiten haben etwas gegen unsere Anwesenheit”, meinte Meriel und reckte lachend die Arme in die Höhe. 

Mit den flatternden la ngen Ärmeln, dem wehenden Bliaut und der an den Körper gedrückten Tunika wirkte sie wie die Braut des Sturmes, wie ein aus den Mächten der Natur geborenes Wesen. Unwillkürlich erinnerte sie Adrian an ihren Pelegrin, den sie einst an dieser Stelle mit dem Winde geworfen hatte, in die Freiheit, nur damit er den Falken nicht bekam. 

Und gleichzeitig drängte sich ihm auch das Bild des in die Tiefe fallenden Mädchens auf, das ihm entrinnen wollte, und das Herz krampfte sich ihm zusammen. Bemüht, die Gemütsbewegung nicht zu zeigen, sagte er leichthin: „Ach, du bildest dir etwas ein. Wann immer ich an dieser Kultstätte war, habe ich keine geisterhaften Stimmen vernommen!” 

Im selben Moment  zerriss grelles Licht die Düsternis, ge folgt von einem krachenden Schlag. Fluten rauschten zur Erde, und Meriels Worte wurden von dem Getöse verschluckt. 

Lachend lief Meriel zu Adrian und suchte mit ihm Schutz unter dem breiten Geäst einer Buche. Vor Nässe fröstelnd, raffte sie das Bliaut enger vor der Brust zusammen und kusche lte sich an den Gatten. Er zog seinen weiten Umhang über ihre Schultern, schlang ihr die Arme um die Taille und stützte das Kinn auf ihr Haupt. 

„So kann ich den Sturm ertragen”, murmelte Meriel und drängte sich fester an ihn. 

Wetterschlag und Donnerhall wechselten einander in rascher Folge ab, und der Regen prasselte mit stärker werdender Heftigkeit auf die ausgedorrte Erde. Wasser spritzte hoch; eisige Böen fegten durch den Forst, und der Tag schien zur Nacht zu werden. 

„Wenn ich das  gewusst hätte, wäre  ich nie und nimmer ausgeritten”, brummte Adrian und schüttelte sich die Tropfen aus dem Gesicht. 

„Oh, ich finde es wundervoll”, widersprach Meriel. „Wenn ich bei dir bin, habe ich keine Angst.” 

Er neigte sich vor und verschloss seiner Gemahlin die Lippen  mit einem zärtlichen Kuss. 

„Liebe mich”, flüsterte sie rau und schaute ihn verlangend an. 

Er zauderte, doch die Sinnlichkeit ihres Blickes ließ alle Bedenken vergessen. Begehrlich streichelte er Meriels Brüste, rieb die Kuppen, bis sie sich unter seinen Fingern strafften, und suchte die Freuden ihres Mundes mit wilden, ungezügelten Küssen. Berauscht von der Glut seiner Be gierde, drängte er Meriel gegen den Stamm der Buche, schob hastig, kaum fähig, sich zu beherrschen, seiner Gemahlin die Röcke über die Knie und drang mit ungebändigter Leidenschaft in sie ein. 

Sie liebten sich mit einer entfesselten Inbrunst, die dem Tosen des Gewittersturmes glich. 

Keuchend, außer Atem und erschöpft hielten sie sich schließlich voller Zärtlichkeit umfangen und raunten sich Worte der Liebe zu. 

„Versprich mir, dass du mich nie verlassen wirst”, flüsterte Adrian eindringlich. 

„Warum sollte ich das wollen, mein Geliebter?” fragte sie und schaute ihn bewegt an. 

Unversehens lag eine unheimliche Stille in der Luft, und die Natur schien zu erstarren. Im nächsten Moment knisterte es, und dann war die Welt von einem grellen Gleißen erfüllt. Alles versank in bläulichem Glast, und der Boden erbebte unter dem dröhnenden Schlag des Wetters. 

Eine ungeheure Welle schien Adrian zu erfassen, und schützend schlang er die Arme um Meriel. Jäh hing der beißende Geruch brennenden Holzes in der Luft, und dann barst mit knirschendem, splitterndem Krachen ein Baum. Adrian wurde mit Meriel in das Gras geschleudert, und plötzlich schwanden ihm die Sinne. 

Meriel kam zu sich, doch es fiel ihr schwer, zu begreifen, was mit ihr geschehen war. Nur langsam wurde sie sich  bewusst, dass Regen ihr ins Gesicht fiel, ein schweres Gewicht halb auf ihr ruhte und sie auf einer feuchten Wiese lag. Mühsam versuchte sie zu erfassen, warum sie sich hier befand, und schlug matt die Lider auf. 

Entsetzt sah sie, dass der Earl of Shropshire sie ins Gras drückte. Ihre Gesichter berührten sich fast, seine Brust presste gegen ihre, und sein linkes Bein war zwischen ihre Sche nkel geschoben. Seine Augen waren geschlossen, und die Nässe triefte ihm aus den hellblonden Haaren. Er war so still, dass Meriel einen Herzschlag lang fürchtete, er sei tot. Wie eigenartig, dass die Möglichkeit, er könne gestorben sein, ihr derart naheging, nach allem, was er ihr angetan hatte. Doch dann bemerkte sie an seinem Atmen, dass er nur bewusstlos war. 

Voll wachsenden Schreckens sah sie, dass ihre Kleider bis zur Taille hochgerutscht waren und Mylord Warfields Lage darauf hindeutete, er habe ihr beigewohnt. Erblassend betastete sie sich und stellte erleichtert fest, dass kein Blut an ihren Fingern haftete. Aber ein merkwürdiges Gefühl köstlichen Entspanntseins erfüllte sie, ein seltsam wohliges Behagen. 

Der Drang zu flüchten überkam sie, und langsam, um den Earl nicht aus der Ohnmacht zu reißen, schob sie ihn von sich, zog die Beine an und setzte sich auf. 

Sogleich wurde ihr klar, wo sie war. Schon vor etwa einer Woche hatte sie sich einmal auf dieser Lichtung befunden, doch damals war alles vom Sonnenschein überflutet gewesen. 

Unfassbar blieb, warum sie mitten in einem Unwetter hier war. Offenbar war sie verschleppt und mit Gewalt ge nommen worden. Sie  musste sich gewehrt haben, aber vermutlich hatte er sie niedergeschlagen. Anzeichen eines Kamp fes waren indes nicht zu finden, und Schmerzen verspürte sie auch nicht. Es war schrecklich, dass sie sich nicht erinnerte. 

Benommen schüttelte sie den Kopf, raffte die vom Regen schweren, verschmutzten Gewänder und erhob sich schwankend. Links von ihr la g ein umgestürzter, geborstener Baum, von Flammen schwarz verkohlt. Abgesplittertes Holz und Geäst waren über die heidnische Kultstätte verstreut, und der beißende Gestank des Rauches verpestete die Luft. Jäh begriff Meriel,  dass ein Blitz eingeschlagen  war und sie zu Boden geschleudert haben  musste. Er hätte ebenso sie oder Mylord Warfield treffen können. 

Rechterhand waren zwei Pferde an einer Eiche angebunden. Sie schnaubten ängstlich, zerrten unruhig an den Fesseln und waren sichtlich von dem Unwetter verstört. Eines der Tiere war die Rotfuchsstute, die der Burgherr ihr überlassen hatte, das andere ein Schimmel. 

Sie war froh, dass Mylord Warfield nicht seinen schwarzen Hengst geritten hatte, denn Fougueux hätte Rosalia mühelos eingeholt. Also war es nicht erforderlich, den Grauschimmel auf der Flucht mitzunehmen. 

Meriel hockte sich neben den Bewusstlosen und fühlte ihm den Puls. Das Blut pochte regelmäßig in der Ader, und auch die Farbe des Antlitzes war frisch. Verletzt schien er nicht zu sein. So,  wie er im Grase lag, halb auf der Seite, wie im Schlaf, wirkte er nicht wie der unbarmherzige Zwingherr, eher wie der attraktive junge Mann, der Meriel hin und wieder zum Lachen gebracht hatte. Da es noch immer in Strömen goss, zog sie ihm den Umhang über die Brust und das Gesicht, um ihn etwas vor den Fluten zu schützen. 

Beruhigt,  dass er  gewiss bald zu sich kommen würde, richtete sie sich auf, lief zu den Pferden und löste mit klammen Fingern die von der Nässe aufgequollenen Zügel des Rotfuchses. Im selben Moment vernahm sie ein Ächzen und drehte sich hastig um. 



Der Earl of Shropshire hatte sich aufgesetzt,  presste die Hände vor Stirn und Augen und schüttelte benommen den Kopf. „Meriel?” rief er schwach. „Meriel, wo bist du?” 

Bang hielt sie den Atem an. Nun war es nicht mehr möglich, den Schimmel zurückzulassen. Herumwirbelnd, band sie auch ihn los und erstarrte, als sie Mylord Warfield sagen hörte: „Dem Himmel sei Dank, dass dir nichts geschehen ist!” Über die Schulter blickend, sah sie,  dass er sie erleichtert anschaute, torkelnd auf die Füße kam und sich ihr näherte. 

„Meriel, warte!” sagte er in müdem Ton. 

„Keinen Schritt weiter!” erwiderte sie scharf. 

Verblüfft blieb er stehen und fragte verdutzt: „Meriel, was hast du denn?” 

„Du wagst, mir diese Frage zu stellen?” entgegnete sie bitter, nahm die Zügel der Pferde in eine Hand und schwang sich in den Sattel der Stute. „Wochenlang hast du mich wie eine Gefangene gehalten, doch das werde ich nun ändern!” 

„Meriel, was ist das letzte Ereignis, dessen du dich entsinnst?” wollte Adrian de Lancey in beinahe verzweifeltem Ton wissen. 

Sie wunderte sich über den Schrecken, der sich auf Mylord Warfields Miene malte. „Du … 

du hast mit mir …” begann sie zögernd und fügte überzeugter hinzu: „Ja, wir sind auf den Keep gestiegen und dann in meine Kammer zurückgekehrt, wo du mich schänden wolltest.” 

„Meriel! Das war vor beinahe zwei Monaten! Ist das alles, was du noch weißt?” 

„Nein!” antwortete sie hart. „Noch am selben Tage hast du mich in dein Studierzimmer holen  lassen. Ich kann mich sehr gut erinnern, aber nicht an das, was dann geschah. Doch vor zwei Monaten war es nicht! Gestern, oder vorge stern.” 

„Schau dich um, Meriel!” erwiderte Adrian of Warfield weich. „Ich habe dich im Lenz hier angetroffen. Jetzt ist Sommer.” 

Natürlich war es das. Die Bäume standen in vollem Laub, und überall blühten Luzei, Schafgarbe und Himmelsbrand. Wenn es der Wahrheit entsprach, was Mylord Warfield sagte, dann waren tatsächlich viele Wochen vergangen. Angst erfasste Meriel, die Furcht vor der Ungewissheit, und gequält schrie sie auf: „Was hast du mir angetan? Warum habe ich solche Erinnerungslücken?” 

Adrian de Lancey wollte zu seiner Gattin gehen, unterließ es jedoch, als sie drohend die Zügel anzog. „Du hattest einen … Unfall, Meriel”, erklärte er bedachtsam, „und wärest fast gestorben. Nach deiner Genesung war dir alles Vorherige entfallen. Du bist meine Gemahlin!” 

„Nie und nimmer!” entgegnete sie, entsetzt über diese Möglichkeit. „Dich hätte ich nie geheiratet!” 

„Entsinnst du dich nicht der Feierlichkeiten? Oder deines Bruders Alan, der uns am Tage der Hochzeit aufsuchte?” 

Fast hätte sie eingestanden,  dass sie einen Bruder namens Alan hatte, doch rechtzeitig besann sie sich,  dass dem Earl of Shropshire ihre Herkunft ja nicht bekannt war. „Nein, er heißt Dafydd, nicht Alan, und lebt in Wales”, behauptete sie. 

„Dann hast du zwei Brüder”, sagte Adrian. „Einen habe ich kennengelernt. Er wohnt in Avonleigh, erzählte von eurer Familie und dass du in Lambourn Priory warst. Damals schien dir das alles fremd zu sein. Außerdem hast du vorgegeben, die Langue d’oeuil nicht zu beherrschen, jetzt jedoch sprichst du sie! Und das schon seit deinem Unfall!” 

„Derart viel kann ich nicht vergessen haben”, ent gegnete Meriel bestürzt und schüttelte den Kopf. „Bestimmt hast du Erkundigungen über meine Herkunft eingezogen.” 

Adrian war am Rande der Geduld. „Meriel, du bist meine Gemahlin!” wiederholte er ungehalten. „Du hast mir ge standen, dass du mich liebst, und  mich aus freien Stücken gefreit. 

Mehr noch, du bestandest auf einer baldigen Trauung, obgleich ich sie so kurz nach deinem Missgeschick nicht vollzogen sehen wollte. Den Beweis trägst du an der Hand. Der Reif mit dem funkelnden Rubin ist meine Morgengabe.” 



Erschüttert starrte Meriel auf den hellen, rötlichweiß leuchtenden Stein, der den goldenen Ring zierte. „Nein!” flüsterte sie tonlos. „Freiwillig hätte ich mich dir nie hinge geben. Du warst es leid zu warten und hast mich mit Gewalt auf dein Lager gezerrt. Wahrscheinlich habe ich dadurch das Erinnerungsvermögen verloren!” 

„Dir würde ich nie weh tun”, widersprach Adrian aus ehrlicher Überzeugung. „Weißt du denn nicht mehr, dass ich mir selbst dann noch Einhalt gebot, wenn ich vor lustvollem Begehren halb von Sinnen war?” Bestürzt  fasste  er sich an die Stirn und fürchtete, den Verstand zu verlieren. „Ich bin doch noch bei Trost!” fuhr er entrüstet fort. „Seit zwei Monaten haben wir uns beinahe Nacht für Nacht beigelegen. Du warst so glücklich, Meriel, so voller Liebe.” 

„Lügner!” schrie sie ihm ins Gesicht. „Nichts als Lügen!” 

Entschlossen ging er auf seine Gemahlin zu. 

„Bleib, wo du bist!” warnte sie ihn und zog die Zügel der Stute an. 

Adrian ließ sich nicht beirren, sprang flink vor und hielt den Rotfuchs am Zaumzeug fest. 

„Meriel”, sagte er eindringlich. „Geh nicht im Unfrieden von mir! Wohlan, wenn du nach Avonleigh möchtest, werde ich dich nicht zurückhalten, aber ich lasse dich nur mit einer Eskorte ziehen.” 

„Vor dir brauche ich Schutz!” schleuderte sie ihm zornig entgegen. „Diesmal hinderst du mich nicht an der Flucht!” Mit scharfem Ruck  riss sie an der Zugleine, und wiehernd stieg Rosalia auf die Hinterläufe. 

Adrian verlor den Halt und wich hastig vor den schlagenden Hufen zurück. 

Meriel trat der Stute in die Flanke und preschte, den Grauschimmel an der Leine mitziehend, durch die in den Forst führende Schneise davon. 

„Meriel! Halte ein!” schrie Adrian ihr nach und verfluchte sich,  dass er nicht wachsamer gewesen war oder Fougueux geritten hatte. Der Schimmel war nicht wie der Rappe auf Kommando trainiert, und einen Moment später ent schwand Meriel der Sicht. 

In tiefer Niedergeschlagenheit ließ Adrian sich auf die Knie fallen und barg das Gesicht zwischen den Händen. Es stand ihm nicht zu, seine Gemahlin aufzuhalten. Er hatte geschworen, das an ihr begangene Unrecht gutzumachen. Wenn es darauf hinauslief, dass sie ihn nie wiedersehen wollte, musste er sich mit ihrer Entscheidung abfinden. 

Nie hätte er damit gerechnet,  dass sie alles vergessen könne, was seit ihrer Genesung geschehen war. All die Worte der Liebe, die Glut der Minne, die Schwüre ewiger Treue, nun schien es, als hätte es sie nie gegeben. Zumindest für Meriel nicht. Sie hatte ihn angeschaut und nur den hartherzigen Kerkermeister in ihm  gesehen. Er hatte sich davor geängstigt, dass sie sich an alles erinnern würde, was je zwischen ihnen gewesen war, ihn hassen und verabscheuen könne. Nun jedoch war ihm nicht einmal mehr das Vertrauen geblieben, das sie seit der Gesundung nach dem Sturz aus dem Fenster des Studierzimmers in ihn gesetzt hatte. 

Vielleicht hatte der Himmel den Blitzschlag hierher ge lenkt, um einem Sünder durch die Beraubung des Kostbarsten auf Erden zu zeigen, dass Reue zu empfinden und Besserung zu geloben nicht genügte,  um die Schuld gegen Meriel abzutragen. Aber es war eine furchtbare Strafe, dass er, wenngleich nur für kurze Zeit, der Liebe seiner Gemahlin  gewiss sein durfte, und ihm nun, da die Vorsehung ihm Meriel nahm, nur noch ihr Hass verblieb. Verstört fragte er sich, ob es ihm möglich sein würde, den tiefen Schmerz in seinem Herzen abzutöten, ohne den Verstand zu verlieren. 

Der Gedanke, Avonleigh noch vor Anbruch der Dämmerung zu erreichen, bewog Meriel, auf dem langen Ritt keine Rast einzulegen. Bald nach dem  Verlassen der Lichtung war sie auf eine breite, sichtlich vielbefahrene Straße gestoßen, folgte ihr in östlicher Richtung und ließ einige Meilen später den Grauschimmel frei. 

Hin und wieder riss die graue Wolkendecke auf, und dann gelang es Meriel, am Stand der Sonne zu erkennen,  dass sie nicht vom Wege abgekommen war. Mehrmals durchquerte sie kleinere Ansiedlungen, sah auch hin und wieder einen Bauern, der ungeachtet des anhaltenden Regens auf dem Felde arbeitete, doch niemand hielt sie auf. 

Zitternd saß sie in restlos durchweichten Kleidern im Sattel und hoffte inständig, nicht im Dunklen in Avonleigh einzutreffen. Das Wetter blieb jedoch trüb, und als Meriel schließlich den Königlichen Wald vor sich liegen sah, hüllten graue Schwaden ihn in nebligen Dunst. 

Nun kam das Gelände ihr bekannt vor, und trotz der nachlassenden Kräfte trieb sie die Stute zu rascherem Trab an, um den dichten Forst, hinter dem sie Avonleigh  wusste, so schnell wie möglich zu durchqueren. 

Der unaufhörliche Regen hatte den Weg aufgeweicht und das Vorankommen der Ochsenkarren behindert. Dann brach an einem der Wagen die Achse, und das Missgeschick zwang Benjamin l’Eveske, mitten im Königlichen Walde Rast einzulegen. 

Er wies den Scharmeister der ihn begleitenden Soldaten an, ein Lager aufzuschlagen, und erteilte den  Trossknechten den Befehl, unverzüglich den Schaden an dem Karren zu beheben. 

Der Gedanke, die Nacht im Forst verbringen zu müssen, behagte ihm ganz und gar nicht, doch das ließ sich nun nicht mehr ändern. 

Dunkelheit senkte sich über den Tann, und endlich hörte es auch zu regnen auf. In der kühlen Luft fröstelnd, nahmen die Gerüsteten das in den Satteltaschen mitgeführte Essen ein, während Benjamin l’Eveske, seine Familie und die zehn Mitglieder des Haushaltes auf den Fuhrwerken hockend das Mahl verzehrten. 

Nach einer Weile hatten sich auch die letzten Wolken verzogen, und klar flimmerten die Sterne am nächtlichen Firmament. Anders als die übrigen Reisenden, die mühsam ein Feuer zu entzünden trachteten, verspürte Benjamin l’Eveske den Wunsch, sich nach der Fahrt etwas die Beine zu vertreten, und bat seine Frau, ihn auf einem kleinen Spaziergange zu begleiten. 

Seite an Seite und Hand in Hand schlenderten sie ein Stück des Weges zurück. Nachdem sie außer Hörweite waren, erkund igte Benjamin sich leise: „Meinst du, es wird dir in Lincoln gefallen?” 

„Ja, ich denke schon”, antwortete Sarah heiter. „Vielleicht sogar besser als in Shrewsbury, da dort bereits Juden ansässig sind. Gewiss, bar aller Sorgen werden wir auch in Lincoln nicht leben können, denn neidische Mitbürger gibt es überall, und zudem mag die geschäftliche Lage nicht sehr günstig sein.” 

„Bedauerlich, dass unsere Pläne sich hier zerschlagen ha ben”, sagte Benjamin und seufzte. 

„Ach, mir tut es nicht sehr leid. Wenigs tens haben wir rechtzeitig erfahren, welch üble Machenschaften dieser Gembloux mit uns im Sinn hatte.” Überrascht hielt Sarah inne und lauschte. 

Dumpfe Hufschläge waren zu vernehmen, und langsam kam ein müde dahertrottendes Pferd in Sicht. Rasch zog Benjamin die Gattin hinter ein Gebüsch und beobachtete vorsichtig den Reiter. 

Er hing über dem Hals des Tieres, schwankte im Sattel und schien verletzt zu sein. 

„Bist du in Nöten?” rief Benjamin ihm halblaut zu. 

Ruckartig richtete die schmale Gestalt sich auf und starrte den Kaufmann furchtsam an. 

Im Schein des Mondes sah er,  dass es sich um ein Mädchen handelte. Das sicher recht hübsche Gesicht war von Müdigkeit gezeichnet, und die Kleidung starrte vor Schmutz. 

„Du meine Güte, Kind!” sagte Sarah l’Eveske erschrocken und lief auf die Schneise. „Was ist dir widerfahren?” 

„Nichts”, antwortete Meriel matt und erleichtert,  dass kein Strauchdieb ihr aufgelauert hatte. „Ich bin auf dem Weg zum Hause meines Bruders.” 

„Du zitterst ja!” stellte Sarah besorgt fest. „Komm, verbring die Nacht bei uns, wärme dich auf und stärke dich. Unser Lager ist nicht weit entfernt.” 

„Ich weiß nicht recht”, erwiderte Meriel unsicher. 



„Tu, was meine Gattin dir rät”, sagte Benjamin l’Eveske freundlich. „Sonst fällst du noch vor Erschöpfung vom Pferd und wirst ein Opfer wilder Tiere.” 

Meriel schaute von einem zum anderen und entschloss sich, das Angebot anzunehmen. „Ja, danke”, willigte sie mit kleiner Stimme ein. 

Der Kaufherr ergriff das Tier beim Zaum, führte es ins Lager und reichte der jungen Frau die Hand. 

Fast wäre Meriel gestürzt, hätte er sie nicht unter den Armen aufgefangen. „Verzeiht”, murmelte sie benommen. „Ich werde mich gleich besser fühlen.” 

„Natürlich!” sagte die Frau des Kaufmannes besänftigend und trug ihrem Mann flüsternd auf, die arme Kleine auf einen Wagen zu heben. Dann befahl sie einer Magd, eine Schale Brühe über dem inzwischen flackernden Feuer zu erwärmen, und wies den Sohn an, dem Rotfuchs das Gereit abzunehmen und ihn gut trocken zu reiben. 

Nachdem Benjamin l’Eveske die Reiterin in den Kobelwagen getragen und auf einen Strohsack gebettet hatte, kletterte er herunter und blieb erstaunt auf dem Tritt stehen. „Vater”, raunte Aaron ihm zu und wies in das Fahrzeug, „hast du gesehen, wer das ist? Die Countess of Shropshire!” 

„Wirklich?” Verwundert betrachtete der Händler das schmale, eingefallene Gesicht des Mädchens und verglich es in Gedanken mit dem strahlenden, glücklich lächelnden Antlitz der Herrin, der er in Warfield Castle begegnet war. „Ich glaube, du hast recht, Sohn”, murmelte er betroffen. 

„Gewiss!” zischte Aaron l’Eveske wutentbrannt. „Der Earl hat uns nicht in Shrewsbury haben wollen! Warum sollten wir nun seiner Gemahlin helfen?” 

„Es stand ihm zu, uns die Heimstatt zu verweigern”, entgegnete Benjamin l’Eveske nachsichtig. „Er hätte uns viel schlimmer behandeln können.” 

„Und was ist, wenn er sie hier entdeckt und uns bezichtigt, sie entführt zu haben?” wollte Aaron aufgebracht wis sen. „Er  lässt uns alle auf der Stelle köpfen! Das Beste ist, wir setzen sie wieder auf das Pferd und scheuchen sie fort!” 

„Du siehst nur die Dame von edlem Stand”, entgegnete Benjamin. „Ich hingegen ein entkräftetes Mädchen, das uns nichts getan hat.” 

„Ihretwegen willst du unser aller Leben gefährden?” 

„Wenn ein Jude kein Mitgefühl beweist, wer dann?” fragte Benjamin und legte dem Sohn beruhigend die Hand auf den Arm. „Manches tut man eben nur, weil es Menschenpflicht ist!” 

„Verzeih mir, Vater”, sagte der Junge und senkte beschämt den Blick. „Ich habe unbedacht gesprochen.” 

„Es ist gut, auf der Hut zu sein, aber nicht, den Unmut an Hilfebedürftigen auszulassen. So, nun geh und kümmere dich um das Pferd.” 

Die fürsorgliche, warmherzige Kaufmannsfrau erinnerte Meriel an die eigene Mutter. Der nassen Kleider ledig und in eine wärmende Gotte gehüllt, verspeiste sie hungrig das ihr gebrachte Essen und gewann, nicht mehr frierend und ge stärkt, bald Interesse an der Umgebung. 

Pferde schnaubten in der Dunkelheit; um zwei Feuer lagerten Soldaten, und die Umrisse mehrerer Gefährte zeichneten sich im flackernden Lichte ab. Die Reisenden schie nen begütert zu sein. Meriel sah Ochsengespanne, auf Fuhrwerken schlafende Menschen, drei Kobel und einen Kammerwagen. „Ich danke dir, dass du dich so rührend um mich bemüht hast”, wandte sie sich an die neben ihr sitzende Frau. „Nun fühle ich mich sehr viel wohler. Oh, verzeih, ich habe dir noch nicht meinen Namen genannt. Ich heiße Meriel.” 

„Ich bin Sarah l’Eveske”, erwiderte die Gattin des Händ lers und schaute die Countess of Shropshire neugierig  an. „Aber sag mir doch, was dich mitten in der Nacht in den Wald geführt hat.” 



„Das ist schwer zu erklären”, antwortete Meriel zögernd. „Durch einen … Unfall habe ich Schwierigkeiten, mich zu erinnern.” Jäh fiel ihr ein, was Mylord Warfield behauptet hatte, und die Tränen traten ihr in die Augen. Sie schlang die Arme um die Knie und senkte verlegen den Kopf. 

Mitleidig betrachtete Sarah das bedrückte Mädchen und fragte weich: „Aber du weißt doch gewiss, dass du die Countess of Shropshire bist?” 

Erschrocken richtete Meriel sich auf und murmelte betroffen: „Wirklich? Was macht dich so sicher?” 

„Nun, mein Mann Benjamin hat dich in Warfield Castle an der Seite des Earl gesehen”, antwortete Sarah l’Eveske erstaunt. „Und das Gesinde dort schwatzte noch immer über den Glanz eurer Hochzeit.” 

Ein Ring schien sich Meriel um die Brust zu legen. Sie schluckte und erkundigte sich zaghaft: „In welchem Monat sind wir jetzt?” 

„Im Juli, Mylady.” 

„Und welchen Tag haben wir? 

„Nun, den siebten des Heumondes.” 

„Dann ist es also wahr!” flüsterte Meriel bestürzt. „Die letzten beiden Monate fehlen in meiner Erinnerung.” 

„Möchtest du dich mir anvertrauen, Mylady? Manchmal hilft es, wenn man sich mit jemandem aussprechen kann.” 

Meriel blickte Sarah l’Eveske in die Augen, und das einfühlsame Verständnis, das sie darin sah, bewog sie, sich den Kummer von der Seele zu reden. Stockend, immer wieder nach den richtigen Worten suchend, beschrieb sie die Ereignisse, die ihr gegenwärtig waren, seit jenem Tage, da Adrian de Lancey auf der Kultstätte vor ihr gestanden hatte, bis hin zum Erwachen am selben Orte nach dem fürchterlichen Unwetter. 

Schweigend hörte Sarah zu, schüttelte schließlich nachdenklich den Kopf und äußerte verwundert: „Welch seltsame Geschichte! Da du dich jedoch der vergangenen zwei Monate nicht entsinnst, ist es begreifbar, dass du heute nachmittag so verstört warst. Aber Adrian of Warfield ist dein Gemahl, Mylady! In der Burg haben wir vernommen, wie glücklich ihr beide seid. Du solltest zu ihm zurückkehren.” 

„Niemals !” sträubte Meriel sich heftig. „Eine Ehe, die nicht auf gegenseitigem Einverständnis beruht, hat vor Gott keine Gültigkeit! Und freiwillig hätte ich Warfield gewiss nicht zum Gatten genommen!” 

„Mylady, du solltest deinen Standpunkt überdenken”, mahnte Sarah l’Eveske. „Du bist seit einiger Zeit verheiratet und hast vielleicht empfangen. Solltest du ein Kind unter dem Herzen tragen, wird der Earl darauf bestehen, dass du bei ihm bleibst.” 

Entsetzt sah Meriel wieder das erste Bild vor sich, das sie beim Erwachen auf der Lichtung wahrgenommen hatte. Der Gedanke, sie könne sich dem Earl of Shropshire aus eigenem Antrieb hingegeben haben und nicht gezwungen worden sein, erzeugte ihr Übelkeit. 

Aufstöhnend krümmte sie sich zusammen und barg das Gesicht in den Händ en. 

„Ich törichtes Weib!” murmelte Sarah erschüttert. „Ich hätte das nicht erwähnen sollen. Du hast schon so viel durchgemacht. Es ist bestimmt besser, wenn du erst zu deinem Bruder reist und versuchst, das Geschehene zu begreifen. Es ist möglich,  dass dir das eine oder andere wieder einfällt, und dann findest du dich vielleicht eher damit ab, dass du die Countess of Shrosphire bist. Dein Gemahl ist ein sehr gutaussehender Mann, dessen geradliniges und aufrichtiges Wesen man rühmt. Uns wollte er nicht in Shrewsbury haben”, fügte Sarah mit leisem Auflachen hinzu. „Daran sieht man doch, dass er ein guter Christ ist.” 

„Ich will ihn nicht!” entgegnete Meriel schroff, richtete sich auf und schaute Sarah l’Eveske stirnrunzelnd an. „Was meinst du damit, dass er euch nicht hier haben wollte?” 



„Wir sind Juden, Mylady”, antwortete die Kaufmannsfrau schlicht und erläuterte der Countess die Gründe, die sie und ihren Mann in die Grafschaft Shire geführt und nun zur Umkehr bewogen hatten. 

„Ich bin also nicht die einzige, die Kummer hat”, sagte Meriel und legte Sarah mitleidig die Hand auf den Arm. 

„Sieh mich nicht so bedauernd an, Mylady”, erwiderte Sarah. „Als Menschen unterscheiden wir Juden uns doch nicht von euch Christen. Wir haben nur andere Gepflogenheiten, Sitten und religiöse Bräuche.” 

„Vergib mir, ich wollte nicht unhöflich erscheinen”, ent schuldigte sich Meriel. „Ihr wart sehr gut zu mir, du und dein Mann. Wie könnte ich es euch vergelten?” 

„Das ist nicht nötig”, entgegnete Sarah l’Eveske lächelnd. „Reiche nur die Hand dem nächsten Unglücklichen, der deiner Hilfe bedarf.” 




13. KAPITEL


Der Lärm des sich zum Aufbruch anschickenden Trosses weckte Meriel. Ausgeruht erhob sie sich und nahm dankend Sarah l’Eveskes Anerbieten an, das Morgenbrot mit ihnen zu teilen. 

Erstaunt bemerkte sie, dass Benjamin l’Eveske zwar der Mittelpunkt seiner Familie war, die niedriggestellten Mitglieder des Haushaltes jedoch nicht anders behandelte als Sarah und den Sohn Aaron. Jeder schien die gleichen Rechte und Pflichten zu haben, eine Meriel ungewohnte Selbstverständlichkeit, die Juden sehr von den christlichen Mitmenschen unterschied. 

Es wurde vereinbart, dass Meriel den Zug begleiten sollte, bis ihre Wege sich trennten. 

Jeder, Aaron l’Eveske ausge 

nommen, begegnete ihr mit großer Freundlichkeit. Hin und wieder warf er ihr  misstrauische Blicke zu, die sie auf den Gedanken brachten,  dass ihre Anwesenheit ihm nicht genehm war. Vielleicht störte es ihn, dass man der Countess of Shropshire geholfen hatte. Die Vorstellung, mit Mylord Warfield verheiratet zu sein, war ihr noch immer ungeheuerlich, und sie bemühte sich, nicht mehr an ihn zu denken. 

„Achtung!” schrie plötzlich jemand. Erschrocken blieb sie auf dem Wege zu ihrem Rotfuchs stehen und drehte sich um. Von allen Seiten stürmten Gerüstete aus dem Gebüsch und stürzten sich auf die überraschten Soldknechte. Ein schreckliches Getümmel hub an; wüste Schreie erschollen und das verängstigte Wiehern erschreckter Pferde. Die Luft hallte wider vom Klirren der Schwerter, dem Scheppern aufeinanderprallender Harnische und dem Dröhnen wuchtiger Keulenschläge. 

Inmitten des Gewimmels wütete ein Ritter, dessen Gambesson einen gelben Bären auf schwarzem Grund trug. Meriel erstarrte und  wusste, dieses Standeszeichen hatte sie bereits einmal gesehen. Im selben Moment fiel ihr ein, wo es gewesen war. Der Mann war der Anführer der Rotte, die Adrian of Warfield in der Nähe von Lambourn Priory in einen Hinterhalt gelockt hatte. „Guy de Burgoigne!” flüsterte sie entsetzt und legte Benjamin l’Eveske haltsuchend die Hand auf den Arm. 

„Jehova! Steh uns bei!” murmelte er betroffen. Aber ange sichts des Gemetzels, das sich vor seinen Augen spielte, wagte er nicht, noch auf Rettung zu hoffen. Die Angreifer waren in der Überzahl, und seine Männer, so tapfer sie sich auch wehrten, erlagen bereits dem Ansturm der  Lanzenreiter und Armbrustschützen. „Wie sinnlos, das Blut so vieler Unschuldiger zu vergießen”, sagte er bedrückt. „Welcher der Mordbuben ist Burgoigne?” 

Mit zitternder Hand wies Meriel auf den anderen Ea rl of Shropshire. 

„Haho!” rief Benjamin l’Eveske dem Anführer seiner Schutztruppe zu und hob flehend die Arme. „Haltet ein! Wir ergeben uns! Die anderen sind uns überlegen!” 

„Hört auf!” schrie der Scharmeister. „Streckt die Waffen!” Die Kunde verbreitete sich rasch unter den verbissen Widerstand leistenden Söldnern, und langsam kam das Gestürm zum Erliegen. 

Guy de Burgoigne wartete, bis die Überlebenden der Eskorte zu einem Kreis zusammengetrieben und bewacht waren, ließ sich dann vom Ross helfen und stapfte auf den jüdischen Händler zu. Die Augen funkelten unter dem eisernen Gesichtsschutz, und ein widerwärtiges Grinsen lag um seinen Mund. „Du also bist Eveske!” stellte er hämisch fest. 

Unwillkürlich klammerte Meriel sich fester an Sarah l’Eveskes Hand. Das war der Schurke, von dem Adrian of Warfield gesagt hatte, er sei zu allem fähig. 

„Warum wolltest du dich wie ein räudiger Hund aus dem Staube machen?” herrschte er den Kaufherrn an. „Obgleich ich dich doch so gnädig nach Shropshire gebeten hatte?” 

Benjamin l’Eveske hielt schützend den Arm vor seinen neben ihm stehenden Sohn und antwortete ruhig: „Ich war mir nicht sicher, welcher der hochedlen Herren mich nach Shrewsbury geladen hatte. Der Marschall de Gembloux hat offenbar vergessen, wer sein Landesfürst ist. Er erweckte den Anschein, bei Mylord Warfield im Dienst zu stehen.” 

„Ja, er ist ein gerissener Teufel, nicht wahr? Wie gut, dass du auf seine Arglist hereingefallen bist! Vincent, laß die Fuhrwerke durchsuchen!” befahl er dem Hauptmann. 



„Passt  auf,  dass ihr nichts Wertvolles zerstört, auch keinen Hausrat! Und bringt mir jedes Kleinod, das ihr findet!” 

Die Wagen wurden gestürmt und unter Gejohle und unflätigen Scherzen durchwühlt. 

Während die Soldaten Kasten, Truhen und Körbe durchstöberten, schritt Guy de Burgoigne ungeduldig auf und ab. Nach und nach füllte sich ein Tuch, das neben einem der Fahrzeuge ausgebreitet worden war, mit einigen Kostbarkeiten, und zum Schluss schleppten zwei Reisige eine eisenbeschlagene Kiste heran, brachen das Schloss auf und öffneten den Deckel. 

„Ist das alles?” brüllte Guy und versetzte der Kiste einen Tritt. „Das sind doch höchstens fünfhundert Silbermark!” 

„Ich bedauere sehr, Mylord,  dass es so wenig ist”, entgegnete Benjamin l’Eveske mit spöttischem Lächeln. „Aber ich hatte nicht vor, mich restlos berauben zu lassen.” 

Wutentbrannt schlug er dem Kaufmann den Panzerhandschuh ins Gesicht. Benjamin l’Eveske wurde zu Boden ge schleudert, und im selben Moment sprang sein Sohn vor und drosch mit bloßen Fäusten auf den Earl ein. 

Sarah l’Eveske schrie auf und wollte Aaron zurückhalten, doch Burgoigne hatte ihn bereits achtlos zur Seite gestoßen und dem gestürzten Burschen die Klinge an die Kehle ge setzt. 

„Du Hundesohn wagst es, mich anzugreifen?” sagte er kalt. „Du wirst als erster sterben, du lausiger Heide!” 

„Nicht!” rief Meriel angsterfüllt und warf sich ihm in den Arm. „Wenn du den Jungen tötest, entgeht dir das Lösegeld, das du bekommen könntest!” 

Verblüfft sah Guy de Burgoigne sie an und erwiderte verächtlich: „F ür einen wertlosen Knecht ist nichts zu holen!” 

Verzweifelt überlegte Meriel, wie sie Aaron und alle anderen retten könne. „Seigneur”, sagte sie eindringlich, „du weißt, dass kein Kaufmann mit seinem gesamten Hab und Gut auf Reisen geht. Bestimmt hat der  Händler sein Vermö gen an anderer Stelle gesichert. Wenn du versprichst, ihm und den Seinen das Leben zu gewähren, wird er dir gewiss eine hohe Auslöse zahlen.” Hoffnungsvoll schaute Meriel zu Sarah l’Eveske, die ihr mit aschfahler Miene zunickte. „Und  vergiss nicht”, wandte sie sich wieder an Burgoigne, „dass die Juden den Schutz des Königs genießen. Stephen wird nicht dulden, dass eine seiner Geldquellen versiegt, selbst wenn du, der ihm so lange gedient hat, es zu verant worten hättest.” 

Langsam zog der Earl das Schwert von der Kehle des Jungen zurück. „So, so!” erwiderte er und sah ihn mit schmaler werdendem Blick an. „Der Lümmel ist das Balg des Alten! Dann ist er in der Tat zu wertvoll, um ihn wie ein Ferkel aufzuspießen. Wieviel ist er dir wert?” 

fragte er Benjamin l’Eveske, der sich mühsam aufgerichtet hatte. „Zehn Truhen voller Nobel, oder zwanzig? Vielleicht auch dreißig?” 

Aaron sprang auf und lief zum Vater, dem aus einer klaffenden Wunde das Blut über die Wange rann. Auf den Sohn gestützt, antwortete Benjamin l’Eveske bedächtig: „Für mein Leben und das aller mir Anvertrauten, bis hin zum letzten Mitglied meines Haushaltes, würde ich mein gesamtes Eigentum hergeben. Aber es ist nicht so groß, wie du annimmst. Ich könnte …” Er unterbrach sich und schien zu rechnen. „Ja, zehntausend für den Anfang wären möglich, und dann noch einmal den gleichen Betrag, wenn meine übrigen Besitztümer veräußert sind.” 

„Wohlan!” knurrte Guy de Burgoigne mürrisch. „Nach der ersten Hälfte lasse ich dein Gesinde frei, nach der zweiten dich, dein Weib und deine Brut.” 

Unbehaglich wurde Meriel sich  bewusst,  dass der Marschall des Earl sie nachdenklich anstarrte. Unsicher, was sein Blick zu bedeuten habe, wich sie langsam in die Schar der Bediensteten zurück und hoffte, für eine Magd gehalten zu werden. 

„Danke!” raunte Sarah l’Eveske ihr zu, ergriff ihre Hand und drückte sie herzlich. „Nur dein mutiges Einschreiten hat Aaron und vielleicht uns alle vor dem Tode bewahrt.” 

„Aber zu welchem Preis!” flüsterte Meriel. 



„Was  nutzt alles Gold der Welt, wenn man unter der Erde liegt?” erwiderte Sarah achselzuckend. „Verhungern werden wir nicht. Wir haben Freunde, die für uns sorgen.” Sie ließ Meriel los, ging zu ihrem Mann und begann, ihm mit einem Zipfel ihres langen Schleiers das Blut abzutupfen. 

„Also los, gehen wir!” befahl Guy de Burgoigne. 

„Du hast ein viel kostbareres Pfand als diese Juden in der Hand”, sagte Vincent de Gembloux, sah Meriel grinsend an und zerrte sie aus dem Kreis des Gesindes. „Diese unscheinbare Schlampe, Mylord”, fügte er in triumphierendem Ton hinzu, „ist Warfields Gemahlin!” 

„Wer bist du?” fragte der Earl of Shropshire ungläubig,  fasste sie unter das Kinn und zwang sie, ihn anzuschauen. „Was hätte eine adlige Dame bei dem Judenpack zu schaffen? 

Ach was, sie ist nur eine Magd!” 

„Nein”, widersprach Vincent de Gembloux. „Ich habe sie kurz vor ihrer Vermählung mit Warfield in Shrewsbury gesehen und mich schon damals gefragt, warum er sich keine standesgemäße Braut erwählte. Zudem ist mir vorhin ein Rotfuchs aufgefallen, der ganz dem Tier gleicht, das sie seinerzeit geritten hat. Es gibt keinen Zweifel. Das ist Warfields Gattin. 

Frag sie doch!” 

Brutal drückte der Earl die Finger um Meriels Kinn. „Re de endlich, Weib!” herrschte er sie an. „Bist du das wirklich?” 

Meriel wollte leugnen, besann sich indes eines Besseren. Sie war eine schlechte Lügnerin und hätte, sollte man sie quälen, die Wahrheit nie verschweigen können. Außerdem bestand die Gefahr, dass Benjamin l’Eveske, Sarah oder sein Sohn auf der Folter verhört wurden, und das mochte sie ihnen nicht antun. „Ja”, antwortete sie fest. „Das bin ich.” 

„Lust ist doch ein seltsam Ding!” sagte Burgoigne und lachte laut auf. „Warfield freit ein Weib ohne Vermögen, Rang und Ansehen! Vielleicht hat ihn die Tatsache,  dass du wie ein Knabe aussiehst, dazu verführt! Ich  wüsste gern, was du ihm wert bist.” 

„Sehr wenig”, erwiderte Meriel rasch. „Er hat mich verstoßen, zu meinen Angehörigen zurückgeschickt und will sogar die Ehe auflösen lassen. Ich habe mich im Forst verirrt und wurde von diesen Leuten aufgenommen. Sie wussten nicht, wem sie halfen.” 

„Die Auslöse für dich dürfte viel größer sein als der lächerliche Batzen Denare, die der Jude mir zahlen kann”, entgegnete Guy de Burgoigne höhnisch, und ein  hässliches Grinsen verzerrte seinen Mund. „Selbst wenn Warfield dich verabscheuen sollte, wird er dich wiederhaben wollen, nur weil ich dich gefangen halte. In welchem Zustand er dich allerdings zurückbekommt, dafür will ich die Hand nicht ins Feuer legen. Du wirst es erleben, was meine Worte zu bedeuten haben! So, und nun brechen wir auf!” Brüsk wandte er sich ab und schritt zu seinem Streitross. 

Der einzige Lichtblick an diesem unheilvollen Tage war für Adrian de Lancey,  dass er auf dem Wege nach Warfield Castle unvermutet den Schimmel hinter sich sah. Er blieb stehen, fing den Wallach ein und schwang sich müde in den Sattel. Grimmig dachte er,  dass er, verschmutzt, durchnässt und ohne seine Gemahlin, wenigstens wie ein Chevalier heimkehrte. 

Niemand wagte es, ihm Fragen zu stellen, nachdem er in der Veste eingetroffen war. 

Mürrisch stapfte er die Treppen hinauf und zog sich in das Schlafgemach zurück. Wie ein gefangenes Raubtier lief er im Räume hin und her und versuchte, des inneren Aufruhrs Herr zu werden. 

Wieder sah er das von Abscheu erfüllte Gesicht seiner Gattin vor sich, als sie erfuhr, dass sie mit ihm vermählt war. Noch immer hallte ihm in den Ohren, wie entsetzt sie die Tatsache abgestritten hatte, obgleich sie noch kurze Zeit vorher so voller Leidenschaft gewesen war. 

Sie erschien ihm wie gespalten, einerseits liebevoll und anschmiegsam, andererseits unbeugsam und von einem unbezähmbaren Drang nach Freiheit erfüllt. Die eine wie die andere Meriel hatte er geliebt, den von Hass gegen ihn geprägten Menschen ebenso wie das Mädchen, das sich ihm vertrauensvoll und mit zärtlicher Hingabe schenkte. 

Gott um Rat und Beistand anzuflehen, fühlte er sich nicht in der Lage. Um was hätte er auch beten sollen? Der Allmächtige hatte ihm Meriel genommen. Warum sollte er gnädig sein und sie ihm wiedergeben? 

Unfähig, Ruhe zu finden, schritt Adrian rastlos auf und ab und machte sich die schwersten Vorwürfe. Ein Knappe kam mit einem Windlicht, zündete die Wachsstöcke an und zog sich, verschreckt durch das finstere Gesicht des Burgherrn, hastig zurück. 

Stille senkte sich über Warfield Castle, doch noch immer war es Adrian nicht gelungen, mit sich selbst ins reine zu kommen. Ein Geräusch riss ihn aus der Versunkenheit, und plötzlich sah er die Katze auf das Lager springen. Sie schnupperte an dem seidenen Bettüberwurf, miaute kläglich und setzte sich dann, den Blick auf Adrian gerichtet, auf die Decke. 

„Meriel kommt nicht zurück”, murmelte er traurig. 

Galam beobachtete ihn ein Weilchen, hob dann die rechte Vorderpfote und bega nn sich zu putzen. 

Die Anwesenheit des Kätzchens hatte Adrian jedoch aus der Benommenheit gerissen, und unversehens klärte sich sein Verstand. Gefasst überlegte er, was nun zu tun sei. 

Ihn würde Meriel nicht vermissen, aber Galam und den Falken. Gewiss war sie zu ihrem Bruder nach Avonleigh geritten. Hoffentlich traf sie dort unbeschadet ein. In ihrer Verwirrung und Verstörtheit war es gut vorstellbar, dass sie sich verirrte und vielleicht in Schwierigkeiten geriet. 

Erschöpft ließ Adrian sich auf einen Faltsessel fallen und rieb die schmerzenden Schläfen. 

Ein Mann starb nicht vor Kummer oder Schuldgefühlen, ganz gleich, wie sehr er sich den Tod auch wünschen mochte. Das Leben ging weiter, und viele Aufgaben harrten der Entscheidung. 

Jäh kam Adrian ein Gedanke. Er war nicht gezwungen, bis an das Ende seiner Tage ein weltliches Dasein zu führen. Noch war es nicht soweit, einen solchen Entschluss zu fassen, aber die Möglichkeit, sich ins Kloster zurückziehen zu können, gab ihm Trost und Zuversicht. 

Die Lider wurden ihm schwer, und als er sie wieder aufschlug, drang bereits die Morgenröte durch die Fenster. Er fühlte sich unausgeschlafen und zerschlagen. Gähnend reckte er sich, stand auf und ging in das Ankleidezimmer. Vom kalten Wasser erfrischt und umgezogen, kehrte er in das Gemach zurück und sah Margery vor sich stehen. 

„Braucht Mylady mich nicht?” erkundigte sie sich erstaunt. 

Adrian  wusste, er konnte die Abwesenheit seiner Gattin nicht verheimlichen, und antwortete leichthin: „Keine Angst! Ich habe sie nic ht umgebracht. Sie ist nur zu ihrem Bruder gereist.” 

Die Magd machte große Augen, erwies dem Earl of Shropshire die Reverenz und eilte aus dem Raum. 

Adrian ließ den Vogt zu sich kommen und trug ihm auf, mit einer Schwadron Gerüsteter die Umgebung zu durchstreifen und nach der Countess zu forschen, die er bei der Jagd aus den Augen verloren hatte. Dann bestellte er Walter of Evesham zu sich und bat ihn mit der gleichen Begründung, ihm mit einer Schar Reisiger bei der Suche nach Meriel zu helfen. 

Lambert of Nesscliff, sein Seneschall, teilte ihm auf Befragen mit, er wisse, wo Avonleigh sich befände und beschrieb ihm den Weg. Nach dem Morgenbrot brach er unverzüglich auf und erreichte nach scharfem Ritt den Gutshof am späten Nachmittag. 

Alan de Vere empfing den Schwager mit feindseliger Mie ne. „Was ist dein Begehr?” 

erkundigte er sich schroff, wand te dem Earl of Shropshire den Rücken zu und starrte aus dem Fenster. 

Das brüske Verhalten des Ritters wunderte Adrian de Lancey nicht. „Ist Meriel hier?” 

fragte er unumwunden. 



Überrascht drehte ihr Bruder sich um. „Eigentlich solltest du wissen, wo deine Gemahlin sich aufhält!” entgegne te er kühl. 

„Ich beschwöre dich, mir die Wahrheit zu sagen”, bat Adrian eindringlich. „Sei versichert, ich werde Meriel nicht ge gen ihren Willen zwingen, mit mir zu kommen.” 

„Sie ist nicht bei mir”, erwiderte Alan de Vere, und sein Erstaunen wandelte sich in Besorgnis. „Was ist vorgefallen?” 

„Wenn du alles gehört hast, wirst du mich  gewiss mit Verachtung strafen”, sagte Adrian of Warfield bedrückt und nahm in einem ledernen Faltsessel Platz. „Bei deinem Be such in Warfield Castle am Tage meiner Vermählung mit Meriel hat es dich sehr erschüttert zu sehen, dass deine Schwester das Gedächtnis verloren hatte. Gewiss wird es dich nun freuen zu hören, dass sie es gestern bei einem Ausflug wiedergefunden hat und sich an alles erinnert, was vor ihrem Unfall geschah, an das, was seither gewesen ist, jedoch nicht. Auch nicht, dass sie mit mir verheiratet ist. Da ihr die Vorstellung, meine Gemahlin zu sein, zuwider war, ist sie auf und davon geritten. Ich war überzeugt, sie sei hier. Weißt du, wohin sie sich sonst gewandt haben könnte?” 

„Bei allen Heiligen!” murmelte Alan entsetzt und sank auf einen Schemel. Er spürte, wie ihm das Blut aus den Wangen wich, und schaute den Schwager fassungslos an. 

„Was hat diese Erinnerungslücken bei Meriel überhaupt ausgelöst?” fragte er nach längerem Schweigen. „Damals wolltest du mir die Umstände ihres Unfalles nicht erklären.” 

„Ich hatte um ihre Hand angeha lten”, antwortete Adrian tonlos. „Sie drehte sich um und sprang aus dem Fenster meines Studierzimmers.” 

„Parbleu!” kam es Alan erschrocken über die Lippen. „Wie war es möglich, dass sie den Sturz überstand?” Da die Veste hoch über dem Fluss lag, hätte Meriel sich das Genick brechen oder im Severn ertrinken müssen. 

„Ich bin ihr nachgesprungen und habe sie aus dem Wasser gezogen.” 

„Bei allen Heiligen!” sagte Alan, wider Willen beeindruckt, und fügte scharf hinzu: „Sie ist also genesen, ohne das Gedächtnis wiederzuerlangen, und dann von dir zur Ehe gezwungen worden!” 

„Das war nicht nötig”, widersprach Adrian fest. „Oder hattest du den Eindruck, dass sie am Tage der Hochzeit unglücklich wirkte?” 

Die beiden Männer sahen sich an. Sie liebten Meriel, jeder auf seine Weise, waren aber dennoch nicht zu Freunden geworden. 

„Was gedenkst du, nun zu unternehmen?” fragte Alan de Vere frostig. 

„Ich möchte einen meiner Knappen hierlassen, der mich benachrichtigt, falls meine Gattin eintrifft, und selbst die Suche nach ihr fortsetzen. Sollte ich sie finden, werde ich sie, wie ich noch einmal betonen möchte, nicht zwingen, in Warfield Castle zu bleiben. Sollte es ihr Wunsch sein, nach Avonleigh zu gehen, schicke ich sie mit einer Eskorte her.” 

„So weit kommt es gar nicht erst”, sagte Alan grimmig. „Ich werde mich dir anschließen und an der Suche beteiligen. Ein weiteres Mal wirst du nicht die Möglichkeit haben, meine Schwester zu irgend etwas zu nötigen.” 

„Wie es dir beliebt”, willigte der Earl of Shropshire ein, erhob sich  und verließ das Haus. 

In aller Eile ließ Alan de Vere sein Pferd satteln und machte sich mit dem Gefolge des Schwagers auf den Weg. Bei der Ankunft in Warfield Castle, spät in der Nacht, gab es jedoch noch immer keine Kunde von Meriels Verbleib. 

Vor Freude,  dass ihm solch wertvolle Geiseln in die Hände gefallen waren, ordnete Guy de Burgoigne nicht einmal an, die Soldknechte des Juden zu ermorden. Entwaffnet und hilflos ließ er sie im Forst zurück und machte sich nach Wenlock Castle auf. 

Die Lenker der Ochsengespanne  mussten die Tiere zur Eile antreiben; trotzdem dauerte es bis weit in die Nacht, ehe der Tross in der Veste eintraf. Wie Warfield, lag sie hoch auf einer Felsenkuppe, war jedoch längst nicht so wehrhaft und mächtig. Im Laufe mehrerer Generationen erweitert und verstärkt, war sie eine Trutzburg großen Ausmaßes, und Meriel ritt mit dem gleichen unguten Gefühl durch das Haupttor wie damals in Warfield. Sie tröstete sich indes mit dem Gedanken, dass ihr, nachdem sie dem Bollwerk des einen Earl of Shropshire entronnen war,  gewiss auch die Flucht aus der Bastion des anderen gelingen würde. 

Die Gefangenen wurden im Keep eine schmale Stiege hinuntergeführt und zu einem muffig riechenden Verlies gebracht. Ein Soldat öffnete das Vorhängeschloss der eisenbeschlagenen Tür und machte eine spöttisch auffordernde Geste. 

Im Schein der Fackeln erkannte Meriel ein felsiges  Gelass und wollte mit den l’Eveskes hineingehen, wurde aber von Vincent de Gembloux unsanft zurückgezogen. 

„Nicht dort!” sagte er und grinste hämisch. „Der Seigneur hat ein etwas anderes für dich vorgesehen.” 

Sarah l’Eveske warf ihr einen bedauernden Blick zu, ehe der Marschall die Countess of Shropshire beim Arm ergriff und eine weitere Wendeltreppe hinunterdrängte. Im zuckenden Licht der Fackel glitzerte tropfende Nässe an den schwarz verfärbten Mauern auf, und über die ausgetretenen Stufen sickerte braunes Wasser. 

Endlich blieb der Hauptmann stehen, machte eine kleine Pforte auf und stieß Meriel in den nur schwach erhellten Kerker. „So, da wären wir, Mylady Warfield”, bemerkte er und verneigte sich höhnisch. „Gleich kannst du deine Kemenate beziehen!” Er bückte sich und hob eine im Boden eingelassene Falltür hoch. 

Aus dem schwarzen Loch schlug Meriel fürchterlicher Gestank entgegen. 

Unbeirrt vo n dem fauligen Geruch, nahm der Hauptmeister die an einer Wand lehnende Leiter und senkte sie in die Tiefe. 

Die offenkundige Feindseligkeit des Marschalls verwirrte Meriel. Gewiss, sein Gesicht war widerlich und abstoßend, aber bislang hatte er sich nicht so gemein und verroht verhalten wie Guy de Burgoigne. „Warum  hasst du mich?” fragte sie verwundert. 

„Dich hasse ich nicht”, widersprach Vincent de Gembloux überrascht. „Du bist nur ein Mittel zum Zweck, das sich ausgezeichnet gegen Warfield verwenden  lässt.” 

„Was hat er dir denn getan?” 

„Ich habe ihn einmal ersucht, mich in seine Dienste aufzunehmen”, antwortete der Hauptmann und verzog abfällig die Lippen. „Aber er wollte mich nicht haben.” 

Der Marschall schien äußerst nachtragend zu sein. „Und dann blieb dir nichts anderes übrig, als Soldritter bei Burgoigne zu werden”, erwiderte Meriel trocken. „Welch grausames Geschick, fürwahr!” 

„Du hast eine vorlaute Zunge, Mylady”, sagte Vincent de Gembloux und gab ihr einen harten Schubs, der sie bis zum Rande  des Abgrundes brachte. „Nun begreife ich, warum Warfield dich vertrieben hat, nachdem er seine Gelüste ge stillt hat. Bestimmt  lässt er jetzt nachforschen, ob ihr irgendwie blutsverwandt seid, damit die Ehe aufgelöst werden kann.” 

„Davon bin ich überzeugt”, entgegnete Meriel gleichgültig. „Du wirst merken, dass ihr mit mir keine gute Waffe gegen ihn in der Hand habt.” 

„Bei aller Verachtung, die er für dich empfinden mag, ist er viel zu stolz, seinem Rivalen den Triumph zu lassen, dich in der Gewalt zu haben. Du wirst sehen, er winselt Burgoigne um Gnade für dich an und zahlt jede verlangte Summe.” Ein abschätziger Blick traf Meriel. 

„Parbleu! Selbst wenn ich mich ein Jahr lang hätte enthalten müssen, würde ich deinetwegen höchstens eine Kupfermünze hinlegen!” 

Meriel war nicht eitel und folglich auch nicht gekränkt. Innerlich erschauernd, sah sie in das stinkende  Gelass und sagte in gebieterischem Ton: „Wenn ich euch nützlich bleiben soll, dann veranlasse gefälligst,  dass mir zumindest eine Strohmatte und  etwas zum Zudecken gebracht werden!” 



„Wie es dir beliebt, Mylady”, willigte Vincent de Gembloux übertrieben höflich ein. Sie hatte nicht unrecht. Unter solchen Lebensbedingungen konnte es sehr schnell geschehen, dass sie siech wurde und starb. „So, und nun steige hinab!” forderte er sie barsch auf. 

Die Leiter schwankte bedrohlich unter Meriels Gewicht, und die Sprossen knackten. 

Angstvoll zählte Meriel die Schritte und mutmaßte, als sie auf dem Boden ankam,  dass sie mindestens zwölf Fuß unter der Luke sein  musste. An ein Entkommen ohne Hilfsmittel war nicht zu denken. 

Der Marschall zog die Tritte hoch, knallte die Falltür zu und schob einen Riegel vor. Dann senkte sich Stille über das Gelass. 

Angstvoll versuchte Meriel, sich in der Dunkelheit zurechtzufinden. Mit äußerster Vorsicht tappte sie, die Arme ausstreckend, voran. Manchmal gab es in solchen Verliesen Öffnungen, in die ahnungslose Gefangene stürzten und sich dann das Genick brachen. Behutsam schlurfte sie über den unebenen Untergrund weiter, ohne jedoch ins Nichts zu stolpern. Nach einer Weile stieß sie auf eine Wand und tastete sich an den grobgefügten, glitschigen Quadern entlang. 

In einem Winkel war eine Vertiefung, offenbar ein Abtritt. Die Luft stank hier noch mehr, und angewidert hielt Meriel sich die Nase zu. Nach einigen Schritten spürte sie Widerstand, hockte sich hin und hatte einen halbzerschlissenen, strohgefüllten Jutesack in Händen. 

Modergeruch stieg von ihm auf, doch das war ihr gleich. Matt setzte sie sich und kam zu dem Schluss,  dass ihr Gefängnis etwa sechs Fuß in der Länge und acht in der Breite betragen musste. 

Fröstelnd schlang sie die Arme um die angewinkelten Knie und machte sich auf ein langes Warten  gefasst. Die Finsternis war beängstigend, und die Ungewissheit zerrte an den Nerven. 

Die Umgebung war grauenvoll, nicht zu vergleichen mit der kargen Zelle in Lambourn Priory oder der Haft in Warfield Castle. Dort hatte Meriel wenigstens ein lichtes Gemach zur Verfügung gestanden, wo sie den Himmel sehen und frische Luft schnappen konnte. Und Mylord Warfield hatte, so befremdlich und unverständlich seine Leidenschaft für Meriel auch war, zumindest darauf geachtet, dass es ihr nicht an Bequemlichkeit fehlte. 

Hier hingegen war sie auf die Gnade ihrer Peiniger ange wiesen. Adrian of Warfield würde sicher ein Lösegeld zahlen, und sei es auch nur, um das Gesicht zu wahren. Niedergedrückt fragte sich Meriel, ob Burgoigne sie dann freilassen oder sie, wie Mylord Warfields Angehörige, umbringen würde. Und wie sollte sie sich seiner erwehren, falls er ihr vorher Gewalt antun wollte? Niedergeschlagen faltete sie die Hände und erflehte vom Heiland die seelische Kraft, nie im Glauben wankelmütig zu werden “und die Schrecken der Zukunft mit Würde zu ertragen. 

Sie verlor jedes Zeitgefühl und zuckte zusammen, als plötzlich die Falltür angehoben wurde, Helligkeit die Dunkelheit durchdrang und eine gelangweilte Stimme sagte: 

„Aufgepasst, du da unten!” 

Im nächsten Moment fielen etliche raschelnde Strohbündel in den Kerker, denen eine Decke folgte und ein an einem Strick herabgelassener Weidenkorb. „Deine Vesper, Mylady!” 

rief der Mann ihr zu. 

Aller Hunger war ihr vergangen, aber sie  wusste, sie  musste sich stärken, insbesondere, falls sie wirklich ein Kind unter dem Herzen trug. „Wie lange bin ich schon hier?” fragte sie, während sie die Speisen entnahm. 

Der Knecht beugte sich über die Öffnung und antwortete gleichmütig: „Ach, erst eine Weile. Bist du fertig?” 

„Ja”, erwiderte Meriel, griff rasch nach einem gefüllten irdenen Krug und drückte ihn an sich. 

„Ich wünsche wohl zu speisen, Mistress”, sagte der Wärter, zog das Rutenkörbchen hoch und klappte die Falltür zu. 



Wieder war alles finster. Mit den Füßen schob Meriel das Stroh in einer Ecke zu einem Haufen, stellte die Kanne ab und holte sich das  karge Mahl. Dann setzte sie sich auf das weiche Lager und begann zu essen. Der Käse war hart, das Brot trocken und die kalte Brühe wässrig. Nachdem sie sich gesättigt hatte, hüllte sie sich in das grobe Plaid und grübelte, an die Mauer gelehnt, darüber nach, wie lange sie wohl in diesem garstigen Verlies auszuharren hatte. 

Adrian de Lancey und Guy de Burgoigne bekämpften sich, und wenn sie Glück hatte, wurde sie bald, in einigen Wochen, schlimmstenfalls in zwei, drei Monaten, von dem Manne, dem sie wider ihren Willen angetraut war, befreit. Bestimmt  musste sie nicht Jahre in diesem schauerlichen Gelass verbringen wie so viele bedauernswerte Opfer herrschaftlicher Willkür, die bis zum Ende ihres Lebens nie mehr einen Sonnenstrahl sahen. Unter solchen Umständen musste der Tod eine wahre Erlösung sein. 

Jäh wurde sie sich  bewusst,  dass schon einmal derselbe Gedanke sie bewegt hatte, und unversehens erstand ein Bild vor ihr, so deutlich und klar, als sei alles erst gestern geschehen. 

Sie sah sich im Studierzimmer von Warfield Castle, und der Burgherr sprach auf sie ein. 

Auf sein Geheiß hatte sie ihn aufgesucht, innerlich zutiefst bedrückt und verzweifelt. Kurz zuvor hatte er sie fast geschändet, und nun versuchte er, Abbitte zu leisten. Wie gebannt ruhte ihr Blick auf dem Dolch, den er am Gürtel trug. Und plötzlich überkam sie der unbändige Wille, ihrem Leben ein Ende zu setzen. Sie riss die Waffe aus der Scheide und erhob sie gegen sich selbst. 

Beklommen fragte sich Meriel, ob das der von Adrian de Lancey erwähnte Unfall gewesen war. Hatte sie dadurch das Gedächtnis verloren? 

Angestrengt bemühte sie sich, tiefer in die Vergangenheit einzudringen. Mit wachsendem Entsetzen begriff sie, dass sie damals beinahe das Seelenheil verwirkt hätte, wäre der Earl ihr nicht in den Arm gefallen. Mit einer Todsünde belastet, hätte sie nie vor Gottes Angesicht treten können. Adrian de Lancey hatte ihr jedoch die Waffe aus den Fingern geschlagen und sie gebeten, seine Gemahlin zu werden. 

Er schwor, ihr jede Freiheit zu lassen, doch sie hatte ihm nicht geglaubt. 

Meriel krümmte sich,  presste die Hände gegen die Stirn und marterte das Hirn in dem verzweifelten Versuch, sich in Erinnerung zu rufen, was sich danach ereignet hatte. 

Mit einem Male, wie von einem Wetterstrahl erleuchtet,  sah sie sich herumwirbeln, zum Fenster laufen und auf den Sims klettern. Einen Moment stand sie unschlüssig da, ehe sie die Arme ausbreitete und in ein schwarzes Loch sank. 

Sie  musste auf die Felsen geprallt oder im Severn versunken sein. Hatte die Besinnung sie vorher verlassen, oder war sie im Vollbesitz der geistigen Kräfte in ihr Unheil gestürzt? Und wie war es möglich,  dass sie den Fall aus solcher Höhe überlebt hatte? Vielleicht waren Fischer in der Nähe gewesen und hatten sie aus dem Wasser gezogen. Oder sie war von den Fluten mitgerissen und an Land ge schwemmt worden. Oder … ja, auch das war denkbar, Mylord Warfield hatte sie gerettet. 

Er war ein geschmeidiger, abgehärteter Mann und ausgezeichneter Schwimmer. Falls er ihr unverzüglich nachge sprungen war, hatte wahrscheinlich er sie vor dem Untergang bewahrt. 

Dann war sie ihm Dankbarkeit schuldig, denn er hatte das an ihr begangene Unrecht mehr als gutgemacht. 

Meriel straffte sich und bereute zutiefst,  dass sie nicht mehr Vertrauen gehabt hatte. Sie hätte Adrian de Lancey glauben sollen, denn nun war ihr klar, dass er sie bei aller Unnachgiebigkeit und leidenschaftlichen Besessenheit nie belogen hatte. 




14. KAPITEL


Die ungewöhnlich heitere, zufriedene Stimmung, in der Guy de Burgoigne zurückgekehrt war, erregte sogleich den Argwohn seiner Gemahlin. Ganz  gewiss hatten wieder Unschuldige unter seiner Grausamkeit leiden müssen. Begierig zu erfahren, was geschehen war, ließ sie sich still in einem Winkel auf einem Schemel nieder, nahm den Stickrahmen zur Hand und setzte die angefangene Arbeit fort. 

Die Fackeln in den Eisenhalterungen flackerten, und bei dem zuckenden Licht fiel es ihr schwer, das Muster richtig auszuführen. Nun, schlimmstenfalls  musste sie morgen die Fäden herausziehen und von vorn beginnen. Viel wichtiger war ihr, auf dem neuesten Stand der Ereignisse zu sein, denn sie hatte früh begriffen, dass Wissen Macht bedeutete. 

Ihr blieb der Mund offen stehen, als sie dem Gespräch zwischen dem Marschall und ihrem Gatten entnahm,  dass die beiden unter Vorspiegelung falscher Tatsachen einen jüdischen Kaufmann mitsamt seiner Familie und allem Hab und Gut in die Grafschaft gelockt, überfallen und aus geraubt hatten. Welchen Vergehens waren diese armen Menschen schuldig, außer dass sie Geld besaßen? 

Im stillen dankte Cecily dem Himmel, dass ihr Vater nicht mehr miterleben  musste, welche Lasterhöhle aus Wenlock Castle geworden war. Aber er hatte nicht mehr auf Erden geweilt, als seine Tochter von Burgoigne entführt, geschändet und zur Ehe gezwungen worden war. 

Sonst wäre es nie so weit gekommen, denn er hätte Cecily einen ehrbaren Edelmann zum Manne erwählt und Burgoigne niemals ge stattet, auch nur einen Fuß nach Wenlock Castle zu setzen. 

Grölendes Gelächter  riss sie aus den Gedanken. Ihr Gemahl und Vincent de Gembloux überlegten laut die Formulierungen eines Schreibens, das unverzüglich von einem Boten fortgebracht werden sollte. 

Nur langsam wurde Cecily der Sinn klar, und dann erschrak sie derart, dass sie sich stach. 

Guy hatte sich erdreistet, Warfields Gattin, eine Dame von Rang und Stand, zu entführen und wie eine gemeine Verbrecherin ins Verlies zu werfen! 

Nicht zum ersten Male bedauerte Cecily,  dass sie nicht den Mut und die Kaltblütigkeit hatte, den tiefverhassten Mann umzubringen. Sie  hätte ihn längst erdolchen sollen, irgendwann im Schlaf. Ein Unmensch weniger auf Erden wäre  gewiss kein Verlust, und sie würde sich endlich wieder in die Augen sehen können. 

Sie war die letzte einer langen Reihe von Ahnen und ihrer nicht wert. Seit Generationen hatten die Chastains mit Anstand und Würde über ihre Ländereien geherrscht, in der Bretagne ebenso wie unter den angelsächsischen Königen in Wessex, Mercia oder Kent. Ein Sieur de Chastain war einst mit den Eroberungstruppen des Duc de la Normandie in England eingefallen, für seine kriegerischen Verdienste von William ausgezeichnet und mit der Tochter eines aus Mercien stammenden Adligen vermählt worden. 

Eine Träne rann Cecily über die Wange und tropfte auf die seidene Stickerei. Den Rahmen hastig höherhaltend, täuschte sie vor, im schlechten Licht besser sehen zu wollen. Sie Schloss die Augen und hoffte inständig, eines Tages doch so beherzt und tapfer zu sein, die besudelte Ehre reinzuwaschen. 

Ein Mann, einem Erzengel gleich, hielt sie umfangen, und herrliche, erregende Dinge geschahen mit ihr. „Ich liebe dich!” schrie sie auf, und der Hall der Worte  riss sie aus dem Schlaf. 

Benommen versuchte Meriel, sich in der Finsternis zurechtzufinden. Im ersten Moment begriff sie nicht, wo sie war und was sich ereignet hatte. Die Hand stieß gegen eine kalte Wand, und dann spürte sie Stroh unter den Fingern. 

Jäh fiel ihr ein,  dass sie sich im Kerker befand, und der Traum nur holder Wahn war. 

Zitternd berührte sie die Brüste und merkte,  dass die Spitzen straff und empfindsam waren. 



Ein köstliches Prickeln rann ihr über die Haut, und ein wundersames Gefühl der Wärme durchströmte ihr Inneres. Entsetzt zog sie die Decke höher und wurde sich bewusst,  dass Adrian de Lancey der Mittelpunkt ihrer Sehnsüchte war. 

Aber sie hatte ihn nicht als den gnadenlosen, unberechenbaren Mann erlebt. So sehr es ihr auch widerstrebte, sie musste sich die bittere Wahrheit eingestehen, dass sie seine Zärtlichkeit und Liebe rückhaltlos erwidert hatte, voller Minneglut und Lust. Ihr war, als sei ihr etwas genommen worden, ein kostbares, einzigartiges Gut, und diese Erkenntnis erschütterte sie zutiefst. 

Alles war doch nur Einbildung, denn in Wirklichkeit hätte sie sich dem Earl of Shropshire niemals hingegeben. Er war ebenso verrucht wie sein Widersacher, vielleicht sogar noch mehr, denn hinter seiner Maske des schönen Scheins verbarg sich die gleiche Herzlosigkeit. 

Matt Schloss Meriel die Lider und ließ den Kopf zur Seite sinken. Das grobe Wolltuch an die Lippen pressend, erstickte sie ein Aufschluchzen. Die Augen wurden ihr feucht, und verzweifelt trachtete sie, den Zwiespalt der Gefühle zu verdrängen. 

Unruhig schritt Alan de Vere im Studierzimmer des Earl of Shropshire hin und her und sagte ungehalten: „Das genügt mir nicht!” 

Adrian de Lancey lehnte sich zurück, sah den Schwager ernst an und erwiderte verständnisvoll: „Ich begreife, dass du ungeduldig bist. Mir ergeht es nicht anders. Aber ich finde es sinnvoller, auf die Nachrichten zu warten, die meine Kundschafter bringen. Wenn du der Ansicht bist, du selbst müsstest die Sache in die Hände nehmen, dann reite mit einer Schar meiner Soldaten los und forsche nach deiner Schwester.” 

„Ich ziehe es vor, zu bleiben, wo ich bin, damit ich dich im Auge behalten kann”, entgegnete Alan  gereizt. 

Adrian zuckte mit den Schultern. Die Bemerkung traf ihn ebensowenig wie all die anderen verletzenden Äußerungen, die Alan de Vere ihm bisher an den Kopf geworfen hatte. 

Verbissen die Lippen zusammenpressend, wandte Meriels Bruder sich ab und starrte auf den im Schein der Nachmittagssonne flimmernden Fluss. Zuerst hatte er Adrian de Lancey für einen kalten, gefühllosen Mann gehalten, mit der Zeit jedoch begriffen,  dass dieser nicht minder unter Meriels Verschwinden litt als er. Hinter der äußerlichen Gelassenheit verbarg sich große Besorgnis um seine Gemahlin, was immer zwischen den beiden vorgefallen sein mochte. Bei aller Selbstbeherrschung konnte der Earl of Shropshire nicht verleugnen, dass er Meriel gern hatte. 

Im stillen gestand Alan sich ein, dass Warfield recht hatte und es besser war, sich auf die Erkundigungen seiner Mannen zu verlassen. Die Ungewissheit indes war unerträglich und rief Alan in Erinnerung, wie verzweifelt er noch vor wenigen Monaten nach Meriel Ausschau gehalten hatte. 

Tags zuvor, nach der Ankunft in der Veste, hatte er mit dem Schwager bis weit in die Nacht ausgeharrt und auf Neuigkeiten gewartet. Immer wieder waren Boten eingetroffen, jedesmal ohne Gewissheit bringende Meldungen. Und bis jetzt hatte sich auch nichts ergeben. 

Die Kuriere kamen mit leeren Händen. Der Regen hatte alle Spuren verwischt, und natürlich war bei dem Unwetter kaum jemand im Freien gewesen. Leibeigene hatten zwar eine junge Frau auf einem Rotfuchs beobachtet, die dem Königlichen Walde zustrebte, doch dort schien sie vom Erdboden verschluckt. 

Alan konnte sich nicht erklären, warum Meriel nicht nach Avonleigh gekommen war. 

Vielleicht hatte das Pferd gescheut, durch einen Blitz verstört, und sie war abgeworfen worden. Dann konnte es lange dauern, bis sie irgendwo um Hilfe bat. Andererseits bestand stets die Gefahr, dass sie von wilden Tieren angegriffen wurde. An diese Möglichkeit mochte Alan nicht denken. Vielmehr hoffte er, dass Meriel bei einem Köhler Schutz vor dem Sturm gesucht hatte, oder zumindest in einer einsam gelegenen Kate. Dann bestand nach wie vor die Aussicht, dass sie im Laufe des Tages in Avonleigh eintreffen und einen Knecht veranlassen würde, nach Warfield Castle zu reiten, um Alan von ihrem Wohlbefinden in Kenntnis zu setzen. 

Beunruhigend war indes,  dass mehrere Schildmänner des Schwagers einhellig von einer Schwadron Reisiger berichtet hatten, die am Vorabend des Ungewitters an der nördlichen Grenze der Grafschaft gesehen worden war. Dieselben Reiter waren dann heute wieder beobachtetet worden, als sie vormittags zurückkehrten. Guy de Burgoigne hatte sich unter ihnen befunden. Er war an seinem wappengeschmückten Gambesson erkannt worden. Bei dieser Mitteilung hatte Warfield die Stirn gerunzelt, war jedoch der Meinung gewesen,  Meriel könne nie so weit vom Wege abge kommen sein. 

Ein Lichtblick war für Alan, dass seine Schwester sich in Warfield Castle großer Beliebtheit erfreute. Beim Morgenbrot in der Halle hatte er im Gespräch von einigen Rittern und Knappen gehört, dass der Mistress allerseits Wertschätzung und Herzlichkeit entgegengebracht wurden. Selbst das Gesinde, das anfänglich ein gewisses  Misstrauen und Zurückhaltung gezeigt hatte, bewunderte und achtete sie inzwischen ebenso wie den Burgherrn. 

Unversehens entstand Aufruhr im Gang, und überrascht wandte Alan sich um. Vielleicht war das endlich ein Kurier, der Gewissheit über Meriels Verbleib brachte. 

Hastig stellte Adrian de Lancey den Weinpokal auf einer Truhe ab und erhob sich ebenfalls. 

Die Tür wurde aufgestoßen, und bleichen Angesichtes erschien Walter of Evesham im Studierzimmer, gefolgt von Lambert of Nesscliff, dem Vogt und mehreren Knappen. Beiseite tretend, machten sie Raum für einen verschwitzten Herold, der den mit einem gelben Bären verzierten schwarzgrundigen Waffenrock Guy de Burgoignes trug. 

Adrian spürte, wie ihm das Blut aus den Wangen wich. Sich zur Ruhe zwingend, nahm er mit regloser Miene das Pergament entgegen, das der Bote ihm schweigend reichte. 

Stille senkte sich über den Raum, und jeder schaute den Earl of Shropshire erwartungsvoll an. 

Jäh  wusste Alan,  dass die Botschaft nichts Gutes enthalten konnte, und unwillkürlich verkrampfte er die Finger. 

Adrian of Warfield brach das Siegel, löste das die Schrift umgebende Band und entrollte sie. Die Züge seines Gesichtes verhärteten sich, und schließlich ließ er die Nachricht mit einer Geste des Abscheus sinken. „Richte deinem Herrn aus, dass ich mit meinem Heer gen Wenlock Castle ziehen und die Sache dort mit ihm besprechen werde!” sagte er kalt. „Und nun hebe dich davon, wenn das Leben dir lieb ist!” 

Der Soldat verbeugte sich und verließ hurtig den Raum. 

„Lambert”, wandte der Earl of Shropshire sich an den Seneschall, „ich wünsche,  dass sofort ein Mann nach Montford Castle reitet und meinen Bruder auffordert, unverzüglich mit allen verfügbaren Fußknechten und Reisigen herzukommen!” 

„Um Himmels willen, was ist geschehen, Adrian?” fragte Walter of Evesham erschrocken. 

„Was ist mit Meriel?” wollte Alan im selben Moment wissen. 

Auch die anderen Anwesenden bestürmten den Burgherrn mit Fragen, und Schweigen gebietend hob er die Hand. Sichtlich um Haltung ringend, übergab er dem Schwager dann das Pergament. 

Alan überflog es kurz und las dann mit lauter Stimme vor: 

 „An Adrian de Lancey, den Sieur of Warfield Ich, Guy de Burgoigne, von des Königs Gnaden der wahre Earl of Shropshire, Baron of Wenlock und getreuer Vasall des Stephen de Blois, dem einzig legitimen Herrscher Englands, entbiete dir, meinem ungetreuen Vasallen, einen herzlichen Gruß! Ich gebe dir kund und zu wissen, dass die göttliche Vorsehung es mir ermöglicht hat, die Hand auf etwas zu legen, dessen du wohl nicht mehr bedarfst. Es ist ein entzückendes kleines Wesen, das mein minnigliches Wohlgefallen geweckt hat. Die Augen erstrahlen wie lichtumflossene, feurig sprühende Aquamarine; die Lippen haben die Süße des wilden Honigs, und das Haar ist weich wie der schmiegsamste Samt. Welch Kleinod, das du mir so freigebig überlassen hast! Als Kenner weiblicher Schönheit weiß ich die noble Geste mit Freuden zu würdigen! 

 Menschenfreund, der ich bin, möchte ich dich, meinen inniggeliebten Bruder in Christo, jedoch nicht aller Wonnen berauben und bin gern bereit, das Vergnügen mit dir zu teilen. 

 Da auf dieser elenden Welt alles seinen Preis hat, sehe ich mich gegen eigenes Wollen genötigt, dir einen Handel vorzuschlagen. Sei versichert, dass ich deine hochherzige Gabe so lange in Ehren halten werde, bis mir, jämmerlicher Sünder, der ich bin, meine Großzügigkeit durch die Summe von fünfzigtausend Goldnobel vergolten wurde. Sollte es dir nicht belieben, diesen unbedeutenden Betrag für ein einzigartiges Juwel aufzubringen, wäre ich zu meinem Schmerze gezwungen, es Stück für Stück seiner Schönheit zu berauben. 

 Ferner sei dir kundgetan, dass ich meine Ungeduld, den Nektar dieses verführerischen Mundes zu kosten, nur mehr mit allergrößter Mühe bezähmen kann. Ich erwarte daher, dass du meinen Qualen baldigst ein Ende setzt und mir bis zum fünften Anbruch der Morgenröte, vom heutigen Tage an gerechnet, die Forderung erfüllst. 

 Als Zeugen der Niederschrift ich selbst und Vincent, Sieur de Gembloux. 

 Gegeben am achten Tage des Heumondes im Jahre des Herrn elfhundertundachtundvierzig.” 

Guy de Burgoigne saß beim Morgenbrot, als das gerollte Pergament ihm überreicht wurde. Er brach das Siegel und hielt das Schreiben dem Marschall hin. „Lies vor, Vincent!” befahl er, lehnte sich auf der Bank zurück und wischte sich den Mund mit dem Handrücken ab. „Es wird von deinem Vetter Damien sein. Wann trifft er mit den Truppen ein?” 

Gembloux legte das Messer beiseite, wusch die Finger in einer wassergefüllten Zinnschale und trocknete sie am Tuch, das die Tischplatte bedeckte. Neugierig nahm er die Botschaft an sich, entfaltete sie und trug sie, sich hin und wieder das Kinn kratzend, bedächtig vor: 

 „In großer Eile an Guy de Bourgoine, Earl of Shropshire Mit der Bitte um Verständnis teile ich dir, edler Herr, mit, dass die von dir erwarteten Söldner nicht kommen werden. Ein bei weitem einträglicheres Angebot des Baron of Warfield hat mich veranlasst, die von mir geworbenen Kämpen nicht gen England zu senden. Zudem hat Geoffroir d’Anjou mich um meine Unterstützung ersucht, und ich habe eingewilligt, ihm mit meinen Mannen Beistand zu leisten. Die mir überbrachten Gelder betrachte ich als Vergütung für die mir entstandenen Unkosten. 

 Ich versichere dich meiner ungebrochenen Wert schätzung. 

  Damien de Brevands, Comte de Carentan.” 

„Feuer und Schwert!” brüllte Guy de Burgoigne und schlug mit der Faust auf die Tafel. 

„Wie kann Warfield es wagen, meine Pläne so zu durchkreuzen?” Zornbebend sprang er auf und riss wütend das linnene Tischtuch hoch. Kannen, Pokale, Schüsseln und Becher stürzten um und kullerten scheppernd auf die Fliesen. 

Cecily erstarrte und schlug verstört die Augen nieder. 

Erschrocken verharrten Pagen und Gesinde mitten in der Bewegung und schauten angstvoll den Zwingherren an. 

Nur die Hunde störte der Wutausbruch nicht. Gierig machten sie sich über den kalten Braten, die Semmelschnitten, das Kalbshirn und den Schinken her und zank ten sich knurrend um die besten Bissen. 



Guy de Burgoigne schleuderte einen schweren Silberpokal nach einem der Tiere und traf ihn an den Rippen. Es jaulte auf, zog winselnd die Rute ein und duckte sich. Doch schon einen Moment später hatte es wieder ein Stück Fleisch im Fang und rannte aus der Halle. 

Belustigt sah Vincent de Gembloux dem grauen Wolfshund nach, wandte sich dann gelassen an den Seigneur und sagte achselzuckend: „Wozu brauchst du Damiens Söldner? Sei froh,  dass dir die Kosten, einen Feldzug zu führen, erspart bleiben. Du hast doch Warfields Weib! Jetzt bekommst du von ihm, was du willst.” 

„Das wird dieser Hurensohn mir büßen!” tobte Guy de Burgoigne. „Der verweichlichte Betbruder hält sich wohl für sehr gerissen, weil er mir ein Schnippchen geschlagen zu haben meint! Beim Blute Christi! Das wird ihm noch leid tun! Wache! Holt mir seine Buhle und bringt sie in meine Kammer!” 

Ein Spalt klaffte in der Mauer, zu hoch, um ihn erreichen zu können. Sehnsüchtig starrte Meriel auf die enge Scharte, durch die ein schmaler Streifen grauen Lichtes drang. Die Welt blieb ihr verborgen, aber ersticken würde sie nicht, auch wenn auf dem kalten, feuchten Boden des Kerkers von der frischen Luft nichts zu spüren war. 

Plötzlich wurde die Falltür hochgeklappt und ein Korb heruntergelassen. „Ich hoffe, du hattest eine angenehme Nacht, Mylady!” sagte in spöttischem Ton der Mann, der ihr zuvor das Essen gebracht hatte. „Nimm die Speisen heraus und stell den Krug von gestern hinein!” 

Meriel stand auf und musste sich einen Moment an der Mauer abstützen, um nicht hinzufallen. Sie hatte kaum Gefühl in den Beinen, und alles tat ihr weh. Steif ging sie zu dem Weidenkörbchen, nahm das dürftige Mahl heraus und legte die irdene Kanne hinein. Der Wärter zog am Strick und Schloss polternd die Luke. 

Ächzend bückte sie sich, nahm das Brot, die Schale Hirsebrei und den Krug und setzte sich, leise aufstöhnend, zum Essen. Sie war hungrig und schöpfte Bissen für Bissen mit den Krusten die abgestoßene Tonschüssel aus. Der Wein schmeckte sauer und wässrig, löschte aber wenigstens den Durst. 

Gesättigt lehnte sie sich matt an die Wand und Schloss die Lider. „Heilige Jungfrau Maria, hilf mir”, betete sie leise, Jetzt und im Augenblicke meines Todes. Amen.” Es war nicht leicht, sich mit ihrem Los abzufinden, doch die Zuversicht, in Gott auch ihren Erlöser zu haben, gab ihr Trost und inneren Frieden. 

Erschrocken blickte sie nach oben, als die Falltür unge stüm hochgerissen wurde und der Schein einer Fackel die Düsternis erhellte. Rumpelnd wurde die Leiter herunterge lassen, und dann sah Meriel den Marschall, der sich über die Öffnung beugte. 

„Komm herauf!” befahl er barsch. 

Langsam erhob sie sich und blieb unschlüssig stehen. „Was willst du?” fragte sie misstrauisch. 

„Schwatz nicht!” erwiderte Vincent de Gembloux schroff. „Sonst hole ich dich!” 

Zögernd stieg Meriel die bedrohlich knackenden Sprossen hoch. 

Grob packte der Hauptmann sie am Arm und zerrte sie in das von Fackeln beleuchtete Gelass. „Beeile dich gefälligst!” herrschte er sie an. „Je länger du den Seigneur warten  lässt, desto gereizter wird er! Und er tobt bereits vor Wut. Also ist es besser, wenn du ihn nicht mehr gegen dich aufbringst.” 

Verwundert blickte Meriel auf die zwei neben der Tür postierten Soldaten. Beide waren in voller Rüstung, und jeder hielt einen langen Streithammer mit spitzem Stichblatt in der Hand. 

Fürchtete man tatsächlich, dass sie, ein schwaches, hilfloses Weib, einen Fluchtversuch unternehmen würde? Bedurfte es wirklich zweier Bewaffneter, um sie einzuschüchtern? 

„Los, voran!” drängte Vincent de Gembloux. 

Einer der Geharnischten drehte sich um und stapfte die enge Stiege voran. Meriel  musste folgen, und der Marschall Schloss sich mit dem anderen Soldaten an. 



Nach einer endlos scheinenden Flucht von Stufen ge langte Meriel in das Eingangsgewölbe des Keep. Auch hier waren Posten aufgestellt, und selbst im Hof befanden sich bewaffnete Wachen. Meriel wurde in den Palas, über eine weitere Treppe zu einem langen, an der Halle vorbeiführenden Gang und schließlich, im höher gelegenen Stockwerk, zu einem Gemach gebracht. 

Die Soldaten nahmen zu beiden Seiten des Portales Aufstellung, und der Hauptmann öffnete die eisenbewehrte Tür. Unsanft stieß er Meriel in den Raum und sagte spöttisch: 

„Seigneur, die Countess of Shropshire!” 

Guy de Burgoigne stand am Fenster, drehte sich langsam um und musterte sie mit hämischem Grinsen. „Du darfst dich entfernen, Vincent”, erwiderte er und leckte sich genüsslich die Lippen. „Es sei denn, du möchtest zusehen und dich, selbstverständlich nach mir, auch ein wenig mit ihr amüsieren.” 

Angst erfasste Meriel, und voll wachsenden Entsetzens schaute sie ihren Peiniger an. 

„Sie ist nicht mein Geschmack”, entgegnete der Marschall ruhig, verneigte sich und verließ das Studierzimmer. 

Nach einigen Schritten blieb er nachdenklich stehen und blickte in den Innenhof. Es erstaunte ihn selbst, dass er plötzlich Unbehagen empfand. Wäre dieses Mädchen nur eine Magd oder das Balg eines Hörigen, hätte er nicht solche Bedenken. Leibeigene Weiber waren da, um sich mit ihnen zu verlustieren, denn ein Herr von Stand hatte das Recht, sich zu nehmen, was ihm beliebte. 

Warfields Gemahlin jedoch war eine Freigeborene, und Burgoignes Absicht, sie zu schänden, verstieß gegen die Regeln der Ritterlichkeit. Vincent de Gembloux verkniff die Lippen. Selbst wenn er sich manche Freizügigkeit ge stattete, konnte er sogar nach seinen Maßstäben das Vorhaben des Zwingherren nicht billigen. 

In der Verfassung, in der Guy de Burgoigne im Augenblick war, konnte es zudem sehr schnell geschehen, dass er die Beherrschung verlor und Mylady erwürgte, wie die Schlampe, die er vor kurzem in Stafford umgebracht hatte. Das  musste unbedingt verhindert werden. 

Eine tote Countess of Warfield war schließlich nichts wert. 

Aus Sorge, es könne ihn Kopf und Kragen kosten, wagte Vincent de Gembloux jedoch nicht, in die Kammer zurückzukehren und den Seigneur zur Mäßigung aufzufordern. Guter Rat war teuer, denn die Zeit drängte. 

Plötzlich hatte er einen Einfall. Sich vergnügt die Hände reibend, wandte er sich von der Balustrade ab und strebte den Wohngemächern zu. Bestimmt hielt Burgoignes Gattin sich jetzt dort auf. Hoffend, das einfältige Geschöpf könne sich wenigstens einmal überwinden, den Gemahl zur Vernunft zu bringen, öffnete er die Tür. 

Lüsternen Glanz in den Augen, zerrte Guy de Burgoigne die Gefangene in sein Schlafgemach und stieß sie zur Mitte des Raumes. Betont langsam griff er nach der Spange, die den Surkot vor der Brust hielt, löste sie und schüttelte das pelzverbrämte, mit gelber Seide gefütterte schwarze Gewand von den Schultern. 

Bang hob Meriel die Hand ans Herz und beobachtete ihn aus schreckgeweiteten Augen. 

„Komm her!” sagte er kalt. „Dein weibischer Mann hat sich erdreistet, sich in meine Belange zu mischen! Dafür wirst du mir jetzt büßen!” 

Furchtsam wich Meriel zurück. Keine Macht der Welt würde sie dazu bringen, sich freiwillig dem widerlichen Kerl zu nähern. 

„Bist du taub?” brauste er auf, war mit wenigen Schritten bei ihr und riss sie an sich. „Starr mich nicht so an, du glubschäugige Hure! Und bilde dir nicht ein, deine mage ren Reize hätten mich erregt! Ich bin Besseres gewohnt!” 

Meriel  wusste, wenn sie sich sträubte, würde er sie wahrscheinlich schlagen und erst recht quälen. Doch der Ekel vor dem Unmenschen war größer denn jede Vernunft, und  voller Abscheu zerkratzte sie ihm mit der freien Rechten das hässliche, aufgedunsene Gesicht. 



Verdutzt sah Burgoigne sie einen Moment an, zu verblüfft, um gleich zu reagieren. Dann wurde sein Blick stechend; er holte aus und hieb ihr die Faust gegen die Schläfe. 

Ihr wurde schwarz vor den Augen, und wider Willen knickte sie ein. Schwankend richtete sie sich auf und versuchte keuchend, sich von ihrem Peiniger zu befreien. „Lass mich los, du Bestie!” 

Durch den Widerstand noch wütender geworden, schleuderte Burgoigne sie von sich und versetzte ihr einen harten Tritt in die Seite. „Vielleicht beliebt es mir”, sagte Burgoigne hämisch, „dich zu deiner Memme zurückkehren zu lassen, nur damit er sieht, wozu du gut warst. Dein Anblick wird ihn stets daran erinnern, dass ich dich besessen habe. Wie amüsant, sich sein Gesicht vorzustellen, wenn du einen dicken Bauch bekommen solltest. Dann kann er darüber sinnieren, wessen Balg du trägst! Für immer und ewig wird ihn der Gedanke verfolgen, dass sein sittsames, ergebenes Weib mit mir gebuhlt hat!” 

Entsetzt wich Meriel weiter zur Wand zurück und flüsterte, die Augen starr auf Burgoigne gerichtet: „Himmlischer Vater, stehe mir bei!” 

Der Burgherr lachte dröhnend auf, stellte sich breitbeinig hin und ließ den reichverzierten Gürtel zu Boden fallen. Rasch entledigte er sich dann der grünen Tunika und der restlichen Kleidungsstücke und warf sie achtlos auf die Fliesen. Er feuchtete sich die wulstigen Lippen an, ging zu Meriel und stieß sie mit einem Fuß zu Boden. 

Im nächsten Moment hatte er sich hingehockt, drückte ihr die Beine auseinander und zwängte sich zwischen ihre Schenkel. Begierig betatschte er sie und drang mit einem Finger in sie ein. „Du bist ja kein Knabe!” stellte er grinsend fest. „Mich dünkt, dann werde ich doch noch meinen Spaß mit dir haben!” 

Die Tränen traten Meriel in die Augen. Nur ein Wunder konnte sie jetzt noch von diesem Teufel in Menschengestalt erlösen. 

Jäh zog er die Hand zurück, legte sie ihr auf die Brust und kniff mit aller Kraft in die empfindsame Spitze. 

Vor Schmerz schrie Meriel gellend auf. 

„Lass sie los!” befahl eine Stimme in kaltem, gebieterischem Ton. 

Es war, als habe ein Wetterstrahl eingeschlagen. Überrascht drehte Burgoigne sich um und starrte zur offenen Tür. 

„Lass sie los!” wiederholte seine Gemahlin eisig. „Wie kannst du dich so erniedrigen!” 

Meriels Peiniger straffte sich, hockte sich auf die Hacken und schrie seine Gattin unbeherrscht an: „Wie kannst du dich unterstehen, mich zu stören, elendes Weib? Was fällt dir ein, mir Rechte zu bestreiten? Platzt du plötzlich vor Eifersucht, oder was geht in deinem Spatzenhirn vor?” 

Mühsam die Angst bezwingend, die sie stets vor dem Gatten empfand, näherte sich Cecily und antwortete frostig: „Ich werde dir sagen, was ich denke! Seit Jahren hast du die Ehre dieses Hauses besudelt, doch diesmal gehst du zu weit! Ich lasse nicht zu, dass unter meinem Dach eine Dame geschändet wird!” 

„Eine Dame?” wiederholte der Earl und sprang auf. „Unter deinem Dach? Und was willst du nicht zulassen?” 

„Du hast mich gehört”, erwiderte Cecily und ermahnte sich, keine Furcht zu zeigen. 

„Und wie gedenkst du, mir Einhalt zu gebieten?” brüllte Guy de Burgoigne, ging zu ihr und versetzte ihr einen Stoß, der sie ins Wanken brachte. 

Taumelnd fand sie Halt an der Tür, lehnte sich gegen eine Säule des Portals und entgegnete mit zitternder Stimme: „Ich kann dich  gewiss nicht aufhalten. Aber du solltest nie außer acht lassen, dass Wenlock Castle mir gehörte, ehe du es an dich gerissen hast. Für das Gesinde und die meisten der Burgbewohner bin noch immer ich diejenige, die sie als Oberhaupt des Hauses anerkennen, nicht du! Misshandele mich, so wie Männer alle hilflose Frauen quälen, aber sühnelos wirst du mich nicht aus dem Wege räumen können. Dann kommt es zu einem Aufstand, der dich hinwegfegen wird!” 



Weiß vor Zorn, schrie Burgoigne seine Gemahlin an: „Glaubst du wirklich, auch nur einer meiner Knappen und Ritter würde dir gehorchen? Ich habe hier die Macht, und niemand würde sich erkühnen, mir zu widersprechen! Ich könnte dir vor aller Leute Augen das Fell bei lebendigem  Leibe über die Ohren ziehen, und keiner würde es wagen, auch nur die Hand gegen mich zu erheben!” 

Cecily verschränkte die Finger und presste sie  zusammen, bis die Haut sich weiß über den Knöcheln spannte. „Dann  lass es darauf ankommen, wenn du so sicher bist!” sagte sie scharf. 

„Du meinst offenbar, alle Welt liebt und achtet dich derart,  dass jedes deiner Verbrechen stillschweigend hinge nommen wird! Deine Macht beruht auf der Angst, die du allen hier einflößt. Töte mich, und du wirst sehen, dass dir dennoch keine Ruhe beschieden ist. Es mag sein,  dass niemand sich offen gegen dich auflehnt, aber die Gewähr, ungestraft bis an das Ende deiner Tage schalten und walten zu können, hast du nicht. Einige Tropfen Schirling im Wein oder ein Dolch, dir heimlich aus dem Hinterhalt in den Rücken gestoßen, werden dein Leben auslöschen.” 

Wutentbrannt stürzte Guy de Burgoigne sich auf seine Gattin, schlug ihr he mmungslos ins Gesicht, zerrte sie an den Zöpfen und schleuderte sie brutal ins Zimmer. 

Halbblind vor Tränen und benommen, torkelte sie gegen das Bett und brach zusammen. 

Der Rasende stapfte zur Tür,  riss sie auf und schrie nach einer Wache. „Bringt diese Schlampe ins Verlies!” herrschte er den verwunderten Soldaten an und wies auf Meriel. 

„Sofort! Schaff sie mir aus den Augen!” 

Meriel, die sich vor Angst nicht zu rühren getraut hatte, kam schwankend auf die Füße und hastete in den Gang. Noch auf dem Flur hörte sie ihren Peiniger toben: „Und nun bekommst du, was die andere nicht haben sollte!” 

Das düstere  Gelass erschien Meriel wie ein lichterfüllter Hort, an dem sie Zuflucht suchen konnte. Noch immer zitternd und verstört, hüllte sie sich in die Decke, setzte sich ins Stroh und dankte dem Schöpfer, dass er sie vor Schaden bewahrt hatte. Inständig erflehte sie seine Gnade auch für die Burgherrin, die ihr so überraschend zu Hilfe gekommen war. 

Adrian de Lancey hatte sich nie so enthemmt benommen, so besessen  von Mordlust und Rachgier.  Gewiss, auch er war hartherzig und unnachgiebig, aber kannte wenigstens den Unterschied zwischen Gut und Böse und war fähig, Fehler zu bereuen. Ganz im Gegensatz zu dem tobsüchtigen Guy de Burgoigne war er bemüht, seine Untugenden zu mäßigen und die schlechte Seite seines Wesens zu bezähmen. 

Nur noch fahles Licht drang durch die schmale Scharte, als plötzlich die Falltür angehoben wurde, und Meriel meinte, den Augen nicht trauen zu dürfen. Cecily de Chastain stieg auf der herabgelassenen Leiter in den Kerker, ein zusammengerolltes Bündel unter dem Arm. 

„Oh, Himmel!” sagte Meriel bestürzt. „Hat dein Gemahl dich in dies Verlies verbannt?” 

„Nein, mein Kind. Ich will nur dafür sorgen, dass deine Haft erträglich ist.” 

Meriel erschrak. Ein langer  Riss klaffte an der Wange der Countess. Mit tränenfeuchtem Blick ging sie zu ihr, legte ihr mitfühlend die Hand auf den Arm. „Vergib mir. Es tut mir so leid, was dein Mann dir angetan hat. Er hat die Wut über mich an dir ausgelassen, nicht wahr?” 

„Es war nicht schlimmer als sonst”, erwiderte Cecily und lächelte bitter. „Aber heute haben seine Prügel mir nichts ausgemacht. Ich war stolz,  dass ich mich endlich einmal gegen ihn aufgelehnt habe.” 

„Dein Mut nötigt mir die größte Hochachtung ab”, ge stand Meriel und schaute Burgoignes Gattin warmherzig an. 

Schweigend blickten die beiden Frauen sich einen Moment in die Augen, ehe Cecily ergriffen äußerte: „Ich danke dir. Ich war nicht immer so tapfer. Hier, nimm diese Kleider”, fügte sie in festerem Ton hinzu. „Sie sind nicht sehr hübsch, müssten dir jedoch passen. Du musst dich elend fühlen in dieser schmutzigen Cotte. Außerdem habe ich Anweisung erteilt, dass man dir vernünftiges Essen bringt, das dich stärkt. Benötigst du noch etwas?” 

Meriel hatte viele Wünsche, doch es wäre vermessen ge wesen, die Gutmütigkeit der Burgherrin auszunutzen. „Nein”, sagte sie leise. „Höchstens …” 

„Ja?” 

„Nun, ich wäre dankbar, wenn ich einen Eimer Wasser zum Waschen bekommen könnte, und vielleicht einen Kamm, um das Haar in Ordnung zu halten. Und weißt du, wie es den Juden ergeht, die man mit mir eingesperrt hat?” 

„Ich werde sehen, was ich für dich tun kann”, murmelte Cecily de Chastain. „Die anderen Gefangenen sind wohlauf,  soweit es unter den Umständen möglich ist. Ich war sogar sehr überrascht, wie guten Mutes sie sind, ganz besonders der alte Mann. Leider kann ich nichts daran ändern, dass sie in dem engen Verlies derart eingepfercht sind.” 

„Du bist sehr gütig, Mylady”, sagte Meriel bewegt. 

„Nenn mich Cecily”, erwiderte die Burgherrin freund lich. „Ich bedauere,  dass ich nicht viel für euch tun kann. Ich kann nicht kommen und gehen, wie ich möchte. Zwei Soldaten bewachen auf Anordnung meines Gemahles jeden meiner Schritte. Wenn das nicht so wäre 

…” Hilflos zuckte sie mit den Schultern. 

„Du hast schon so viel Großherzigkeit bewiesen, insbesondere mir, die dir doch vollkommen fremd ist”, widersprach Meriel gerührt. „Möge Gott dich schützen!” 

Ein seltsames Lächeln huschte über das bleiche, eingefallene Antlitz der Countess, und ihr Blick schien Meriel etwas zu sagen, das sie nicht aussprechen wollte. „Uns beide”, flüsterte sie, berührte sacht Meriels Wange und wandte sich dann rasch ab. Eilends stieg sie die Leiter hinauf, und dann fiel mit lautem Knall die Falltür zu. 

Meriel setzte sich, löste den Knoten des Strickes, der das Bündel zusammenhielt, und entrollte es. Eine blaue Cotte kam zum Vorschein, eine linnene Chainse, weitere Kleidungsstücke und… Meriel stockte der Atem. 

Im blassen Licht schimmerte das vergoldete Heft eines Dolches auf. 

Fassungslos nahm sie die Waffe hoch, zog sie aus der Scheide und betastete die spitze, scharfe Klinge. Nun begriff sie, warum Cecily de Chastain sie so wissend ange schaut hatte. 

Ein Frösteln rann ihr über den Rücken. Welche Unverzagtheit hatte die Gattin des Zwingherren bewie sen, so das Leben aufs Spiel zu setzen! Guy de Burgoigne hätte sie gewiss auf der Stelle umgebracht, wäre der Dolch entdeckt worden. 

Hastig verbarg Meriel ihn unter dem Stroh, entledigte sich dann der Kle ider, die Sarah l’Eveske ihr zur Verfügung gestellt hatte, und schlüpfte in die sauberen Sachen. 




15. KAPITEL


Zwei Tage verstrichen, bis Richard de Lancey in Warfield Castle eintraf. In der Zwischenzeit waren vom Earl of Shropshire alle kampffähigen Männer aufgerufen worden, sich in der Burg einzufinden. Der Feldzeugmeister hatte sämtliche Rüstungen und Waffen überprüfen lassen; Packwagen und Fuhrwerke wurden hergerichtet und in aller Eile mit den Vorräten des großen Tross beladen. 

Schon am Morgen nach der Ankunft des Kastellanes von Montford Castle brachen die vereinten Truppen auf und zogen in die Schlacht gegen Guy de Burgoigne. Nur einen Tag später erreichten die Reisigen Wenlock Castle und warteten auf das Fußvolk, das noch am selben Abend vor der Veste das Lager aufschlug. 

Überall waren die Bewohner der Weiler vor den nahenden Soldaten geflohen, und Alan de Vere war verwundert,  dass der Schwager die Dörfer und Felder nicht hatte niederbrennen lassen. 

Auf Alans erstaunte Frage hin antwortete Adrian  de Lancey: „Warum? Diese Leute haben uns nichts getan. Sollte die Belagerung lange dauern, finden unsere Mannen in den leeren Katen wenigstens Unterschlupf vor der Unbill des Wetters.” 

Nachdem die müden Krieger Quartier bezogen und sich nach dem langen Marsch gestärkt hatten, wurde eine Es korte zusammengestellt, die Richard de Lancey anführte. Ein Fähnrich mit der blauen, den sitzenden Silberfalken zeigenden Standarte des Earl of Shropshire ritt voran, ge folgt von Lanzenträgern und Armbrustschützen. Der  Trupp zog den gewundenen Weg zur Ringwehr von Wenlock Castle hinauf und machte vor dem herabgelassenen Gitter des Tores Halt. 

„Hoha!” rief der Unterhändler den auf der Kurtine postierten Wachen zu. „Der Sieur de Lancey wünscht, Guy de Burgoigne zu spreche n.” 

„Welcher Sieur de Lancey?” schrie der Schildwächter zurück. 

„Richard de Lancey!” 

Die Köpfe der Soldaten verschwanden. Erst nach einer ganzen Weile erschien, umgeben von Bewaffneten, ein prächtig gekleideter Mann zwischen den Zinnen und rief, die Hände um den Mund legend: „Ich bin Vincent de Gembloux, Marschall des Earl of Shropshire. Was ist dein Be gehr?” 

„Welches Earl of Shropshire?” fragte Richard de Lancey lachend. „Mein Bruder befindet sich im Feldlager, und einen anderen kenne ich nicht! Aber er fordert deinen Herrn auf, sich ihm zu stellen! Sei versichert, Sieur, es wird uns nicht an der Ritterlichkeit fehlen.” 

„Gut”, erwiderte der Marschall. „Der Seigneur ist bereit, morgen, wenn die Sonne im Zenit ist, mit deinem Herrn zu sprechen.” 

„Und wo?” 

„Wir werden ihn, dich und zwei Männer seines Vertrauens im Torgewölbe zu empfangen”, antwortete Vincent de Gembloux. „Niemand sonst darf sich der Veste nähern. Bist du damit einverstanden?” 

Richard überlegte einen Moment, stimmte dann zu und gab den Befehl, ins Lager zurückzureiten. 

Alan de Vere staunte, dass der zum Armeekommandeur ernannte Bruder des Schwagers in diese Bedingung eingewilligt hatte. Aber unter den gegebenen Umständen war es verständlich, dass Burgoigne sein Nest nicht verlassen wollte. Im übrigen schien Richard de Lancey jedoch ein vernünftiger, umsichtiger Mann zu sein, der das Leben mit Gleichmut und Gelassenheit nahm. Alan hatte nicht vergessen,  dass er durch ihn am Tage von Meriels Hochzeit vor einem unbedachten Ausbruch bewahrt worden war. Dieser Schwager war ihm, dank seines ausgeglichenen, freundlichen Wesens, viel lieber als Meriels Gatte, der sich stets von einer unterkühlten, eisern beherrschten Seite zeigte. Dennoch hatte Alan den Eindruck, dass hinter Richards Fassade der Leutseligkeit ein Temperament brodelte, mit dem nicht zu spaßen war. 

Da er bis zu anberaumten Unterredung nichts mit sich anzufangen  wusste, verließ er das Kamp, um die Gegend zu erkunden. Es war immer gut zu wissen, welche Gegebenheiten man vorfand. In der Nähe der Bastion lag ein Dorf, und langsam, sich immer wieder wachsam umschauend, ritt Alan durch die verlassen wirkenden Gassen. Vor der auf einem Hügel stehenden Kirche hielt er an, schwang sich aus dem Sattel und band das  Ross an einer Linde fest. 

Er  betrat das Haus Gottes, sprach ein kurzes Gebet und erklomm dann die steile Stiege zum Glockenstuhl. Neugie rig trat er zu einer der Scharten und blickte auf die im Abendlicht erstrahlende Landschaft. 

Täuschender Friede lag über dem vom Schein der sinkenden Sonne, rötlich übergossenen Bild. Die Wimpel und das Banner auf Adrian de Lanceys seidenem, blauweiß gestreiftem Zelt flatterten im leichten Wind, wie die Fahnen auf den Türmen des Kastelles. 

Aus dieser Höhe hatte Alan eine gute Sicht auf die Mauern und Befestigungsanlagen von Wenlock Castle. Das Herz krampfte sich ihm zusammen, als er daran dachte, dass Meriel dort gefangen war. Nur der Gedanke, dass sie sicher noch lebte, tröstete ihn. Für ihren Entführer war sie ein viel zu kostbares Unterpfand, als dass er sie schon jetzt getötet hätte. Beklommen fragte sich Alan, wie lange sie wohl aus harren  musste, ehe er sie wieder in die Arme schließen konnte. 

Noch nie war der Ausgang einer Schlacht ihm so wichtig gewesen wie jetzt. Er selbst hätte sich anerboten, gegen Guy de Burgoigne im Zweikampf anzutreten, falls die Schwester dadurch freigekommen wäre. Aber er wusste, dem Verbrecher ging es nicht nur darum, Meriel im Gewahrsam zu halten und ein hohes Lösegeld für sie zu erpressen. Sein ganzes Sinnen und Trachten war nur darauf ausgerichtet, Adrian of Warfield zu vernichten. Der Herr von Wenlock Castle sah in ihr nur ein Mittel zum Zweck, und es war ihm gleichgültig, ob sie durch seine niederträchtigen Machenschaften umkam oder nicht. In dieser jahrelange n Fehde war ein Leben mehr oder weniger nicht von Bewandtnis, jedenfalls nicht für Burgoigne. 

Alan war es gleich, ob der Schwager oder dessen Widersacher die bevorstehende blutige Auseinandersetzung überstehen würde oder beide sich gegenseitig umbrachten.  Langsam drehte er sich um, kehrte in das Kirchenschiff zurück und kniete vor dem Altar nieder. 

Und dort schwor er sich, alles in seinen Kräften Stehende zu tun, um Meriel nicht nur aus den Klauen des gemeinen Mordbrenners zu befreien, sondern sie auch vor dem Manne zu retten, der sie zur Ehe gezwungen hatte. 

Die Falltür wurde geöffnet und das Seil mit dem Essens korb heruntergelassen. Seit dem Besuch, den Cecily de Chastain vor drei Tagen bei Meriel im Kerker gemacht hatte, herrschte im oberen  Gelass tiefes Schweigen, sobald das Mahl gebracht wurde. 

Wahrscheinlich hatte der Zwingherr angeordnet, dass niemand ein Wort mit der Gefangenen sprach. Wenigstens gab es nicht mehr wie früher harte, trockene Krusten und schimmeligen Käse. Der Brei war rahmiger, das Brot frischer und die Milch nicht mehr vergoren. Hin und wieder hatte Meriel sogar ein gebratenes Stück Fleisch oder einen Apfel vorgefunden. 

Sie sättigte sich und lehnte sich dann, in die Decke ge hüllt, an die Wand des schwach erhellten Verlieses. Seit dem zweiten Tage der Haft hatte sie, um in der auferzwungenen Untätigkeit den Verstand rege zu halten, über vieles nachgedacht, das ihr bruchstückweise in Erinnerung kam. Und bei allen Bildern, die sie in Gedanken vor sich hatte, sah sie Adrian de Lancey, zärtlich, liebevoll und fürsorglich, und sich selbst, ihn voll Vertrauen und Zuneigung umarmend. 

Mehr und mehr fiel ihr ein, was in den letzten Wochen geschehen war - die Trauungszeremonie, das Brautgelage, die Nächte, die sie mit Adrian verbracht hatte. Das Entsetzen, dass sie bei dem Gedanken, mit ihm vermählt zu sein, stets erfüllt hatte, wich mit der Zeit einem beinahe fatalistischen Hinnehmen der Tatsachen. Sie zweifelte nicht mehr daran, dass die Dinge, die sie in den Träumen sah, im Wachen wie im Schlaf, nur lieblicher Wahn waren. Zu voll waren sie von Einzelheiten, die auf Erlebtem beruhen mussten. Sie tröstete sich damit, dass es besser sei, die Wahrheit zu wissen, ganz gleich, wie erschütternd sie auch sein 

mochte, statt in Unkenntnis der Gegebenheiten zu leben. 

Mittlerweile gab es für sie auch keinen Zweifel mehr, dass sie guter Hoffnung war. 

Morgens war ihr übel, wenn sie sich besser fühlte, aß sie mit größerem Appetit als sonst, und die Brüste schwollen an. 

Es fiel ihr nicht leicht, sich damit abzufinden,  dass sie offenbar ein gespaltenes Dasein geführt hatte, schwankend zwischen Be wusstem und Vision, Realität und Schein, Liebe und Hass. Ihr Wesen war nicht minder zwiespältig denn Adrians, gegen den sie sich gesträubt, in den sie sich dann nach der Genesung verliebt und der ihr Dasein mit grenzenloser Freude und innigem Glück bereichert hatte. 

Die Aussicht, ihm vielleicht eines Tages wieder von Ange sicht zu Angesicht gegenüberzustehen, erschreckte sie jedoch. Sie wusste nicht, wie sie sich verhalten würde, ob sie den Mann, der sie einst der Freiheit beraubt hatte, erneut von Herzen verabscheuen oder ihn, den Vater ihres Kindes, als geliebten Gatten in die Arme schließen sollte. 

Es war ein prächtiger Zug, der sich mittags gen Wenlock Castle bewegte. Zuerst kam der Fähnrich mit Mylord Warfields Falkenstandarte, dann folgten Pagen, Knappen und Chevaliers in den blauen Gambessons des Earl of Shropshire und Lanzenreiter in schimmernden Harnischen und Armbrustschützen, mit großen Langbögen bewaffnet. 

Hinter Richard de Lancey, Alan de Vere und Walter of Evesham ritt der Earl, auf einem weißen  Streitross, dessen von einer blauen Samtschabracke bedecktes Gereit in der Sonne aufblitzte. Er trug einen vergoldeten Helm mit wip pendem Federschmuck und  blinkendem Karfunkelstein über dem schmalen Naseneisen, und ein wolkenblauer, mit dem Silberfalken verzierter Seidengambesson verhüllte fast ganz das gleißende Kettenhemd. Der juwelenbesetzte Knauf des langen Sattelbaumschwertes in goldbeschlage ner Scheide 

erstrahlte im Licht. 

Kurz vor der Veste gebot Adrian de Lancey dem Gefolge Einhalt und setzte den Weg zum Tor nur in Begleitung der drei Ritter und der Waffenträger fort. 

Am heruntergelassenen Fallgitter angekommen, saßen die Reiter ab, überließen die Pferde den Knappen und warteten auf Einlass. Nichts geschah; kein Schildwächter zeigte sich, niemand erschien, um die Verzögerung zu erklären. 

Nach einer Weile müßigen Herumstehens ungeduldig ge worden, schlenderte Adrian of Warfield hin und her und begann, sich mit den Gefährten über die Wehrhaftigkeit der Burg zu unterhalten. Im stillen war er aufs äußerste ge spannt, doch äußerlich gab er sich den Anschein gelassenen Gleichmutes. 

Wachsam hielt Richard Ausschau nach Scharfschützen, die hinter Zinnen verborgen sein mochten; der gesamte Bereich der äußeren Befestigungsanlagen schien jedoch leer und verlassen. 

Niemand konnte sagen, wieviel Zeit inzwischen verstrichen war, als unversehens auf dem untersten Wehrgang Lärm entstand und Guy de Burgoigne sich über die Brüstung beugte, gerüstet und umgeben von Geharnischten. 

„Er hält es wohl für sicherer”, murmelte Walter of Evesham, „von dort oben mit uns zu verhandeln.” 

„Welch ein Feigling!” brummte Alan de Vere leise. „Vier gegen eine ganze Bastion!” 



„Der dort, Telford, der Zwerg mit dem blauen Waffenrock, das ist der Wicht, der vorgibt, Earl of Shropshire zu sein”, sagte Guy de Burgoigne so laut zu einem der Knappen, dass es unmöglich zu überhören war. 

Schallendes Gelächter folgte den Worten, doch Adrian lächelte nur. Burgoigne war ein eingebildeter, überheblicher Kerl, der meinte, jeder müsse ihn um die massige, hochwüchsige Statur beneiden. Es störte Adrian nicht im mindesten,  dass er kleiner war als Richard oder Alan, und heiter rief er zurück: „Bist du so ge altert, dass dein Blick schon getrübt ist? Oder hat dein Gedächtnis nachgelassen?” 

„Ich traue dir nicht”, antwortete Guy de Burgoigne barsch. Es ärgerte ihn  jedes Mal, wenn jemand auf seine Jahre anspielte, erst recht Warfield, der um vieles jünger war. „Ich finde es ratsamer, von hier oben mit dir zu verhandeln.” 

Das verstieß gegen jede Regel der Ritterlichkeit, doch Adrian de Lancey erwiderte nur achselzuckend: „Oh, einen Mann, den der Mut verlassen hat, soll man zu nichts zwingen.” 

Die Bemerkung hatte getroffen. Guy stieß einen üblen Fluch aus. „Hüte deine Zunge, Warfield! Niemand nennt mich ungestraft einen Feigling!” 

Adrian sah ein,  dass es besser war, auf Beleidigungen zu verzichten. Burgoigne hatte Meriel in der Gewalt und konnte seine Grausamkeit an ihr auslassen. „Verschwenden wir nicht noch mehr Zeit!” sagte er ungeduldig. „Du behaup test, meine Gemahlin zu haben. 

Beweise es! Ich will sie sehen!” 

„Damit habe ich gerechnet”, antwortete sein Gegner, drehte sich um und befahl: „Bringt sie her!” 

Eine junge Frau wurde auf den Wehrgang gestoßen, und Alan de Vere stockte der Atem. 

Es war Meriel. Augen und Mund waren ihr verbunden, und die Hände auf dem Rücken gefesselt. Sie trug eine einfache blaue Cotte, und das braune Haar war zu Zöpfen geflochten. 

Zwei mit Streithämmern bewaffnete Soldaten nahmen sie in die Mitte und schoben sie an den Rand des Wehrgangs. 

Adrian schlug das Herz schneller. Die Hand über die Augen haltend, schaute er zu seiner Gattin hoch. Sie stand aufrecht und machte nicht den Eindruck, verletzt zu sein. Es tat ihm weh, sie so zu sehen, und mehr denn je verspürte er den Drang, diesen Schuft ein für allemal zur Rechenschaft zu ziehen. 

Burgoigne lachte und sagte etwas zu dem neben ihm stehenden Schildwächter. 

Zu Adrians Entsetzen legte der Mann plötzlich Meriel die Hände um die Taille und stellte sie auf die Brüstung. Schwankend stand sie an der Kante zum Abgrund, und nur ein Fußbreit trennte sie noch vom tödlichen Sturz in die Tiefe. 

Ein roter Schleier legte sich Adrian über die Augen, und in ohnmächtiger Wut verkrampfte er die Hände. Welche Ängste  musste Meriel ausstehen! Bestimmt glaubte sie, man habe sie auf die Mauer gehoben, um sie in ihr Verderben zu stoßen. „Meriel!” schrie er unwillkürlich auf. 

„Bleib ruhig, Adrian”, mahnte ihn der Bruder. „Im Moment kannst du ihr nicht helfen und zeigst Burgoigne nur, wieviel sie dir bedeutet!” 

Die Soldaten ergriffen sie bei den Armen und hielten sie fest. Es war ihr nicht anzumerken, ob sie sich fürchtete. 

Nur mit größter Mühe gelang es Adrian, in kaltem Ton zu fragen: „Was versprichst du dir davon?” 

„Ich?” antwortete Guy de Burgoigne höhnisch und  genoss das Gefühl der Macht, die er jetzt über den Widersacher hatte. „Nun, die fünfzigtausend Goldnobel, und einiges mehr! Ein Mann, der eines Weibes wegen den Kopf verloren hat, ist gewiss bereit, jeden Preis zu zahlen!” 

„Was willst du noch?” 

„Weg mit ihr!” befahl der Burgherr barsch und wartete, bis die Wachen Meriel abgeführt hatten. Dann wandte er sich wieder an Adrian de Lancey und sagte mit ho hntriefender Stimme: „Ich hatte mich gefragt, warum du das Luder überhaupt geheiratet hast, aber mittlerweile kenne ich den Grund. Donnerwetter, Warfield! Sie ist wirklich eine läufige Hündin! Nie hat sie genug und winselt mich um mehr an. Wenn das so weitergeht, werde ich noch vor Erschöpfung zusammenbrechen. Bei dir scheint sie nicht so heißblütig zu sein. 

Jedenfalls hat sie mir erzählt, dass deine Bemühungen sie restlos kalt lassen!” 

„Er will dich nur aufstacheln, Adrian”, murmelte Richard beschwichtigend und schaute den Bruder besorgt an. 

Adrians Miene war reglos, obgleich er innerlich vor Zorn tobte. In seiner Männlichkeit fühlte er sich nicht gekränkt, doch die Möglichkeit,  dass dieser Widerling Meriel Gewalt angetan hatte, vielleicht sogar mehrmals, brachte ihn an den Rand der Selbstbeherrschung. Im stillen bat er Gott um Vergebung, dass Meriel wieder einmal durch sein Verschulden in solche Bedrängnis geraten war. Sich zur Gelassenheit zwingend, sagte er gelangweilt: „Du schmälerst nur den Wert dessen, was du dir von deinen Verbrechen erhoffst. Ich wiederhole, was willst du noch?” 

Das war die Gelegenheit, auf die Guy de Burgoigne ge wartet hatte. Den Triumph auskostend, ließ er einen Moment verstreichen, ehe er knapp antwortete: „Shrewsbury!” 

Walter of Evesham meinte, nicht richtig gehört zu haben, und blickte seinen Zwingherren fassungslos an. 

Verblüfft starrte Alan de Vere zum Wehrgang hinauf und fragte sich bestürzt, ob der Schwager auf diese Forderung eingehen würde. Richard de Lancey zog nur scharf die Luft ein und hielt die Augen auf Burgoigne gerichtet. 

Adrian ahnte, dass sein Gegner in seiner Maßlosigkeit  weitere Forderungen stellen würde, doch schon diese Be dingung war unannehmbar. 

„Ach ja, und Warfield Castle will ich auch”, fuhr Guy de Burgoigne grinsend fort. 

„Montford Castle selbstverständ lich ebenfalls, und das gesamte deinem Machtbereich unterstehende Gebiet.” 

Richard de Lancey pfiff durch die Zähne, stemmte die Arme in die Seiten und sagte leise: 

„Er hat den Verstand verloren!” 

„Burgoigne, Weiber findet man überall”, erwiderte Adrian of Warfield kühl. „Denkst du allen Ernstes, ich würde einer Frau zuliebe alles hergeben?” 

„Joho! Alles will ich gar nicht!” widersprach der Burgherr spöttisch. „Ein Chevalier wie ich würde nimmer gegen das Gebot der Ritterlichkeit verstoßen! Nein, ich bin großzügig und gewähre dir das Recht, Cheston Castle zu behalten und die Ländereien, die nicht in der Grafschaft liegen. Das ist mehr, als du vor Jahren hattest. Vielleicht gelingt es dir irgendwann, ein neues Vermögen anzuhäufen.” 

„Ich bin willens, dir die verlangten fünfzigtausend Gold nobel zu zahlen, wie ich es für jeden meiner Ritter täte, wäre er Wegelagerern in die Hände gefallen”, entgegnete der Earl of Shropshire. „Aber ich denke nicht daran, dir all diese Kastelle und Gebiete abzutreten! Du bist nicht bei Sinnen! Schick mir eine Nachricht, wenn du zur Vernunft gelangt bist. Dann können wir die Verhandlungen fortsetzen.” Er gab seinem Knappen einen Wink, ihm das Pferd zu bringen. 

„Warfield!” schrie Guy de Burgoigne ihm erbost nach. „Ich warne dich! Du hast bis morgen Zeit, über meine Be dingungen nachzudenken! Solltest du nicht auf sie einge hen, werde ich dir beweisen, wie ernst es mir ist! Möchtest du deine Buhle in Stücken zurückhaben? Vielleicht erst einen Finger, oder lieber gleich die ganze Hand?” 

Adrians Blick trübte sich, und er spürte, wie ihm das Blut zu Kopfe stieg. Hätte er jetzt Hand an Burgoigne legen können, wäre der Unhold auf der Stelle gestorben. Aber er durfte nicht merken, wieviel Meriel ihm bedeutete. „Ich werde morgen zur gleichen Zeit herkommen und sehen, ob du wieder bei klarem Verstand bist”, antwortete er mit einer Stimme, die ihm fremd in den Ohren klang. „Sollte meine Gemahlin verstümmelt oder gar tot sein, bekommst du nichts von mir! Vergiss das nicht!” Brüsk wandte er sich ab und schwang sich in den Sattel des Schimmels. 

Wortlos saßen seine Begleiter auf und kehrten in betretenem Schweigen zu dem in einiger Entfernung ausharrenden Gefolge zurück. 

Im Zelt ging Richard de Lancey zu der Schrange, auf der Kannen und Pokalen standen, schenkte Wein ein und gab Bruder und Schwager zwei der silbernen Trinkgefäße. „Ich nehme an, ein guter Schluck ist das, was wir alle jetzt brauchen”, sagte er ruhig. „Ihr seid blass wie Linne n!” 

Alan dankte mit einem Nicken, trank einen Schluck und meinte beeindruckt: „Das ist ein guter Tropfen. Was ist das, und woher stammt er?” 

„Malvasier”, erklärte Richard lächelnd. „Aus Apulien. Adrian hat ihn aus der Normandie mitgebracht.” 

Der Wein schmeckte süffig und erwärmte Alan. Seit dem Abbruch der Verhandlungen hatte er sich innerlich wie erstarrt gefühlt. Nun spürte er,  dass die Lebensgeister zurückkehrten, aber auch der Zorn, den er auf Guy de Burgoigne und den Schwager hatte. „Und was jetzt?”  herrschte er den Earl of Shropshire ungehalten an. 

Adrian de Lancey antwortete nicht. Reglos saß er in einem ledernen Faltstuhl, den Arm aufgestützt und das Gesicht hinter der Hand verborgen. 

„Euch mag es gleichgültig sein, was mit meiner Schwester geschieht”, sagte Alan aufgebracht. „Insbesondere dir, Richard. Es würde mich nicht wundern, wenn du dich sogar freust, falls Meriel ein Leben lang eingekerkert bleibt! Dann kann Adrian nicht mehr freien, und du trittst sein Erbe an!” 

Verärgert stellte Richard den Pokal ab und erwiderte schroff: „Wie kannst du …” 

„Sei nicht töricht, Alan”, unterbrach Adrian den Schwager. „Einer von uns muss bei klarem Verstand bleiben. Weder du noch ich sind es!” 

„Ich … entschuldige, Richard!” murmelte Alan betroffen. „Das hätte ich nicht äußern dürfen. Ich bin so außer mir, dass ich mich in meiner Wut habe hinreißen lassen.” Verlegen trank er den Wein zur Hälfte aus und bemerkte dann nachdenklich: „Nie und nimmer hätte ich gedacht, dass Burgoigne so durchtrieben ist!” 

„Schlimmer noch”, sagte Adrian und ließ die Hand sinken. „Er ist eine Bestie in Menschengestalt!” 

„Wie weit bist du bereit, die Forderungen zu erfüllen?” erkundigte Alan sich unsicher. Er konnte sich nicht vorstellen, dass der Earl selbst unter solchen Umständen gewillt war, auf die Grafschaft zu verzichten. 

Wortlos schüttelte Adrian den Kopf. 

„Mit Burgoigne umzugehen, kommt einer Gratwanderung gleich”, meinte Richard und ließ sich seufzend neben dem Halbbruder nieder. „Stets läuft man Gefahr, auszugleiten und in den Abgrund zu stürzen. Es war besser, nicht sofort nachzugeben. Hätte der Schuft erkannt, wie sehr mein Bruder an Meriel hängt, wäre sie nur seiner Willkür zum Opfer gefallen, weil er Adrian damit noch mehr treffen kann. Ich glaube nicht einmal,  dass er mit voller Erfüllung seiner Bedingungen rechnet. Wir müssen sehr behutsam vorgehen, um ihn nicht zu reizen. In seiner Blindwütigkeit könnte er Meriel doch noch ein Leid antun.” 

„Wehe ihm!” erwiderte Alan hart und wischte sich den kalten Schweiß von der Stirn. „Der Hurensohn soll ja nicht wagen, seine Drohungen wahrzumachen!” Er grübelte einen Moment und schlug dann vor: „Ich könnte mich doch als Geisel anbieten.” 

„Das hätte wenig Sinn”, wandte Adrian ein. „Mich würde er vielleicht akzeptieren. Das wäre die Gelegenheit, auf die er seit Jahren hofft. Und in dieser verzwickten Situation wahrscheinlich auch die beste Lösung.” 

„Nein!” entgegnete Richard heftig. „Du bist nicht bei Trost!” 

„Glaubst du, mich zurückhalten zu können?” fragte Adrian und lächelte schwach. 



Alan begriff, dass Richard das Wohl des Bruders mehr am Herzen lag als das der Schwägerin. Er selbst hätte den Earl of Shropshire nie an dem Entschluss gehindert, sich dem Widersacher auszuliefern, wenn Meriel dadurch freigekommen wäre. Aber es  musste einen anderen Weg geben, sie aus den Klauen des Entführers zu retten. Wenn sie schon zum Spielball von Burgoignes Launen werden konnte, um wie viel schlimmer würde dann Adrian der Hass des Mannes treffen, der ihn bis aufs Messer befehdete? „Vielleicht könnte der König Burgoigne zur Räson bringen?” sagte Alan bedächtig. 

Erstaunt hob Richard die Brauen. „Stephen ist nicht einmal in der Lage, seine Barone im Zaum zu halten”, gab er zu bedenken. „Im übrigen bezweifele ich, dass er sich für die Gemahlin eines Mannes verwenden würde, der zu den Gefolgsleuten der Gegenpartei gehört!” 

Daran hatte Alan in all der Aufregung gar nicht mehr gedacht. Doch in diesem Zusammenhang waren die Streitigkeiten um die Thronfolge für ihn nicht von Bewandtnis. 

„Stephen de Blois verstößt nie gegen die Gebote der Ritterlichkeit”, entgegnete er ruhig. „Das geben selbst seine ärgsten Feinde bereitwillig zu. Eine unschuldige Frau zu missbrauchen, entspricht nicht seinem Ehrgefühl. Wenn ihr euch nicht entschließen könnt, den König einzuschalten, dann wende ich mich an Mylord Moreton. Er unterstützt Stephen und hat meine Schwester gern. Ihn würde es nicht stören,  dass ihr auf Mauds Seite seid, und sein Einfluss bei Hofe ist beträchtlich.” 

„Diese Erwägungen mögen gut und schön  sein”, warf Adrian ein, „aber wir haben nicht die Zeit, auf eine solche Lösung zu warten. Burgoigne will morgen meine Entscheidung hören. 

Ich  muss also vorher einen Ausweg gefunden haben. Richard, wir sollten jemanden auftreiben, der sich in Wenlock Castle auskennt.” 

„Ich bin dort gewesen”, sagte Alan und lächelte, als die Schwager ihn überrascht anschauten. „Was wundert euch das? Ihr habt mich ja nie danach gefragt! Vor vielen Sommern war ich mit Mylord Moreton Gast in der Veste. Den Burgherrn selbst habe ich nicht gesehen, denn dann hätte ich heute gewusst, welch Ungeheuer er ist. Ich hatte damals indes viel  Musse und habe mich auf der Landwehr umge schaut. Es ist immer gut, wenn man mit den Verteidigungsanlagen vertraut ist.” 

„Schwager”, sagte Adrian beeindruckt, „das kommt uns wie gerufen! Hast du zufällig herausgefunden, wo der Kerker ist?” 

„Ich kann mir nicht denken, dass Burgoigne meine Schwester zu dem gemeinen Gesindel ins Verlies geworfen hat”, antwortete Alan stirnrunzelnd. „Hm, vielleicht doch.  So, wie ich ihn nun erlebt habe, traue ich es ihm zu. Ganz sicher bin ich nicht, wo die Gefangenen untergebracht sind, meine jedoch, dass die Zellen sich unter dem Keep befinden.” 

„Nun ja, du hattest ja auch keinen Anlass, im finstersten Winkel des Kastells herumzutappen”, erwiderte Adrian achselzuckend. „Trotzdem ist es schade, dass wir die genaue Örtlichkeit nicht kennen. Wir werden also doch jemanden suchen müssen, der uns in diesem Punkt weiterhelfen kann. Richard, kümmere du dich darum. Ich werde mich ein wenig in der Gegend umschauen.” 

„Hoffst du, einen unterirdischen Gang zu finden, durch den du in die Festung eindringen kannst?” fragte der Bruder spöttisch. 

„Wer weiß?” Adrian zuckte mit den Schultern. „Das Schlechteste wäre es gewiss nicht.” 

„Ich werde dich begleiten!” verkündete Alan entschlossen, stellte den leeren Pokal ab und stand auf. 

„Da ich dich offensichtlich doch nicht abschütteln kann”, sagte Adrian de Lancey schmunzelnd, „ergebe ich mich in mein Schicksal!” 

Wolken waren aufgezogen und hatten den Himmel verdüstert. Bleiernes Licht lag über der Landschaft, und leichter Regen behinderte die Sicht. 

Jede Deckung nutzend, ritten Adrian de Lancey und Alan de Vere durch das Gebüsch, stets bemüht, nicht von den Scharwächtern auf den Wehrgänge n bemerkt zu werden. Dräuend und abweisend erhob sich die Ringwehr auf dem Felsen, und die aus festen Quadern gefügten Mauern schienen unerstürmbar. 

Im Schütze des Waldes, der sich zu Füßen des Burgbergs erstreckte, umrundeten die Reiter langsam das Kastell. Drei der Flanken waren Feinden leichter zugänglich und  gewiss bestens gesichert. An der Rückseite thronte die Veste jedoch auf einer Klippe, die so jäh abfiel, dass hier mit einem Eindringen bestimmt nicht gerechnet wurde. Die wenigen Bäumchen, die in den Spalten ein karges Dasein fristeten, waren gewiss keine Einladung, das Risiko eines Aufstiegs zu wagen. 

Adrian of Warfield zügelte das  Ross, betrachtete den Felsabhang und sagte bedächtig: 

„Entsinnst du dich, Alan, wie stark bei deinem Besuch die Patrouille dort oben war?” 

Alan überlegte und antwortete nach einem Moment: „Ich erinnere mich nicht, dass dieser Wehrgang überhaupt besetzt war. Die Posten standen alle auf den anderen Kurtinen.” 

„Burgoigne war schon immer ein sorgloser Trottel!” erwiderte  Adrian kopfschüttelnd. 

„Jetzt, mit unserem Heer vor seiner Nase, dürfte er wachsamer geworden sein. Ich kann nur hoffen, dass seine Aufmerksamkeit mehr den drei anderen Seiten gilt.” 

„Wenn er keine Soldaten aufstellt, dann doch nur, weil die Burg hier uneinnehmbar ist”, entgegnete Alan. 

„Die Klippen, auf denen Warfield Castle erbaut ist, sind noch viel steiler, und dennoch habe ich es geschafft, in meine eigene Veste einzudringen”, sagte Adrian schmunzelnd. 

„Aber du bist bestimmt nicht bei Nacht und Regen hochgeklettert”, wandte Alan de Vere nach einem Augenblick der Sprachlosigkeit ein. 

„Nein”, gab Adrian zu. „Diese Felswand ist jedoch einfacher zu bewältigen, weil man besser Halt findet.” 

Ungläubig sah Alan auf das glatte Gestein, starrte dann den Schwager an und murmelte fassungslos: „Du bist nicht bei Trost, Adrian! Was nützt es Meriel, wenn du abstürzt und dir den Hals brichst?” 

„Und welchen Sinn hätte mein Leben, wenn Meriel nicht mehr bei mir ist?” entgegnete Adrian leise. 

Die Worte stimmten Alan nachdenklich. Wenn der Earl of Shropshire gewillt war, Kopf und Kragen für Meriel zu riskieren, dann fand er sich wohl auch bereit, auf die Grafschaft zu verzichten. Alan bezweifelte indes, ob das eine wie das andere genügen würde, die Schwester vor Unbill zu bewahren. Die Brauen zusammenziehend, blickte er wieder zu Wenlock Castle hinüber und sagte entschlossen: „Wenn du heute nacht dort hinauf willst, dann nur mit mir!” 

„Mich dünkt, jetzt bist du nicht mehr ganz bei Verstand”, erwiderte Adrian barsch. „D u würdest es tagsüber nicht schaffen, geschweige denn im Dunklen!” 

„Du kannst mir ja, wenn du die Klippe überwunden hast, ein Seil herabwerfen”, fuhr Alan unbeirrt fort. „Die Gewähr, dass du Meriel befreien kannst, ist viel größer, wenn jemand dir den Rücken deckt.” 

„Und du wirst nicht der Versuchung erliegen, mir plötzlich einen Dolch hineinzustoßen?” 

fragte Adrian belustigt. 

Alan spürte, wie das Blut ihm in die Wangen stieg. Die unleugbare Zuneigung, die der Earl of Shropshire für Meriel empfand, und die Zielstrebigkeit, mit er sein Vorhaben verfolgte, hatten Alans Einstellung zu ihm verändert. Noch brachte er es indes nicht über sich, dem Schwager das einzugestehen. „Das Vergnügen, mit dir abzurechnen”, sagte er rau, „hebe ich mir auf, bis meine Schwester in Freiheit ist.” 

Adrian fand es weiser, nichts darauf zu antworten, und mit einem verhaltenen Lächeln auf den Lippen wandte er sich wieder der Felswand zu, um sich jede Spalte, jeden  Riss und auch den kleinsten Vorsprung gut einzuprägen. 




16. KAPITEL


Richard de Lancey war es gelungen, eine Waschmagd zu finden, die sich in Wenlock Castle auskannte. Rosceline gehörte zum Gesinde und war, als Adrian of Warfield mit seinen Truppen vor der Burg aufmarschierte, bei den Eltern im Weiler zu Besuch. Es hatte Richard nicht viel Überredungskunst gekostet, sie zu bewegen, sich ihm anzuvertrauen. Der Hinweis auf die Stärke des Heeres und das Versprechen, bei einem Sieg Gnade vor Recht ergehen zu lassen, hatten genügt. 

Mit dem Beistand des Mädchens zeichnete Alan  de Vere dann auf einem Pergament einen Plan der Befestigungsanlagen und Räumlichkeiten der Burg. Rosceline kannte die genaue Lage des Verlieses, wies auf andere Örtlichkeiten hin, wo Meriel gefangengehalten werden konnte, und  wusste sogar, in welchen Abständen die Wachen wechselten. Sie beschrieb die Wehrgänge, erklärte ausführlich, wo Soldaten, Dienerschaft und Knappen schliefen, und gab die vom Seigneur bewohnten Räumlichkeiten an. 

Adrian de Lancey staunte, wie gut Rosceline sich aus kannte. Vermutlich  gehörte sie zu den Weibern, die entweder neugierig oder heißblütig waren. Kein Winkel, kein noch so verborgener Ort war offensichtlich ihrer Aufmerksamkeit entgangen. 

Der Earl of Shropshire ließ sich von seinen Pagen erst in einen flachsgefütterten Leibrock, dann in eine dunkelbraune Cotte helfen und die ledernen Beinlinge verschnüren. Der Knappe gürtete ihm den Waffengurt mit dem Kurzschwert über den schwarzen Gambesson und wickelte ihm ein langes Seil schräg über Schulter und Brustkorb. Es würde ihn zweifellos beim Aufstieg behindern, doch das war nicht zu ändern. 

Schließlich schwärzten die Edelknaben ihm das Gesicht mit Holzkohle und drückten ihm eine enganliegende Le derkappe auf die blonden Haare. Es war ratsamer, sie zu verhüllen, damit niemand auf den hellen Fleck aufmerksam wurde, falls ein Mondstrahl ihn traf. 

Mit zusammengepressten Lippen hatte Richard de Lancey die Vorbereitungen beobachtet, jedoch keine neuen Einwände gegen das Vorhaben erhoben. Der Halbbruder hatte alle Bedenken in den Wind geschlagen und gemeint, Gott würde ihn schützen. 

„Du bist abgesichert, Richard, falls mir etwas zustoßen sollte”, sagte Adrian of Warfield, nachdem die Junker das Zelt verlassen hatten. „Maud of England und Henry Plantagenet haben zugestimmt, dich als meinen Erben anzuerkennen. Bestimmt wirst du den Titel ebenso gegen Stephen und seine Barone verteidigen müssen wie die gesamte Grafschaft, aber ich bin der festen Überzeugung, dass du dich durchsetzen wirst.” 

„Komm zurück und erwehre dich selbst aller Wid ersacher!” entgegnete Richard de Lancey mürrisch. 

„Bruder”, erwiderte Adrian warmherzig, „ich kann deine Sorge gut verstehen. Du  musst jedoch begreifen, dass der von mir gewählte Weg der beste und schnellste ist, um Meriel zu befreien. Wer weiß, wie sehr Burgoigne sie peinigen und drangsalieren würde, wenn die Verhandlungen sich hinzögen? Ich gebe zu, es ist ein waghalsiges Unterfangen, aber ich habe nicht vor, meine Gattin noch länger in den Klauen dieser Bestie zu lassen! Alan”, wandte Adrian sich dann an den Schwager, „gibt es etwas, das mein Bruder für dich erledigen könnte?” 

„Avonleigh fällt an Mylord Moreton zurück”, antwortete Alan de Vere und zuckte mit den Schultern. „Alle persönlichen Angelegenheiten wird William regeln. Er ist jetzt Herr auf Beaulaine, Vaters Gut in Wiltshire. Ich erwarte nur, dass Richard alles unternimmt, um Meriel beizustehen.” 

Adrian wusste, die Bitte war überflüssig. Richard würde nicht rasten noch ruhen, ehe die Schwägerin befreit war. Vielleicht verlor Burgoigne das Interesse an ihr, wenn sein Todfeind nicht mehr lebte, und ließ sie gegen hohes Lösegeld ziehen. „Gut, gehen wir, Alan”, forderte er den Schwager auf und begab sich zum Ausgang des Zeltes. 



„Sei vorsichtig”, sagte Richard, hielt ihn auf und umarmte ihn. „Ich möchte dich wiedersehen, du närrischer Ba stard!” 

Adrian versetzte dem Halbbruder einen freundschaftlichen Stoß gegen die Brust und erwiderte herzlich: „Ich bin der Narr, aber du das andere!” 

Richard grinste breit und deutete eine spöttische Verneigung an. 

Nebliger Dunst hing zwischen den Büschen; leichter Regen fiel aus tiefhängenden Wolken, und Dunkelheit hüllte die Landschaft ein. Die Umstände waren bestens geeignet, sich heimlich und ungesehen der Veste zu nähern, doch nicht, um die Klippe zu erklimmen. 

Adrian de Lancey bedauerte,  dass die Nächte sehr kurz waren und die Gefahr bestand, die schwierige Aufgabe nicht vor Tagesanbruch zu bewältigen. 

Nach kurzem Ritt trafen die beiden Reiter am rückwärtigen Teil von Wenlock Castle ein. 

Da alles Notwendige bis in die kleinste Einzelheit besprochen worden war, saßen Adrian of Warfield und Alan de Vere im Wäldchen ab und banden die Pferde im Schutz der Bäume an. 

Der Earl of Shropshire löste den Waffengurt, übergab dem Schwager das Schwert und behielt nur den  spitzen Dolch. Geduckt schlich er dann zum Hang und begann den Aufstieg. 

Der untere Teil bestand aus Geröll und großen Felsbrocken, die einfach zu ersteigen waren. 

Danach wurde der Fels jedoch glatter und bot nur wenig Halt. Adrian vergaß alle Sorgen um Meriel und konzentrierte sich ganz auf die Tücken der Steilwand. 

Tastend suchte er Unebenheiten in der Klippe, krallte die Finger um jeden Zacken und stemmte sich auf kurzen Vorsprüngen kraftvoll in die Höhe. Geschmeidig nutzte er jede Kerbe, die er finden  konnte, wand sich weiter, die Füße behutsam in enge Spalten setzend, hielt keuchend inne, die Wange an den kalten, nassen Untergrund gepresst, und rang schweratmend nach Luft. 

Knapp vor dem Erreichen des Firstes brach unversehens ein Stück Spat unter ihm ab. 

Einen Herzschlag lang hing er nur an einem Arm, baumelte hin und her und verlor dann den Halt. Schon im Fallen nahm er aus dem Augenwinkel eine verkrüppelte Birke wahr, warf sich, die Hände ausstreckend, geschmeidig nach rechts und bekam, ehe er vollends in den Abgrund gerissen wurde, den Stamm des Bäumchens zu fassen. 

Am Geäst schwingend, suchte er nach einem Spalt, um den Fuß hineinzuschieben, und fand ihn in dem Augenblick, als die Wurzeln der Birke sich aus dem Gestein lösten. Mit der Linken nach einem Felsvorsprung greifend, drückte er sich an den Fels, während Steinchen und Erdklumpen in die Tiefe polterten. Er schwitzte sehr stark und kniff die Lider zu, um den Schweiß nicht in die Augen zu bekommen. 

Nachdem er sich vom Schreck erholt hatte, wagte er sich voran und erreichte, nach vielen Mühen und einer endlos erscheinen Zeit, leise stöhnend die Böschung vor der untersten Kurtine. Matt ließ er sich auf die Erde fallen, und es dauerte eine Weile, bis er die Kräfte gesammelt hatte und aufstehen konnte. 

Er erkundete das Terrain und stellte fest, dass der schmale, begehbare Grat an jeder Seite nur bis zu den Eckpfeilern der Ringmauer reichte. Rasch kehrte er zur Mitte zurück, nahm das zusammengerollte Seil von der Brust und verknüpfte ein Ende am Stamm einer windschiefen, direkt an der Mauer wachsenden kleinen Eiche. Das Tau festzurrend, prüfte er, ob der Baum dem Gewicht eines Menschen stand halten würde, und nickte dann zufrieden. 

Leise ahmte er den Schrei eines Käuzchens nach und grinste, als ein ähnlicher Ruf aus dem Wäldchen heraufhallte. Mit großem Schwung warf er den gedrehten Hanfstrick in die Dunkelheit und spürte eine Weile später zweimal sachtes Rucken. Es war das verabredete Zeichen,  dass Alan jetzt heraufkletterte. Besorgt beobachtete  Adrian das Seil, fürchtend, es könne sich auf dem scharfen Untergrund durchscheuern, doch nach einiger Zeit erreichte auch der Schwager heil und unbeschadet den First. 

Hastig band Adrian das Tau ab, rollte es ein und hängte es sich wieder schräg über den Brustkorb. 



Alan lehnte sich mit dem Rücken gegen die Ringwehr, senkte die Arme und verschränkte die Finger. 

Seine Hände als Tritt nutzend, schwang Adrian sich hoch, fand Halt an einem vorspringenden Quader und begann den zweiten, nicht minder gefährlichen Aufstieg. 

Glücklicherweise war die Kurtine aus großen Blöcken gefügt, die ihm das Klettern erleichterten. 

Froh, die  raue  Mauer endlich überwunden zu haben, seufzte er leise auf, lugte vorsichtig über die Brüstung und erstarrte. Schritte dröhnten auf dem Wehrgang, und langsam ließ Adrian sich zurücksinken. An den Armen hängend hoffte er, dass seine die Steinkante umklammernden Finger nicht von der Schildwache bemerkt würden. Er wagte kaum zu atmen, während die Tritte vorbeistapften, und erneut brach ihm der Schweiß aus. Schließlich hatte die Patrouille sich so weit entfernt,  dass er beschloss, sich über die Mauerkrone zu schwingen. Länger hätte er sich ohnehin kaum noch an den blutenden, schmerzenden Fingern halten können. 

Alle Kraft aufbietend, zog er sich hoch, stemmte sich über das Mauerwerk und duckte sich. 

Eine Weile harrte er so aus und lauschte angestrengt, ob der Soldat zurückkommen würde. 

Alles blieb still, und erleichtert richtete er sich auf. 

An die Kurtine  gepresst, um möglichst mit den Schatten zu verschmelzen, huschte er weiter, nahm das Tau und band es um eine Zinne. Nachdem er es Alan zugeschleudert und einen Moment später das vertraute Rucken gespürt hatte, wartete er, bis der Schwager in Sicht kam, und half ihm dann auf den Wehrgang. 

Von der Anstrengung pustend, löste Alan Adrians Schwert vom Waffengurt und übergab es ihm. 

Adrian dankte ihm mit einem Lächeln und band es sich in aller Eile um. 

Da vereinbart worden war, das Seil an Ort und Stelle zu belassen, um es notfalls zur Flucht benutzen  zu können, hasteten die Männer über das Bollwerk und erreichten eine Stiege. Aus Roscelines Beschreibungen wussten sie, dass die Treppe neben dem Rüsthaus in den Innenhof führte. 

Kaum hatten sie ihn erreicht, ging knarrend ein Torflügel auf und ein Knappe  torkelte aus dem Stall. Wahrscheinlich hatte er sich dort im Heu mit einer Magd vergnügt. Geistesgegenwärtig wünschten sie ihm eine gute Nacht, ganz so, wie jeder andere Chevalier es getan hätte. Lallend erwiderte der junge Ritter den Gruß, stierte die beiden Gestalten mit wirrem Blick an und taumelte weiter. 

Als sei nichts geschehen, schlenderten Adrian de Lancey und Alan de Vere zum Keep. 

Nach einem Moment drehte der Earl of Shropshire sich vorsichtig um und sah,  dass der Betrunkene verschwunden war. „Das war knapp!” raunte er dem Schwager zu und warf einen Blick zum Himmel. 

Zu seinem Schrecken zeigte sich am Horizont der erste blasse Schimmer. 

Der Nieselregen hatte aufgehört, und der Himmel wurde heller. Marbod of Haddon freute sich,  dass der Dienst bald beendet sein würde. Es ärgerte ihn, dass ausgerechnet er den hinteren Teil der Festung bewachen  musste. Viel lieber hätte er am Tor oder auf einer anderen Kurtine Dienst ge tan. Dort bestand immer die Möglichkeit, sich mit einer drallen Magd in einen dunklen Winkel zu verdrücken. 

Aber Marbod verstand, warum der Seigneur Anweisung erteilt hatte, die gesamte Ringwehr mit Schildwarten zu besetzen. Bei dem großen Heer, das vor Wenlock Castle lagerte, war es nicht verwunderlich. Allerdings erstaunte es ihn, dass es bis jetzt noch nicht zu offenen Feindseligkeiten gekommen war. Nicht einmal ein kleines Scharmützel hatte es gegeben. Nun, lange würde dieser Zustand bestimmt nicht anhalten. Sollte Warfield seine Gattin nicht bald zurückbekommen, würde die Hölle los sein. 



Marbod schüttelte den Kopf. Irgendwie tat es ihm leid,  dass die hübsche Lady Warfield zum Zankapfel zwischen zwei Männern geworden war. Und wie der Seigneur Damen behandelte, sah man ja an der schäbigen Art, Mylady in den finstersten Kerker werfen zu lassen, ganz zu schweigen vom ruppigen Verhalten der eigenen Gemahlin gegenüber. 

Lustlos schlenderte Marbod of Haddon die Befestigungsmauer entlang, blieb stehen und schaute ins Tal. Der Dunst, der die ganze Nacht über der Landschaft gelegen hatte, war verschwunden, und die Sicht auf das Wäldchen frei. Die ersten Vögel regten sich; in der Nähe stand äsend ein Rudel Damwild auf der Aue, und ein Raubvogel kreiste über den Bäumen. 

Fröstelnd ging Marbod weiter. Es war kühl, und er freute sich auf einen Humpen heißen Honigwassers und einen Laib frisch gebackenen Brotes mit einer Schale dampfenden Hirsebreis. Und dann würde er sich in das warme Quartier begeben, den lieben Gott einen guten Mann sein lassen und schlafen. 

Unvermittelt hielt er an, drehte sich langsam um und fragte sich, ob er richtig gesehen hatte. Er starrte auf die Zinne, zwinkerte und schaute noch einmal hin. Es konnte doch nicht wahr sein, dass dort ein Seil angebunden war! 

Mit drei Schritten eilte er zu der Stelle, beugte sich vor und sah ein langes Tau an der Mauer hängen. Verdutzt zog er es ein Stück hoch, ließ es wieder fallen und richtete sich auf. 

„Sapperlot!” flüsterte er verblüfft, den Blick auf den sorgfältig befestigten Hanfstrick gerichtet. „Jetzt bin ich in Teufels Küche!” 

Der Schweiß brach ihm aus, und einen Moment war er wie gelähmt. Wenn jemand, um sich heimlich aus dem Staube zu machen, diesen Weg aus dem Kastell gewählt hatte, dann musste es ein Verräter sein! Indes, die Klippe zu überwinden, war ein halsbrecherisches Unterfangen. Außerdem wäre das Seil dann wohl nicht mehr hier gewesen. 

Nein, irgendein Schuft, wahrscheinlich einer von Warfields Leuten, war Steilwand und Kurtine hochgeklettert. Aber dann hätte er, um Halt zu finden, ein Tau mit einem Widerhaken benutzen müssen, und der war nicht da. Zudem wäre das Scheppern des Eisens unüberhörbar gewesen. 

Also  mussten zwei Männer an der Sache beteiligt sein. Vermutlich hatte der Eindringling einen Helfershelfer, der sich in der Burg befand. Allein hätte er den Aufstieg nie mals geschafft. 

Doch auch diese Möglichkeit bereitete Marbod Kopfzerbrechen. Jeder, der sich dem Wehrgang genähert hätte, wäre ihm aufgefallen. Er hatte jedoch die ganze Nacht hindurch nichts Ungewöhnliches bemerkt. „Potzblitz!” murmelte er betroffen, unfähig, sich das Rätsel zu erklären. 

Eines wurde ihm indes in aller Deutlichkeit bewusst. Wenn er nicht sofort etwas unternahm, stand ihm Schreckliches bevor. Der Seigneur würde zwar auch so toben und seine Wut an ihm auslassen; es bestand aber die schwache Hoffnung,  dass er sich vielleicht herausreden und glimpflich davonkommen konnte. Vorausgesetzt, er trödelte jetzt nicht. 

Die Hände um den Mund legend, schrie er aus Leibeskräften: „Feind in der Veste!” Die Angst im Nacken, rannte er die Wehrmauer entlang, stolperte die Stufen hinunter und hastete, immer wieder brüllend, in den Hof. 

Vom Lärm angelockt, kam der Hauptmann aus dem Torhaus; von allen Seiten strömten aufgeschreckte Scharwächter zusammen, und dann brach, nach Marbods stotternd vorgebrachtem Bericht, tatsächlich die Hölle los. 

Leise zog Alan de Vere die kleine eisenbeschlagene Tür an der Westwand des Keep hinter sich zu und verharrte in der Dunkelheit. Nichts regte sich, und nach einem Moment raunte er dem Schwager zu: „Die Treppe ist auf der anderen Seite!” 

Vorsichtig huschten die Männer weiter, sich eng an der Mauer haltend. Niemand stellte sich ihnen in den Weg, und kein Geräusch zeigte an, dass jemand sich im Gewölbe befand. 

Plötzlich taumelte Adrian de Lancey und stürzte. 



Im selben Augenblick brummte ein Mann: „Kannst du nicht aufpas …” Er röchelte, und nach einem Weilchen war Stille. 

Erschrocken war Alan stehengeblieben. „Was war das?” fragte er leise. 

Der Earl of Shropshire richtete sich auf und flüsterte: „Ein Schildwächter! Komm weiter!” 

Beim Weitergehen fügte er hinzu: „Der Kerl hat geschlafen und ist aufgewacht, als ich über ihn stolperte. Er ist bewusstlos. Ich habe ihm die Kehle zugedrückt.” 

Knarzend öffnete sich die Tür, und besorgt lauschte Adrian, ob das Knarren Aufmerksamkeit erregt hatte. 

„Beeilen wir uns!” drängte Alan. 

Da nichts zu hören war, hasteten die Männer die feuchte Wendeltreppe hinunter. Modriger Geruch schlug ihnen entgegen, und sie hatten Mühe, in der Finsternis nicht auf den glatten Stufen auszurutschen.  Unversehens wurde es heller, und dann fiel zuckendes Licht über die nassen Quader. 

Langsamer die Stufen hinunter steigend, hob Alan warnend die Hand und zuckte unwillkürlich zusammen, als ganz in der Nähe jemand trocken hustete. „Achtung!” wis perte er. „Die Wache!” 

Nach einer Weile, in der alles ruhig geblieben war, gab Adrian ihm einen Wink, und behutsam wagten sie sich weiter. Die Stiege führte zu einem Zwischengewölbe, und zö gernd schaute Alan um die Biegung. In eisernen Halterungen brannten zwei Fackeln, doch niemand war zu sehen. 

Alan wollte zur Tür gehen, aber Adrian legte warnend den Finger auf die Lippen und schüttelte den Kopf. Rasch ergriff er eine der Pechleuchten und bedeutete dem Schwager, ihm zu folgen. „Gewiss war das die Kammer für die  Wärter”, sagte er gedämpft. „Ein Glück, dass sie uns nicht bemerkt haben! Suchen wir weiter.” 

Alan nickte und umfasste das Heft des Schwertes. 

Im Schein des hochgehaltenen Pechlichtes eilten die beiden Männer die Stufen hinunter. 

Leonce de Marigny hatte einen leichten Schlaf und schreckte sogleich hoch, als jemand den Raum betrat. „Wer da?” rief er, griff nach dem neben ihm liegenden Schwert und sprang auf. 

„Nicht doch, Master!” sagte der Wachmann erschrocken. „Ich bin es, Humbert de Froidmont.” 

„Was gibt es?” erkundigte der Kastellan sich ungehalten. 

„Feinde sind in die Veste eingedrungen, von der Klippe her!” 

„Unmöglich!” erwiderte Leonce de Marigny kopfschüttelnd. „Da kommt niemand hoch!” 

„Doch, Master!” widersprach Humbert de Froidmont. „Haddon hatte heute dort Dienst, und er hat eben ein an einer Zinne festgebundenes Seil entdeckt!” 

„Was sagst du?” fragte der Kastellan verblüfft und schnallte sich den Waffengurt um. 

„Sofort alle Männer wecken und auf Posten schicken! Nimm dir, wen du brauchst, und durchsuche die Burg! Jeden Winkel, verstanden? Auch die Kapelle, und vor allem die Keller! 

Spute dich!” 

Der Wachmann nickte und verließ eilends das Logis, um die Befehle auszuführen. 

Der Kastellan rannte in den Palas, hastete die Treppen hinauf und stürmte, ohne die Schildwachen im Gang eines Blickes zu würdigen, in Guy de Burgoignes Kammer. „Aus dem Weg!” herrschte er die verstört aufspringenden Knappen an, die vor der Tür Wache hielten, und stürmte in das Schlafgemach des Burgherrn. 

Zwei dicke Wachskerzen auf geschmiedeten Leuchtern standen neben dem Bett und verbreiteten schwaches Licht. Mylady schlief ganz am Rande des Lagers, ein Anblick, der Leonce de Marigny naheging. Er hatte schon zu Zeiten des seligen Herrn in Wenlock Castle gelebt und bedauerte von Herzen, was Cecily de Chastain widerfahren war. 

Den Schlafenden heftig an der Schulter rüttelnd, sagte er eindringlich: „Sieur, wach auf!” 



Guy de Burgoigne grunzte, schlug blinzelnd die Augen auf und starrte den Kastellan mit verschwommenem Blick an. 

„Mylord, erhebe dich! Warfields Männer sind in der Veste!” 

„Was?” Ruckartig setzte der Verblüffte sich auf, schwang die Beine vom Lager und sah den Mann bestürzt an. „Wie ist das geschehen?” 

„Ich habe soeben erfahren,  dass auf der Ringwehr hinter dem Keep ein Tau an einer Linberge entdeckt wurde”, erklärte Leonce de Marigny und wich einen Schritt zurück. 

Im Nu war Guy de Burgoigne auf den Beinen. „Die Wachen alarmieren!” befahl er kalt. 

„Keiner darf entkommen!” 

„Das ist bereits geschehen, Sieur”, versicherte der Kastellan. 

„Ich kann mir denken, wer so waghalsig ist, Klippe und Kurtine zu erklettern”, sagte der Burgherr und lächelte verschlagen. „Nur einer ist so tollkühn. Adrian de Lancey! Endlich habe ich ihn! Geh und wecke Gembloux. Ich will, dass er dabei ist, wenn ich der Memme den Garaus mache!” 

„Noch wissen wir nicht, ob es Warfield ist”, entgegnete Leonce de Marigny. „Wir sind nicht einmal sicher, wie viele es geschafft haben, Steilwand und Wehr zu bezwingen.” 

„Doch, es ist Warfield!” widersprach der Guy de Burgoirgne und grinste hämisch. „Er will sein Weib holen, dieser verliebte Trottel! Und jetzt…” Genüsslich rieb er sich die Hände. 

„Jetzt sitzt er in der Falle!” 

„Was gibt es?” murmelte Cecily de Chastain, drehte sich um und rieb sich verschlafen  die Augen. 

„Was es gibt?” wiederholte ihr Gatte höhnisch. „Ein Schauspiel, das dir nicht alle Tage geboten wird! Seit Jahren warte ich auf diesen Moment, und nun, nach zehn Sommern, ist er endlich gekommen!” 

„Wer?” fragte sie verständnislos. 

„Warfield!”  antwortete Guy de Burgoigne und fügte ge hässig hinzu: „Aber lebend wird er Wenlock Castle nicht verlassen!” 

„Meriel!” flüsterte eine Stimme, und der Klang war ihr wundervoll vertraut. „Meriel!” 

Sie sah sich, in einem lichtblauen, mit schillerndem Be satz verbrämten Bliaut, gehüllt in einen damastenen Sur kot und bekränzt von einem juwelengeschmückten Stirnreif, lachend einen Scherz erwidern, den der Mann in der purpurnen Robe, ihr Gemahl, ihr zugeraunt hatte. 

Unversehens versank das Bild jedoch in rötlichem Licht, und dann war nur noch gleißende Helle. 

Fest drückte Meriel die Lider zu, doch der grelle Glanz schwand nicht, und auch die Stimme rief wieder: „Meriel? Bist du dort unten?” 

„Alan?” fragte sie verwundert, schlug überrascht Augen auf und schützt e sie mit der Hand gegen den blendenden Schein, der aus der geöffneten Falltür in das dunkle Gelass drang. 

„Dem Himmel sei Dank!” sagte Alan de Vere erleichtert. „Warte, ich lasse dir den Tritt herunter.” 

Meriel meinte, noch immer zu träumen. Es war doch nicht möglich,  dass der Bruder sie hier gefunden hatte! Hurtig erhob sie sich, lief zu der sich senkenden Leiter und kletterte behende die Sprossen hinauf. 

Zwei kräftige Hände fassten sie unter den Achseln und hoben sie hoch. Im nächsten Moment hatte Alan  sie in die Arme geschlossen und drückte sie zärtlich. 

„Alan”, sagte sie bewegt und lächelte unter Freudentränen. „Oh, Mein lieber Bruder! Wie schön, dass du da bist! Aber wie hast du mich hier aufgespürt?” 

„Das ist eine lange Geschichte”, erwiderte er und herzte die Schwester noch einmal, ehe er sie losließ. „Komm, Erklärungen müssen wir uns für später aufheben!” 

Meriel drehte sich um und erschrak. Alan war entdeckt worden. Am Ausgang des Kerkers stand, halb verdeckt vom Licht einer Fackel, ein Mann. Eine n Herzschlag lang fürchtete sie, einen von Burgoignes Schergen zu sehen. Doch dann, als die dunkelgekleidete Gestalt die Pechleuchte  senkte, erkannte sie ihn. Adrian of Warfield war gekommen, um sie in die Unfreiheit zurückzuführen. 

Reglos schaute er seine Gattin an und sagte kaum hörbar: „Dir soll kein Leid geschehen, Meriel.” 

Seine Miene war ausdruckslos, verschlossen wie das Gesicht des unnahbaren Zwingherren, der sie nach Warfield Castle verschleppt und gefangengehalten hatte; die Stimme jedoch war die des zärtlichen, verständnisvollen Gemahles, der sie geliebt und dem sie sich hingegen hatte. Schwankend zwischen Furcht und Sehnsucht wagte sie nicht, sich zu rühren, und sah ihn verwirrt an. 

„Meriel”, brach Alan de Vere die lastende Stille, „wir müssen vor dem Morgengrauen verschwunden sein. Es wird ein schwieriger Abstieg, denn Adrian und ich  mussten erst die Klippe hinter dem Keep und dann die Kurtine hochklettern, um in Wenlock Castle einzudringen. Und nun steht uns derselbe Weg bevor!” 

Adrian of Warfield drehte sich um und hastete, gefolgt von seiner Gattin und ihrem Bruder, die enge Treppe hinauf. 

Vor der Tür, hinter der Meriel die Juden wusste, zögerte sie und flüsterte: „Hier sind …” 

„Wir haben nicht die Zeit, um jemanden zu befreien”, unterbrach Alan und drängte Meriel weiter. „Es ist zu ge fährlich, unser aller Leben aufs Spiel zu setzen.” 

Meriel bedauerte, dass sie Benjamin l’Eveske und seinen Leuten nicht helfen konnte, aber der Bruder hatte recht. Dreizehn, zum Teil alte und gebrechliche Menschen über eine Mauer und eine Steilwand zu retten, war ausgeschlossen. 

Kurz vor dem Erreichen des Turmgewölbes trat Adrian de Lancey die Fackel aus, wandte sich um und sagte leise: „Halte dich an mir fest!” 

Zögernd kam Meriel der Aufforderung nach.  In der Dunkelheit gab seine Hand ihr das Gefühl von Sicherheit und Geborgenheit, und voller Zuversicht folgte sie ihm. Erst die Zukunft würde zeigen, ob ihr Vertrauen gerechtfertigt war. 

Die Halle des Keep war in fahles Dämmerlicht getaucht, zum Glück jedoch leer. Adrian lief auf die Tür zu, machte sie einen Spalt auf und lugte hinaus. „Niemand in Sicht!” flüsterte er und zog Meriel ins Freie. 

Behutsam Schloss Alan die Pforte und rannte dem Schwager und Meriel nach. 

Kaum hatte ihr Gatte das Schlafgemach verlassen, erhob sich Cecily, weckte die Kammermägde und ließ sich eilends ankleiden. 

Es erschien ihr unvorstellbar, dass Warfield in der Absicht, seine Gemahlin zu befreien, in Wenlock Castle eingedrungen sein sollte. Er galt jedoch als furchtloser, tollkühner Mann, und die Überzeugung, die aus Guys Worten gesprochen hatte, bewog Cecily, der Meldung des Kastellanes zu glauben. Der Gedanke, dass ein Mann seine Frau so sehr liebte, um persönlich ein derart gefährliches Unternehmen zu wagen, versetzte ihr indes einen Stich im Herzen. 

Aber es hatte keinen Sinn, über solche Dinge nachzugrübeln. Wenn Warfield so waghalsig war, das Leben für seine Gattin aufs Spiel zu setzen, konnte Cecily ihn nicht daran hindern. 

Gegen die Übermacht der Soldaten stand er auf  verlorenem Posten und würde sterben. Und damit fand dann endlich die alte Fehde zwischen ihm und Guy ein Ende. 

Guy de Burgoignes Gemahlin befahl zwei Knappen, sie mit Fackeln zu begleiten, verließ die Kammer und begab sich in den Hof. Ihn rasch überquerend, ging sie zum Torhaus und erklomm die zum Wehrgang führende schmale Stiege. 

Ein grauer Streifen zeigte sich am Horizont, und kühler Wind umwehte die Zinnen. Cecily fröstelte in der klaren Morgenluft und zog den Kappenmantel enger um die Schultern. Überall flackernde Kienlichter erhellten die Wehrgänge, die von Schildwärtern mit schussbereit gespannten Armbrüsten und Bögen bewachten wurden. 



Der Wind trug das Schnauben von Pferden zur Kurtine hinauf und lenkte die Aufmerksamkeit Cecily de Chastains auf die  Ebene vor dem Kastell. In der Dämmerung erkannte sie zahllose Reiter und Fußsoldaten, die am Fuße des Berghügels Stellung bezogen hatten. 

Bang fragte sie sich, was geschehen würde, wenn dieses Heer Einlass in Wenlock Castle fand. Dann erschien ihr der Gedanke jedoch abwegig. Es war nicht anzunehmen, dass Warfield den Befehl zum Erstürmen der Veste erteilt hatte. 

Ein offener Angriff hätte seine Gemahlin in Gefahr ge bracht. Um dieses Risiko zu 

vermeiden, hatte er sich ja heimlich eingeschlichen. 

Möglicherweise hatte sein Halbbruder die Entscheidung getroffen, die Truppen vor der Festung zusammenzuziehen. Was er sich davon versprach, war Cecily allerdings nicht klar. 

Sollte Warfield entdeckt und getötet werden, war er ja der Erbe, mit dem Burgoigne sich gewiss arrangieren würde. Andererseits hatte Richard de Lancey das Angebot, zu Guy überzuwechseln, auf die schroffste Weise abgelehnt: 

Achselzuckend wandte Cecily sich ab, ging die Befestigungsmauer entlang und blieb in einigem Abstand von der hinteren Landwehr stehen. Sollte es hier zu einem Gefecht zwischen Adrian de Lancey und den Soldaten kommen, gelang es ihr vielleicht, Lady Warfield vor Schaden zu bewahren. Sie hatte sie zwar nur einmal gesehen, aber einer schuldlos zwischen die Fronten geratenen Frau  zu helfen, war ihrer Ansicht nach Christenpflicht. 




17. KAPITEL 

„Halt! Keinen Schritt weiter!” 

Adrian of Warfield zuckte zurück und  presste sich an die Mauer des Keep. „Wir sind entdeckt! Dort um die Ecke ist alles voller Soldaten!” 

„Auf die andere Seite!” flüsterte Alan de Vere. „Vielleicht schaffen wir es da!” 

Der Earl of Shropshire nickte, nahm seine Gemahlin bei der Hand und lief dem Schwager nach. Flackernde Fackellichter bewegten sich auf der Ringwehr, und aus allen Richtungen war der Lärm schreiender Soldaten zu vernehmen. Aus dem Augenwinkel nahm Adrian wahr, dass mehrere Männer über den Hof auf ihn zurannten, und auch von der Kurtine hinter dem Turm stürmten Bewaffnete auf ihn zu. Der Fluchtweg war abgeschnitten, und an ein Entkommen nicht mehr zu denken. 

„Der Himmel stehe uns bei!” flüsterte Meriel bang. „Jetzt sind wir verloren.” 

„Joho! Wir haben sie!” schrie jemand, als die Flüchtenden die rechte Kante des Wehrturmes umrundeten, und im nächsten Moment war der Weg von Geharnischten versperrt. 

„Dorthin! Unter den Treppenbogen!” sagte Adrian de Lancey und sprang, Meriel mit sich ziehend und geschickt den Feinden ausweichend, hinter Alan de Vere in den Schutz des schmalen Gewölbes. „Bleib hinter mir, Meriel!” befahl er, während er sich vor sie stellte und das Schwert aus der Scheide riss. „Noch ist nicht alles verloren! Wir kämpfen bis zum letzten Atemzug!” 

Im Nu waren sie von Gerüsteten umstellt, die sie mit gezogenen Schwertern und stoßbereit gehaltenen Streithämmern umringten. 

„Hierher, Seigneur! Sie sitzen in der Falle!” brüllte einer der Soldaten. 

„Sie sind in der Überzahl, aber lebend werden sie uns nie bekommen!” sagte Alan grimmig und zog seine Waffe. 

Adrian  wusste, er würde sich ergeben müssen. Selbst wenn er und der Schwager sich erbittert wehrten, bestand keine Hoffnung, Wenlock Castle zu verlassen. Die Übermacht war zu groß, und nicht nur er und Alan würden sterben, auch Meriel. Wenn er Widerstand leistete, würde Burgoigne erst recht keine Gnade kennen. Jetzt ging es nur noch darum, Meriel und ihren Bruder vor dessen hemmungsloser Rachsucht zu retten. 

„Macht Platz!” herrschte der Burgherr die Soldaten an, und ehrerbietig bahnten sie ihm eine Gasse. Langsam, den Triumph auskostend, stapfte er auf die Gefangenen zu. 

Im zuckenden Schein der Fackeln wirkte er, wie der gelbe Bär, der den kleinen Rundschild und den schwarzen, das Kettenhemd bedeckenden Gambesson schmückte, noch riesiger und bedrohlicher. Die Augen hinter dem die Stirn verbergenden eisernen Nasenschutz glitzerten vor Mordlust, und ein hämisches Grinsen lag um den Mund. 

Breitbeinig blieb er, die Pechleuchte in der einen, das Kampfschwert in der anderen Hand, vor Adrian de Lancey stehen, musterte ihn abfällig und sagte höhnisch: „Nanu, wen haben wir denn da? Sieh an! Warfield! Das passt zu dir, du Schwächling, einer Frau zuliebe den Kopf zu verlieren!” 

„Noch habe ich ihn!” entgegnete Adrian hart. „Wenn du jedoch bei deiner Ehre als Chevalier schwörst, meine Gemahlin und ihren Bruder freizulassen, ergebe ich mich.” 

„Ei, du Winzling, das will ich gar nicht!” erwiderte Bur goigne boshaft. „O nein, auf das Vergnügen, dich zur Hölle zu schicken, verzichte ich nicht! Stell dich mir im Zweikampf, auf Leben und Tod! Vielleicht bin ich dann, wenn ich dich in Stücke gehauen habe, in gnädiger Stimmung und lasse die beiden ziehen.” 

Adrian war klar, dass er das Duell nicht überleben würde, selbst wenn er Burgoigne bezwang. Nie und nimmer würde die Horde der Soldaten den Tod des Herren hinnehmen. 

Man würde den Sieger auf der Stelle erschlagen. Da die Blutfehde jedoch nur Adrian und Burgoigne betraf, hatten Meriel und Alan dann vielleicht doch eine Chance, Wenlock Castle zu entkommen. „Welch ritterliches Angebot!” sagte Adrian of Warfield verächtlich. „Du bist voll gerüstet und ich nicht. Dennoch,  ich bin einverstanden. Halte deine Leute zurück, dann wird auch mein Schwager nicht eingreifen!” 

„Wohlan, so sei es!” willigte sein Widersacher ein. „Formt den Kampfring!” 

Unverzüglich kamen die Soldaten und Armbrustschüt zen dem Befehl nach und bildeten einen großen, von Fackeln erhellten Kreis. 

Alan hielt das Kurzschwert zum Gruß aufrecht vor sich hin und sagte trocken: „Viel Glück, Adrian! Es war mir in mancherlei Hinsicht ein Vergnügen, dich zu kennen!” 

Der Earl of Shropshire lächelte herzlich und drehte sich dann zu seiner Gattin um. Stolz und aufrecht stand sie im Winkel des Treppenhauses, doch ihr Gesicht war bleich. Ein seltsamer Glanz erfüllte die dunkelblauen Augen, ein Ausdruck, den Adrian sich nicht erklären konnte. Schweigend erwiderte sie seinen Blick, und mehr denn je wurde Adrian sich in diesem Moment der Schuld bewusst, die er ihretwegen auf sich geladen hatte. Bei dem Gedanken, Meriel vielleicht nicht mehr wiederzusehen, krampfte sich ihm das Herz zusammen, und bewegt flüsterte er: „Vergib mir, Meriel! Es tut mir leid, dass ich dich in diese Lage gebracht habe.” 

„Mir zuliebe bist du hier”, entgegnete sie leise, „denn sonst sähest du jetzt nicht dem Tod ins Auge. Was vergangen ist, soll damit ausgeglichen sein. Unser aller Schicksal liegt in Gottes Hand. Möge der Allmächtige dich schützen.” 

Ein trauriger Ton hatte in ihrer Stimme mitgeschwungen, aber keine Bitterkeit. Überwältigt von dem Gefühl, dass Meriel verziehen hatte, lächelte Adrian zärtlich. 

„Achtung!” schrie Alan plötzlich warnend auf. 

Adrian wirbelte herum, sah Burgoigne auf ihn einstürmen und wich geschmeidig aus. Die Waffe seines Widersachers traf den schwarzen Gambesson und schlitzte ihn an der Seite auf. 

Im Nu war Adrian in der Mitte des Ringes und nahm die Verteidigungsstellung ein. 

Selbstverständlich verstieß es gegen die Gebote der Ritterlichkeit, einen unvorbereiteten Gegner rücklings anzugreifen. Es wunderte Adrian jedoch nicht, dass Burgoigne alle Regeln des Zweikampfes missachtete. 

Hastig hatte Guy sich umgedreht und ein zweites Mal zugestoßen. Der Streich ging ins Leere, und die Wucht des Hiebes riss ihn von den Füßen. Er rutschte auf dem noch feuchten, glatten Boden aus, stürzte und fing den Fall mit dem rechten Knie ab. „Du Hurenknecht!” 

fluchte er, während er sic h aufrappelte und langsam näherkam. „Sprich dein letztes Gebet, denn nun werde ich dich erledigen und deine Reste den Raben zum Fraß vorwerfen!” 

„Lass du deinen Beichtvater kommen!” erwiderte Adrian de Lancey kalt. „Selbst Heimtücke kann dir jetzt nicht me hr helfen!” Er wusste, dass er im Nachteil war. Er trug keine Panzerung, und der Aufstieg über Steilwand und Be festigungsmauer hatten ihn ermüdet. Es war ungewiss, ob er einen langen Kampf überstehen würde. Nur mit großem Glück würde es ihm gelingen, Burgoignes Kettenhemd zu durchstoßen. Aber jeder Streich, der ihn selbst traf, konnte tödlich sein, denn der flachsgefütterte Leibrock bot nicht genügend Schutz. 

„Du Sohn einer räudigen Hündin!” brüllte Burgoigne, hob die Waffe und drosch auf ihn ein. 

Mit lauten Geschepper prallten die Schwerter aufeinander, und der unbändige Wille, den Mann zu vernichten, der Warfield Keep zerstört und seine Familie ausgelöscht hatte, überkam Adrian. Seit zwölf Jahren hatte er diesen Augenblick herbeigesehnt, während er seinem Erbe zu neuer Blüte verhalf, die kriegerischen Fähigkeiten vervollkommnete und in aller Ruhe dem Tage entgegensah, an dem er den Meuchelmörder der irdischen Gerechtigkeit zuführen konnte. Wie oft hatte er sich bezwingen müssen, Unschuldige nicht unter dem Hass auf Burgoigne leiden zu lassen, doch nun gab es kein Halten mehr. 

Das Dröhnen der Hiebe hallte durch den Hof, und die Soldaten wichen langsam zurück, um den Streitenden Raum zu schaffen. Guy de Burgoigne kämpfte mit einer Entschlossenheit, die Adrian nicht überraschte. Nicht zum ersten Male kreuzte er mit ihm die Klinge, und er wusste, er durfte nicht den kleinsten Fehler begehen. Aus Erfahrung war ihm geläufig, dass er keinen fintenreichen Widersacher vor sich hatte, und deshalb hoffte er, ihn durch bessere Fechtkunst ermüden und zu einer Unbedachtheit verleiten zu können. 

Schnaubend prügelte Burgoigne mit dem breiten Ba stardschwert auf ihn ein und trachtete sichtlich danach, ihn durch größere Kraft zu schwächen. 

Hurtig die Hiebe parierend, nutzte Adrian den Vorteil, dass er jünger und vor allem nicht durch eine schwere Rüstung behindert war. Das ließ ihn geschmeidiger und wendiger sein und bot ihm die Möglichkeit, Burgoigne nach einiger Zeit durch Ausdauer zu erschöpfen. 

Solange  musste er durchhalten, und erst dann konnte er den Todfeind seine Wut spüren lassen. Die Verteidigungstaktik bewährte sich, aber er war stets am Rande einer Katastrophe. 

Den Burgherrn anfeuernde Rufe erschollen aus der Menge, und Adrian hörte, dass Wetten auf den Ausgang des Gefechtes abgeschlossen wurden. Natürlich waren die meisten auf Seiten Burgoignes, doch es gab auch Stimmen, die auf Mylord Warfield setzten. 

Die Hand auf das bang klopfende Herz  gepresst, beobachtete Meriel das Geschehen. Nach den ersten Schlägen, die auf Adrian einprasselten, hatte sie befürchtet, dass er dem ungeschlachten, kraftstrotzenden Gegner nicht lange standhalten würde. Doch dann erkannte sie,  dass die beiden Kontrahenten vieles mit den Eigenschaften ihrer Wappentiere gemein hatten. Burgoine verhielt sich wie ein gereizter, blindwütiger Bär; Adrian indes verfügte über das Geschick eines Falken, der seiner Beute auflauerte, sie umkreiste und dann pfeilschnell zustieß. 

„Heilige Jungfrau Maria”, flüsterte Meriel und  presste die Fingerspitzen auf die Lippen. 

„Schütze Adrian! Lass nicht zu, dass er stirbt!” 

Wie gebannt starrte sie auf das Wüten, das sich schon einmal in ähnlicher Form vor ihren Augen abgespielt hatte. Vor vielen Sommern hatte sie Adrian of Warfield, damals noch aus der Ferne, sich Burgoignes erwehren gesehen. Nun erlebte sie ihn aus nächster Nähe, seine flinke Art, sich abzuschirmen, die federnden Bewegungen und die behende Leichtfüßigkeit. 

Der Schweiß rann ihm über die Stirn und hinterließ  hässliche Spuren in dem geschwärzten Gesicht, doch für Meriel besaß es eine Schönheit, die durch nichts zu verunstalten war. 

Die Männer schnauften, und der Lärm der klirrenden Schwerter war ohrenbetäubend. Das Geraune der Gaffer drang wie fernes Rauschen zu Meriel herüber, schwoll an und verebbte wieder, wie eine dem grausigen Ereignis folgende Untermalung. Nur  unbewusst nahm sie wahr, dass die Soldaten am Rande des Geschehens hin und her liefen, vor den todbringenden Waffen zurückwichen und sich neugierig vordrängten, wenn Adrian und Burgoigne sich wieder entfernt hatten. 

Jäh stockte Meriel der Atem. Adrian stolperte und knickte um. Einer der Bewaffneten hatte ihm den Schaft seiner Lanze zwischen die Beine gehalten. Adrian schlug mit der rechten Seite auf den Arm und begrub seine Waffe unter sich. 

Unwillkürlich schrie Meriel auf, als Burgoigne, das Schwert wie einen Rammspieß vor sich haltend, zu Adrian lief. Jeder echte Chevalier hätte gewartet, bis der andere aufgestanden war, doch Burgoigne waren die ungeschriebenen Gesetze der Ritterlichkeit fremd. 

Wissend, dass ihn nur noch Geistesgegenwart retten würde, riss Adrian mit der Linken das neben der leeren Schwertscheide hängende Stechmesser vom Gürtel und wehrte den auf seine Kehle gerichteten Stoß ab. Der Dolch traf die breite Klinge und lenkte sie ab, barst jedoch unter der Wucht des Hiebes. Sofort schleuderte Adrian die zerbroche ne Waffe dem 

Widersacher entgegen und traf die unge schützte Wange. Das scharfkantige Heft bohrte sich in das Gesicht und blieb stecken. 

Guy de Burgoigne schrie vor Schmerz auf, straffte sich und schüttelte den Kopf. Der Dolch fiel herunter und hinterließ einen blutigen  Schmiss über dem Knochen. „Du Hurensohn”, tobte er, sich auf den Gegner stürzend, „das wirst du mir büßen!” 

Im Nu hatte Adrian sich auf den Rücken gewälzt, zog die Beine an und rammte sie Burgoigne gegen die Knie. Der Angreifer taumelte, doch ehe er zurückweichen konnte, ergriff Adrian sein Schwert, schnellte vor und stieß es ihm in die Wade. Die Spitze durchdrang den eisernen Beinschutz und schlug eine lange Wunde. Adrian sprang auf und erwiderte, vor Anstrengung keuchend: „Das war für meinen Vater, den du in der Christnacht in Warfield Keep ge meuchelt hast! Es ist nur recht und billig,  dass du jetzt durch sein Schwert sterben wirst!” 

Ein greller Schmerzensschrei lenkte Adrians Wachsamkeit einen Herzschlag lang ab. 

Flüchtig blickte er über die Schulter und sah den Schwager mit bluttriefendem Schwert. 

„Und so ergeht es jedem, der sich in diesen Zweikampf einmischt”, sagte Alan de Vere hart und schaute den Lanzenträger, der Adrian zu Fall gebracht hatte, kalt an. „Mit diesem Hieb bist du noch glimpflich davongekommen, doch mit dem nächsten bringe ich dich um!” 

Ohne den Soldaten noch eines Blickes zu würdigen, kehrte er zu seiner Schwester zurück. 

Adrian war die Lederkappe heruntergefallen, und die blonden Haare hingen ihm jetzt wirr um den Kopf. Mutig parierte er die Streiche des Gegners, dem das Blut über das Gesicht rann. 

Die Verletzung machte ihm offensichtlich nicht viel aus, denn seine Hiebe erfolgten mit ungebroche ner Kraft. 

Jäh begriff Meriel, dass Adrian jetzt, nach dem Verlust des Langmessers, keine Möglichkeit mehr hatte, die Fugen des Harnisches zu durchstehen. Langsam, um ihr Vorhaben nicht zu verraten, zog sie sich tiefer unter den Treppenbogen zurück. Rasch drehte sich dann um, griff in den Aus schnitt der Cotte und hielt den Dolch in der Hand, den Mylady Cecily ihr im Verlies zugespielt hatte. Sich vorbeugend, zog sie ihn aus der Scheide und verbarg ihn geschickt in den Falten des Gewandes. Betont gelassen, wandte sie sich wieder um und wartete auf eine Gelegenheit, ihn Adrian zu geben. 

Der mörderische Zweikampf hatte seinen Fortgang ge nommen. Burgoigne drängte Adrian of Warfield zur Stiege, offenbar in der Absicht, ihn dort in die Enge zu treiben. 

„Adrian, hier!” rief Meriel, als er einige Schritte vor ihr war, und warf ihm den Dolch zu. 

Die Waffe schlidderte über die Steine und blieb ein Stückchen von ihm entfernt liegen. 

Durch Meriel aufmerksam geworden, bemerkte er das Messer, bückte sich und hob es, während er kurz zu ihr hinschaute, rasch auf. 

Sie erschrak über die Mordlust, die sie in seinen Augen sah. Es war unverhüllter Hass, der aus diesem Blick sprach, kalte Entschlossenheit, mit dem Manne abzurechnen, der den Tod von Adrians Angehörigen auf dem Gewissen hatte. 

„Nun habe ich dich, du Zwerg!” grölte Burgoigne, hob das Schwert und führte einen gewaltigen Streich gegen Adrians rechte Schulter aus. 

Vor Angst verkrampfte Meriel die Finger. Wenn Adrian jetzt verletzt oder getötet wurde, weil sie ihn zur Unachtsamkeit verleitet hatte, würde sie es sich nie verzeihen können. Und dann waren auch Alan und sie verloren, denn der Sieger würde sie gewiss nicht schonen. 

Geschmeidig wirbelte Adrian jedoch herum und traf Burgoignes rechtes Handgelenk. Die zweischneidge Klinge durchdrang die Innenseite des ledernen Handschuhs, und sogleich strömte Blut aus der Wunde. „Und das war für meinen Bruder Hugh, seine Gattin und meinen kleinen Neffen!” rief Adrian de Lancey grimmig. 

Das Kampfgeschehen wogte hin und her, doch die Kräfte des Herausforderers ließen nun unübersehbar nach. Inzwischen war es heller und eine Fackel nach der anderen ge löscht worden. Die anfeuernden Zurufe verstummten mehr und mehr, und das Gemurmel der Soldaten erstarb. Gebannte Stille senkte sich über den Hof, denn jeder schien zu begreifen, dass das Schicksal ihres Zwingherrn besiegelt war. 

Adrian of Warfield übernahm zunehmend die Führung des Kampfes, reizte den Gegner, jagte ihn vor sich her und brachte ihn in arge Bedrängnis. 

Burgoigne wehrte sich, so gut es ihm noch möglich war. Hastig bückte er sich, um mit dem Schild das getroffene Bein zu schützen, und heulte wie ein waidwundes Tier auf, als der Stich sein linkes Auge traf. Die scharfe Schwertspitze glitt ab und zerschnitt die Wange bis zum Knochen. 



„Und das war für meine Brüder Amaury und Baldwin!” sagte Adrian de Lancey spöttisch. 

Burgoigne wankte, aber er bat nicht um Gnade. Unvermittelt ließ er die nutzlos gewordene Waffe fallen und stürzte sich, ungeachtet der schweren Verletzungen und halb blind, auf den Feind. 

Daraufwar Adrian nicht gefasst gewesen. Überrascht riss er das Schwert hoch und traf den anstürmenden Gegner an der Brust. Die Spitze durchdrang den Gambesson und prallte an dem Kettenhemd ab. 

Im nächsten Moment hatte Burgoigne ihn unter sich begraben,  riss mit der Linken das Stechmesser aus dem Gurt und zischte Adrian  hasserfüllt durch die Zähne an: „Selbst wenn ich zur Hölle fahren sollte, wirst du vor mir dort sein, du frömmelnde Memme!” 

Nur der Wille zu überleben gab Adrian die Kraft, den linken Arm freizuwinden. Er riss den Dolch hoch und stieß zu. Die Klinge durchdrang das Kettenhemd und verschwand bis zum Heft. „Und das war für alle Unschuldigen in Warfield Keep, die du hast meucheln lassen!” 

sagte er verbissen, während er den Stahl herauszog. 

Blut strömte Burgoigne aus Nase und Mund, und die Waffe entglitt seinen Fingern. 

Tödlich getroffen, sank er stöhnend zusammen. 

Adrian of Warfield wälzte den erschlaffenden Körper von sich und stand schwankend auf. 

Meriel glaubte, der Zweikampf sei endlich beendet. Ihr Peiniger lag hilflos auf dem Rücken, doch noch war das Leben nicht aus ihm gewichen. Tastend versuchte er, das Messer zu erreichen, aber es gelang ihm nicht. 

Taumeld blieb Adrian vor ihm stehen, bückte sich dann plötzlich und zerrte Burgoigne den Ringelpanzer hoch. Er straffte sich, hob das Schwert und stieß zu. 

Der tödlich Getroffene schrie, grell und markerschütternd, und dann erstarb der Schrei in ersticktem Röcheln. 

„Das war für alle anderen, die du in deiner menschenunwürdigen Niedertracht geschändet, misshandelt und ermordet hast!” sagte Adrian de Lancey mit hallender Stimme. „Und für Meriel! Mögest du auf ewig in Reiche des Satans für deine schandbaren Verbrechen brennen!” 

Burgoignes Lippen zuckten, und Blut rötete das Pflaster. Er bäumte sich auf, brach zusammen und blieb reglos liegen. 

Schwitzend und erschöpft starrte Adrian den Toten an. Nur langsam ließ das betäubende Dröhnen in seinem Kopfe nach; doch je mehr der Rausch der Rache schwand, desto leerer und ausgelaugter fühlte er sich. 

Müde drehte er sich um und suchte Trost in Meriels Augen, aber nur Entsetzen und Abscheu schlugen ihm entge gen. Seine Gattin war kreidebleich,  presste die Hand auf den Magen und lehnte haltsuchend an der Mauer. Grauen und  Ekel sprachen aus ihrem Gesicht, und in diesem kurzen, erschütternden Moment begriff Adrian,  dass er durch den Sieg über den verhassten Widersacher die geliebte Frau verloren hatte. 

Und nun, in der Erkenntnis seiner menschlichen Niederlage, wünschte er sich, er hätte den Tod gefunden. 

Unmutiges Raunen ging durch die Menge. Adrian wurde sich bewusst,  dass er sich noch immer in Gefahr befand, und Meriel und der Schwager mit ihm. Jeden einzelnen der Soldaten warnend ansehend,  zog er sich argwöhnisch zum Treppenaufgang zurück. Auch wenn Meriel ihn verabscheute, musste er sie und Alan vor roher Gewalt schützen. 

„Er hat den Seigneur ermordet!” brüllte ein Mann wutentbrannt. „Tötet ihn! Zerfetzt ihn samt seiner Buhle und dem anderen!” 

Manche der Soldaten waren unschlüssig, andere senkten die Lanzen oder griffen nach den Pfeilen in den Köchern. 



„Worauf wartet ihr noch?” forderte Vincent de Gembloux die Zaudernden auf. Die Angst saß ihm im Nacken. Sein Gönner lag gemeuchelt vor ihm  auf dem Pflaster, und wenn es ihm nicht gelang, die Macht an sich zu reißen, war es vielleicht um ihn geschehen. 

Einige der Bewaffneten bewegten sich auf Adrian de Lancey und seine Begleiter zu. 

Lauernd hielten sie vor ihnen an, knieten sich hin und spannten die Armbrüste. 

Tiefe Traurigkeit erfüllte Adrian, dass seinetwegen Meriel und ihr Bruder sterben würden, doch widerstandslos ge dachte er sich nicht zu ergeben. 

„Wir werden sie das Fürchten lehren!” knurrte Alan de Vere und stellte sich kampfbereit neben ihn. 

„Haltet ein!” rief unversehens eine Frau, und überrascht sahen die Männer zur Ringwehr hoch. 

Einen Augenblick später kam eine Dame auf den Kampfplatz, und Meriel erkannte Cecily des Chastain. 

„Aus dem Weg!” herrschte sie die Soldaten an, und unsicher machten sie ihr Raum. „Es ist vorbei!” sagte sie gebie terisch. „Mein Gemahl ist tot. Nun bin ich die Herrin! Ihr alle, nein, die meisten von euch haben noch unter meinem Vater gedient. Dann wisst ihr auch, dass er niemals Rache an einem Manne geduldet hätte, der als Sieger aus gerechtem Kampf hervorgegangen ist. Gerecht?” wiederholte sie und schüttelte den Kopf. „Nein, nicht einmal das trifft zu! Mein Gatte wollte Adrian de Lancey vernichten, seit vielen Jahren! Aber er hat den Tod verdient, für jedes der von ihm verübten Verbrechen. Er war es, der Warfield Keep niedergebrannt und jeden einzelnen hingemetzelt hat. Der Sieur of Warfield hatte das Recht, ihn zu töten, denn es waren seine Anverwandten, die von Burgoignes Hand starben, und es ist seine Gemahlin, die entführt und fast geschändet wurde! Es war Gottes Wille, dass Adrian de Lancey überlebte.” 

Das selbstbewusste Auftreten der Burgherrin schien die Schildwächter zu beeindrucken, denn niemand wagte, sich gegen sie aufzulehnen. 

Ihr Blick schweifte durch die Runde und blieb an einem der Soldaten hängen. „Du, Ranulf”, fuhr sie eindringlich fort, „hör mir gut zu. Und ihr auch, Edric und Odo! Ihr standet im Dienste meines Vaters und wisst, was Ritterlichkeit bedeutet. Und ihr dort, Hugo, Jehane, Edward, ihr zählt auch zu den Chevaliers, die einst die Ehre von Wenlock Castle hochgehalten haben!” 

Die Stille der Verlegenheit legte sich über den Hof. Langsam senkten die Genannten die Waffen, gefolgt von anderen, und schließlich gab es keinen, der noch angriffslüstern schien. 

Nun wandte sich Cecily de Chastain an Leonce de Marigny. „Du hast, trotz der schwierigen Umstände, immer Anstand bewiesen. Ich wünsche,  dass du auch weiterhin der Kastellan dieser Veste bist. Für dich, Humbert, gilt das gleiche”,  richtete sie das Wort an einen älteren grauhaarigen Krieger. „Sei auch fürderhin der Hauptmann der Wache. Und nun geh und teile den Torhütern mit,  dass der Seigneur nicht mehr unter uns ist. Sie sollen das Fallgitter hochzie hen und jedem Einlass gewähren, der in friedlicher Absicht kommt!” 

Humbert de Froidment nickte und eilte zum Torhaus. 

„Und nun zu dir, Vincent de Gembloux”, sagte Cecily mit eisiger Miene. „Du wirst Wenlock Castle auf der Stelle verlassen! Ich gebe dir nur so viel Zeit, wie du brauchst, um deine Sachen zu packen. Komm nicht auf den Gedanken, mich um Sold zu bitten. Ich weiß zu gut, wieviel du veruntreut hast! Ihr werdet ihn abführen”, fügte sie hinzu und wies auf zwei Lanzenträger, „und sicherstellen,  dass er nichts entwendet! Im Zweifelsfalle kommt zu mir und holt euch Rat.” 

„Mylady, ich flehe dich an…” begann der Marschall, doch eine herrische Geste der Burgherrin ließ ihn verstummen. Die beiden Geharnischten ergriffen ihn und drängten ihn zum Palas. 

„Du heißt Hubert, nicht wahr?” fragte sie den Soldaten, der Adrian of Warfield zu Fall gebracht hatte. „Geh und  lass deine Wunde verbinden, und dann zieh deines Weges! Ein ehrloser, böswilliger Mann wie du ist mir hier nicht willkommen. Ihr anderen könnt euch entfernen. Jehane, hole Bruder Adelard! Er soll sich um den Toten kümmern.” 

Schweigend zerstreute sich die Menge und suchte das Quartier auf. 

„Mylady”, sagte der Earl of Shropshire erleichtert, trat auf sie zu und neigte leicht das Haupt. „Ich danke dir und hoffe, wir werden Freunde sein. Dich möchte ich nicht zur Feindin haben.” 

Ohne die Leiche des Gatten noch eines Blickes zu würdigen, wandte Cecily de Chastain sich um, lächelte schwach und erwiderte leise: „Ich bitte dich, die Vergehen dieses verderbten, durch und durch sittenlosen Menschen nicht mir anzulasten. Habe die Güte, mir dabei behilflich zu sein, seine Ungerechtigten gutzumachen und wieder Ruhe und Ordnung zu schaffen.” 

„Wie es dir beliebt”, willigte Mylord Warfield ein. „Meine Unterstützung ist dir  gewiss. 

Sofern du es  wünschst, kann mein Bruder mit einer Schwadron seiner Getreuen in der Burg bleiben, bis deine Stellung gefestigt ist.” 

„Das ist ein vernünftiger Vorschlag”, stimmte Cecily zu. „Ich habe viel Gutes über Richard de Lancey vernommen.” 

Im selben Moment preschte der Kastellan von Montford Castle an der Spitze seiner Lanzenreiter in den Hof. „Der Sieg ist unser!” jubelten die Soldaten, in deren Gefolge sich mehrere reiterlose Pferde befanden. 

„Adrian!” Richard schwang sich vom  Ross und umarmte überschwänglich den Bruder. 

Kläglich verzog Adrian das Gesicht, als ein scharfer Schmerz ihn durchzuckte, und murmelte gequält: „Du tust mir weh! Ich fürchte, ich habe mir einige Rippen gebrochen!” 

„Das heilt wieder!” versicherte Richard unbekümmert und bestürmte ihn mit Fragen. 

Adrian berichtete, was sich seit dem Verlassen des Lagers zugetragen hatte. Er achtete nicht auf Meriel, aber unversehens wusste er, dass sie nicht mehr hinter ihm stand. Zu feige, sich umzuschauen, sprach er weiter, bis er plötzlich aus dem Augenwinkel bemerkte, dass Alan ihr auf einen Rotfuchs half. Auch der Schwager saß auf, und dann lösten die beiden sich aus dem Kreis der übrigen Berittenen und kamen auf Adrian an. 

Meriel zügelte die Stute, sah den Earl of Shropshire kalt an und sagte beherrscht: 

„Seigneur, im Kerker sind die Juden, die mir geholfen haben. Burgoigne wollte Lösegeld von ihnen erpressen. Ich bitte dich, dafür zu sorgen, dass Benjamin l’Eveske und die Seinen freigelassen werden.” 

„So sei es”, stimmte Adrian de Lancey ruhig zu. Am liebsten hätte er die Hand seiner Gemahlin ergriffen, wagte es jedoch nicht. Noch immer drückte ihre Miene nur Abneigung und Verachtung aus. 

„Danke, Sieur”, erwiderte Meriel mit kühler Höflichkeit, zögerte und schien etwas hinzufügen zu wollen. Schroff wandte sie sich jedoch ab und schaute Cecily de Chastain an. 

„Mylady, ich danke dir aus tiefstem Herzen für den selbstlosen Beistand. Du bist eine mutige, tapfere Frau, und ich hoffe, du wirst das Glück finden, das dir bis jetzt versagt geblieben ist.” 

Sie presste dem Pferd die Fersen in die Flanke und lenkte es zum Tor. 

„Ich habe nie einen Kämpen wie dich erlebt”, äußerte Alan de Vere bewundernd, beugte sich überraschenderweise vor und reichte dem Earl of Shropshire die Hand. 

Adrian drückte sie und blickte dem Schwager nach, der Meriel folgte. Ein Ring schien sich ihm um die Brust zu legen, als sie im Torgewölbe verschwand, und er hatte das beklemmende Gefühl, dass ihm etwas entrissen wurde. Be drückt fragte er sich, wie er ohne die Frau leben solle, die der ganze Inhalt seines Daseins war. 

Verwundert sah Cecily den Earl an und schlug dann, angesichts der Fülle von Empfindungen, die sich auf seinen Zügen malten, verlegen die Lider nieder. 

„Adrian!” sagte Richard de Lancey spröde. „So darfst du Meriel nicht ziehen lassen! Sie ist deine Gemahlin! Du hast alles für sie riskiert! Ich werde ihr nachreiten und sie holen, damit ihr euch aussprechen könnt.” 



Traurig schüttelte Adrian den Kopf und murmelte kaum hörbar: „Würde sie wissen, dass sie zu mir gehört, dann käme sie aus freiem Willen zu mir zurück.” 

Unverzüglich wurden die Türen des Verlieses geöffnet, und ein Knappe geleitete Benjamin l’Eveske in das Wohngemach. 

„Ich entbiete dir meinen Gruß”, empfing der Earl of Shropshire den Kaufmann. 

„Hoffentlich ist niemand von euch zu Schaden gekommen.” 

„Nein”, antwortete der Alte. „Wir sind nicht gefoltert worden. Mylady hat angeordnet, dass unserer Eigentum zurückgegeben wird, auch die eingezogenen Waffen meiner Söldner. Sarah, meine Frau, kümmert sich jetzt darum, dass unser Hab und Gut aufgeladen wird.” 

Adrian of Warfield ließ sich in einem Faltsessel nieder, verzog gepeinigt das Gesicht und bedeutete Benjamin l’Eveske, sich ebenfalls zu setzen. 

Der Händler nahm auf einer Truhe Platz und erkundigte sich besorgt: „Du bist verletzt, Seigneur? Ich hörte, du hättest keine Blessuren davongetragen.” 

„Ach, ich werde mir einige Rippen gebrochen haben”, antwortete der Earl achtlos. „Nicht zum ersten und wohl auch nicht zum letzten Male. Das heilt wieder. Sobald wir das Gespräch beendet haben, werde ich den Wundarzt ho len lassen.” 

„Wenn du gestattest, rufe ich den Barbier aus meinem  Tross”, schlug Benjamin l’Eveske vor, lächelte dann schwach und fügte entschuldigend hinzu: „Verzeih, ich vergaß,  dass Christen die Hilfe eines Juden nicht in Anspruch nehmen. Wahrscheinlich fürchten sie um das Heil ihrer unsterblichen Seele.” 

„Ich würde sogar den Teufel willkommen heißen, wäre er ein erfahrener Heilkundiger”, entgegnete Adrian of Warfield trocken und lehnte sich behutsam zurück. „Vorhin hatte ich eine längere Unterredung mit Mylady de Chastain. Zum Ausgleich für das niederträchtige Vorgehen ihres Gatten möchte sie dir das Haus in Shrewsbury zur Verfügung stellen, das der ehemalige Marschall dir angedient hatte.” 

„Das ist sehr großzügig”, erwiderte der Kaufherr beeindruckt. „Ich werde ihr einen guten Zins zahlen.” 

„Wie du willst. Es bleibt dir freigestellt. Ich erteile dir die Erlaubnis, dein Gewerbe in der Stadt auszuüben. Und sollten sich andere Juden hier ansiedeln wollen, werde ich keine Einwände erheben. Ich stelle euch unter meinen persönlichen Schutz, so dass niemand, auch nicht der Sheriff, eine ablehnende Haltung einnehmen kann.” 

„Sorgst du dich nicht mehr, dass wir üble Sitten und Gebräuche einführen könnten?” fragte Benjamin l’Eveske überrascht. 

Adrian schaute dem Alten in die Augen und antwortete fest: „Du hast meiner Gemahlin beigestanden. Ich war töricht zu vergessen, dass nicht Äußerlichkeiten zählen, sondern nur das gute Herz eines Menschen.” 

„Jeder begeht irgendwann eine Torheit”, sagte der Kaufmann bedächtig. „Du bist ein bewundernswerter Mann, Seigneur. Es gehört viel Demut und Kraft dazu, einen Fehler einzugestehen und anderen Sinnes zu werden. Vergib mir diese Offenheit. Ich bin mir meines Platzes sehr wohl  bewusst. Und sei bedankt für dein Verständnis. Ich bin sicher, auch meine Frau wird es als große Ehre empfinden, deinem Anerbieten Folge zu leisten.” 

„Das würde mich freuen”, erwiderte der Earl of Shropshire und erhob sich. 

Auch Benjamin l’Eveske stand auf und verließ das Gemach in dem  Bewusstsein,  dass er vielleicht doch noch den Tag sehen würde, da die Menschheit in Frieden zusammenlebte. 

Vom Wundarzt versorgt und mit einem festen Verband um die Brust, legte Adrian of Warfield sich zur Ruhe und erwachte erst am nächsten Morgen. 

Die Schmerzen waren erträglich, und so beschloss er, die Veste baldigst zu verlassen. 

Nachdem er sich gereinigt hatte, ließ er sich in frische Gewänder helfen und begab sich in die Halle. Beim Frühmahl berichtete ihm Cecily de Chastain,  dass Richard de Lancey ihr eine große Stütze sei, die Stimmung unter dem Heimgesinde und den anderen Bewohnern der Burg sich seit dem Tode des Zwingherren sehr gehoben habe und sie selbst der Zukunft mit großer Erleichterung entgegensähe. 

Beruhigt, dass in Wenlock Castle alles in geordneten Bahnen zu verlaufen begann, befahl Adrian de Lancey zwei seiner Ritter zu sich und machte sich mit ihnen auf den Weg nach Fontevaile Abbey. Er hatte sich nicht zur Heimkehr überwinden können, da ihn in Warfield Castle alles an seine Gemahlin erinnern würde. Einst hatte er die Hoffnung ge nährt,  dass Meriel sich nach dem Wiedererlangen des Erinnerungsvermögens besinnen und ihre Ehe akzeptieren würde. Nun war ihm auch diese Hoffnung genommen. 

In all den Jahren hatte er in regelmäßigen Abständen die Abtei aufgesucht, und auch jetzt sehnte er sich danach, in der Abgeschiedenheit des Klosters Trost und Frieden zu finden. 

Er blieb drei Tage, versenkte sich ins Gebet und spürte,  dass es ihm half, den inneren Schmerz abzutöten. Er würde zwar nie aufhören, Meriels Abkehr als großen Verlust zu empfinden, aber er  wusste,  dass es richtig gewesen war, sie an dem Entschluss nicht zu hindern. 

Am Abend vor der Abreise suchte er nach der Abendandacht den Abt auf und bat darum, ihm die Beichte abzunehmen. Seit Meriel in sein Leben getreten war, hatte er seine Sünden nicht mehr bekannt. Es war ihm vermessen erschienen, da er genau  wusste, dass er sie immer wieder bege hen würde. Nun jedoch war er bereit, demütig vor Gott den Herrn zu treten und seine Schuld einzugestehen. 

Nachdem Abt Honorius ihm die Absolution erteilt hatte, schilderte Adrian ihm unbeschönigt alle Ereignisse der vergangenen Monate und erklärte ihm auch die Gründe. 

Schließlich stand er auf, ging zum Fenster des Studierzimmers und sprach, ohne den Klostervorsteher anzuschauen, etwas aus, das ihm schon lange auf der Seele lag. „Ich wäre nie aus Fontevaile fortgegangen”, bekannte er, „hätte es dereinst nicht in Warfield Keep das Blutbad gegeben. Du weißt, ehrwürdiger Vater, dass ich mir damals gelobte, meine Angehörigen zu rächen und mein Erbe zu verteidigen. Dieser Schwur ist nun eingelöst.” Er wandte sich vom Fenster ab und schaute zum Gekreuzigten hinauf. Das Antlitz Jesu Christi stellte den Erlöser als leidenden, erbarmungswürdigen Menschen dar. „Nun ist es an der Zeit”, sagte Adrian de Lancey ruhig, „zu Gott zurückzukehren und mich ihm zu weihen.” 

„Du willst alle weltlichen Güter im Stich lassen?” fragte Abt Honorius erstaunt und fügte ernst hinzu: „Mein Sohn, es gibt viele Wege, dem Schöpfer zu dienen. Niemand könnte dir vorwerfen,  dass du, der Earl of Shropshire, deine Pflicht vor Gott und dir selbst nicht gut erfüllt hättest.” 

„Richard kann in meine Fußstapfen treten”, entgegnete Adrian of Warfield und sah den Abt an. „Er wird ein besserer Seigneur sein als ich. Es hat keine Bewandtnis, dass er nur mein Halbbruder ist. Seine Stellung wird so stark sein, dass keiner sie ihm streitig machen wird.” 

„Und was ist mit deiner Gemahlin?” gab der Klostervorsteher dem Earl zu bedenken. 

„Würdest du auch dann noch den Wunsch haben, Mönch zu werden, wenn sie zu dir zurückkehrte?” 

Unvermittelt sah Adrian seine Gattin vor sich, in der Zeit, als echte Zweisamkeit sie verbunden hatte. Er meinte, ihre weiche Haut zu fühlen, ihr helles, fröhliches Lachen zu hören und ihre Zärtlichkeit zu spüren. „Sie hat sich von mir abgewendet”, erwiderte er harsch. „Also habe ich auch keine Gemahlin.” 

„Früher glaubte ich, du seist ein Berufener, und vielleicht warst du es als Jünger des Herrn auch”, sagte Abt Honorius nachdenklich und schüttelte dann langsam den Kopf. „Doch du bist nicht mehr der Mensch von damals. Bleib in Fontevaile, so lange du es wünschst, aber ich werde dir nicht gestatten, das ewige Gelübde abzulegen.” 

„Warum nicht? Bin ich dir als reicher, mächtiger Zwingherr lieber denn als bettelarmer Zisterzienser?” 



„Das war keine sehr christliche Äußerung, mein Sohn”, antwortete der Abt mit feinem Spott. 

„Ich bitte um Vergebung, Ehrwürdiger Vater”, sagte der Earl of Shropshire zerknirscht. 

„Ich weiß,  dass ich dir etwas Falsches unterstellt habe. Wenn du mich jedoch nicht willst, werde ich mir ein anderes Kloster suchen.” 

„Ich bin sicher, man würde dich mit offenen Armen aufnehmen. Indes, ich bitte dich, deine Absicht gründlich zu überdenken. Viel zu oft sehen Menschen in der Abgeschiedenheit eines Ordens nur eine Zuflucht vor den Nöten dieser Welt. Nicht immer ist das ein falscher Standpunkt, bei dir ja! Bist du wirklich überzeugt, mit freudigem Herzen zu uns zu kommen, da dir ein dem Allmächtigen geweihtes Leben das einzig erstrebenswerte erscheint? Oder willst du nur vor der Leere flüchten, die deine Gemahlin hinterlassen hat? Nein, mein Sohn, ich bin sicher, wenn du die Wahl zwischen dem Klosterdasein und dem Eheleben an der Seite deiner Gattin hättest, würdest du dich für Meriel entscheiden. Und jemand, für den die Heilige Dreieinigkeit nur die zweite Wahl ist, sollte nicht Mönch werden.” 

Nach langem Schweigen lächelte der Earl of Shropshire verlegen und erwiderte: „Du  hast recht, ehrwürdiger Vater. Ich  muss gestehen, dass ich schon als junger Bursche zum Teil nur deswegen nach Fontevaile kam, weil ich vor mir selbst und meinem Hang zur Grausamkeit fliehen wollte. Aber ein Diener Gottes sollte wahrhaftig an den Herrn glauben.” 

„Der Glaube allein zählt nicht, auch die Tat”, sagte Abt Honorius und erhob sich. „Du hast viel Gutes geleistet und kannst noch mehr tun. Es gibt wenige weltliche Herren, die sich so wie du von christlichem Denken leiten lassen.” 

Adrian of Warfield beugte das Knie, neigte sich über die Hand des Klostervorstehers und küsste den Ring. 

„Sollte je der Moment kommen”, fuhr Abt Honorius bedächtig fort, „da du zweifelsfrei weißt,  dass du wirklich berufen bist, dann werde ich dich wie einen Bruder bei uns aufnehmen. Bis dahin werde ich für dein Seelenheil beten. Und nun gehe, mein Sohn, und zieh mit Gott!” 




18. KAPITEL


Meriel war ein herzliches Willkommen bereitet worden, und die Zuneigung der Menschen war Balsam auf ihre verwundete Seele. Vieles in Avonleigh war vernachlässigt worden, und sie hatte alle Hände voll zu tun, um Haus und Besitz zu altem Glanz zu verhelfen. Bei all der Arbeit kam es ihr manchmal so vor, als sei sie nie fort gewesen, doch sie musste sich eingestehen, dass sie sich in den vergangenen Monaten sehr verändert hatte. 

Zu viel hatte sie durchgemacht und zwischen Furcht und Unverzagtheit, Zorn und Leidenschaft, Verstehen und Verständnislosigkeit gelebt. In mehr als nur einer Hinsicht war sie nicht mehr das unschuldige Mädchen, das früher hier in Avonleigh ein vor aller Unbill geschütztes Dasein geführt hatte. 

Ein Bild ging ihr Tag und Nacht nicht aus dem Sinn — Guy de Burgoigne, in seinem Blute liegend, und ihr Gemahl, der dem Wehrlosen den Todesstoß versetzte, dieser Mann, der auch sie einst eingeschüchtert, aber dennoch zärtlich geliebt hatte. Wie sehr sie sich auch bemühte, es gelang ihr nicht, die gegensätzlichen Seiten seines Wesens zu begreifen. 

Die Besessenheit, die ihn getrieben hatte, schien verflogen zu sein. In Wenlock Castle hatte er keinen Versuch unternommen, sie zurückzuhalten, sie nur wie einen unerwünschten Gast angesehen, der endlich abreiste. Meriel war ihm nicht gram gewesen, im Gegenteil. Hätte Alan nicht eingewilligt, den Ort des Grauens unverzüglich zu verlassen, wäre sie wahrscheinlich zusammengebrochen. Dann jedoch, nachdem sie zu dem entsetzlichen Ereignis Abstand gewonnen hatte, wurde ihr klar, dass die überstürzte Flucht ein Fehler gewesen war. Adrian of Warfield war ihr Gatte, im Guten wie im Bösen, und der Vater des Kindes, das sie unter dem Herzen trug. Sie musste ihn davon in Kenntnis setzen, dass ihm ein Erbe geboren werden würde, doch was danach geschah, blieb offen. Sie wusste nicht einmal, was sie sich wünschte. 

Die Tür wurde geöffnet, und mit ernster Miene betrat Alan das Gemach. 

„Gibt es Ärger?” erkundigte Meriel sich besorgt. 

„Nun, das gerade nicht”, antwortete er stirnrunzelnd. „Soeben ist ein berittener Kurier eingetroffen, der mir eine Botschaft deines Gatten überbrachte.” 

Unversehens hatte Meriel das Gefühl, es könne sich nicht um eine gute Nachricht handeln. 

„Und was hat Adrian dir mitzuteilen?” fragte sie und legte den Stickrahmen beiseite. 

„Nun, im Wesentlichen läuft es darauf hinaus, dass eure Ehe getrennt werden kann, da du an Gedächtnisverlust gelitten und deine Einwilligung nicht unter normalen Umständen gegeben hast. Adrian wird alle notwendigen Schritte in die Wege leiten. Ich nehme an”, fügte Alan mit boshaftem Lächeln hinzu, „es wird ihn viel kosten, den Erzbischof von Canterbury zu bestechen. Im übrigen willigt er ein, deine Zukunft abzusichern. Solltest du dich wieder vermählen, setzt er dir eine Mitgift aus, die aus mehreren Gutshöfen besteht. Zudem schickt er dir dein Eigentum, die Roben, den gesamten Schmuck, deinen Falken und eine Katze, die dich angeblich sehr vermisst. Ich  muss sagen, er ist wirklich großzügig!” 

Sogar an Galam hatte Adrian gedacht! Das bedeutete, dass der Bruch vollzogen war. 

Unvermittelt fühlte Meriel Übelkeit, krümmte sich und bekämpfte den Drang, sich übergeben zu müssen. 

Alan hockte sich neben sie, legte ihr den Arm um die Schultern und fragte erschrocken: 

„Möchtest du einen Trunk Wasser?” 

„Ja, bitte”, murmelte sie verstört. 

Er stand auf, ging zu einer Truhe, auf der ein Krug stand, und kam gleich darauf  mit dem irdenen Gefäß zurück. 

Gierig leerte Meriel den Becher, reichte ihn dem Bruder und lehnte sich matt zurück. 

„Ich glaube, wir sollten ein offenes Wort miteinander reden”, sagte Alan bedächtig. „Bist du guter Hoffnung?” 

„Ja.” 



„Dann wird dein Gemahl es erfahren müssen.” 

„Selbstverständlich.” 

„Ich vermute, dass er unter diesen Umständen die Ehe nicht mehr annullieren lassen wird”, bemerkte Alan und rieb sich das Kinn. „Möchtest du es?” 

Das war die Frage, die zu beantworten Meriel so schwerfiel. Sie beugte sich vor, stützte die Arme auf die Knie und barg das Gesicht zwischen den Händen. „Ich weiß es nicht!” flüsterte sie kläglich. „Bis jetzt habe ich dich nicht ins Vertrauen gezogen. In der letzten Zeit ist mir jedoch vieles eingefallen, was zwischen meinem … meinem Unfall und der Wiedererlangung des Erinnerungsvermögens geschah. Alan, damals habe ich Adrian geliebt. Er war so gütig, so zärtlich und aufmerksam.” 

„Liebst du ihn noch?” 

„Wenn ich das  wüsste! Ich sehe ihn immer noch vor mir, wie er Burgoigne erschlug! Es war nicht nötig, den Hilflosen zu erstechen. Dieses grauenvolle Bild steht zwischen mir und Adrian. Wie könnte ich mit einem Mann leben, der solcher Grausamkeit fähig ist?” 

„Ja, das verstehe ich”, erwiderte Alan de Vere langsam. „Aber auch  ich bin ein Kämpe und weiß, welcher Rausch jemanden überkommen kann, der um sein Leben kämpft. In solchen Augenblicken ist man zu allem fähig, zur Großmut ebenso wie zu unnachgiebiger Härte. 

Vergiss nicht, Ad rian wurde von Burgoigne herausgefordert, auf die niederträchtigste, gemeinste Weise. Wäre meine Familie ausge löscht und meine Gemahlin entführt worden, hätte ich mich  gewiss nicht anders verhalten, wahrscheinlich sogar hartherziger.” 

Meriel ließ die Hände sinken, verschränkte die Finger und starrte auf den Reif mit dem funkelnden Rubin. Wie oft hatte sie ihn abziehen wollen, es jedoch immer wieder unterlassen. 

„Du bewunderst Adrian, nicht wahr?” fragte sie leise. 

„Ja”, gab Alan zu. „Gemeinsam durchstandene Gefahren schaffen Bande. Mehr noch, ich mag ihn gern. Er ist anständig und hat sich sehr beherrscht, wenn ich ihm Vorwürfe machte. 

Er hat mehr Courage denn jeder andere, der mir je begegnet ist. Und er liebt dich”, fügte Alan weich hinzu. „Ich habe nie erlebt, dass ein Mann so viel Liebe für eine Frau im Herzen trägt. 

Was immer dir durch ihn zunächst an Unbill zugefügt wurde, er hat dann doch alles getan, um sein Verschulden gutzumachen. Du könntest dir keinen besseren Gemahl wünschen.” 

„Er liebt mich nicht!” wandte Meriel ein und fragte sich im selben Moment, ob sie den eigenen Worten glaubte. „Einst schwor er, mich niemals gehen zu lassen, und dennoch hat er es getan, hat mit keinem Wort versucht, mich zurückzuhalten. Seine Liebe war nur eine flüchtige Besessenheit! Nun ist sie verflogen, und er will sich von mir befreit wissen. Unsere Ehe ist am Ende.” 

„Nur, wenn du es willst.” 

„Ich… vielleicht sollte ich nach Warfield Castle reisen und mit Adrian sprechen”, flüsterte Meriel, hob den Kopf und schaute den Bruder unsicher an. 

„Ich stimme dir zu. Wann möchtest du fahren? Ich werde dich nach Warfield Castle begleiten.” 

Nun, da sie sich zu dem Ent schluss durchgerungen hatte, nur durch das Wiedersehen mit ihren Gefühlen ins reine kommen zu können,  wusste sie, dass sie nicht mehr warten konnte. 

„Heute?” fragte sie hoffnungsvoll. 

„Wie du möchtest”, willigte Alan ein. „Ich werde sogleich anschirren lassen.” 

Alan verließ das Gemach und begab sich zu den Stallungen. Meriel war sich vielleicht unschlüssig, was sie für Adrian de Lancey empfand; er jedoch  meinte, es zu wissen. 

Auf der Fahrt nach Warfield Castle schwankte Meriel zwischen Bangen und Vorfreude. 

Als der vierspännige Wagen dann am Morgen eintraf, war Meriel zutiefst enttäuscht,  dass Adrian sich nicht in der Veste aufhielt. 

Von Walter of Evesham erfuhr sie, Mylord Warfield sei ausgeritten, aber er wusste nicht, wohin der Seigneur sich begeben oder wann er zurückkommen würde. 



Die Aussicht, lange warten zu müssen, behagte Meriel nicht. Sie hatte während der Fahrt geschlafen, sich in der Frühe durch einen kalten  Imbiss gestärkt und fühlte sich jetzt frisch und ausgeruht. „Ich kann mir denken, wo Adrian ist”, sagte sie zum Bruder. „Komm!” Rasch ging sie über den Hof in das Vogelhaus. 

Edmund war bei der Fütterung der Falken, blickte überrascht auf und sagte erfreut: 

„Mylady! Wie schön, dass du zurückbist. Chanson hat dich vermisst, und der Seigneur ebenfalls. Man erzählte sich, er habe beschlossen, ins Klo ster zu gehen, weil du ihn verlassen hättest. Ich habe das nie geglaubt und war immer überzeugt, du seist nur zu deinem Bruder gereist.” 

Meriel konnte sich vorstellen, dass ein solcher Entschluss in Adrian gereift war. Vielleicht war das auch der Grund, warum er die Ehe auflösen wollte. Es kostete sie Mühe, sich die Fassungslosigkeit nicht anmerken zu lassen, und in gezwungen ruhigem Ton erwiderte sie: 

„Ich war tatsächlich in Avonleigh zu Gast. Und nun möchte ich meiner Sahin ein wenig Bewegung verschaffen. Ich habe Chanson viel zu sehr vernachlässigt.” 

„Wie es dir beliebt, Mylady”, sagte der Falkner  und verneigte sich. „Ich bringe dir alles Notwendige zum Stall.” 

Meriel nickte und ging dann zu dem Pelegrin. Leise und zärtlich auf ihn einredend, kraulte sie ihm die Backenbefederung, strich ihm über den schwarzen Rücken und raunte ihm zärtlich zu: „Bis gleich, Chanson.” 

Auf dem Weg zu den Stallungen fragte Alan verwundert: „Kannst du mir erklären, warum du ausgerechnet jetzt zur Jagd willst?” 

„Ich habe eine ganz bestimmte Beute im Sinn”, antwortete Meriel lächelnd. „Vielleicht kann Chanson mir Adrian fangen!” 

„Ei der Daus!” erwiderte Alan grinsend. „Adrian ist doch kein Rebhuhn oder ein Fasan!” 

„Ein Versuch kann nicht schaden”, entgegnete Meriel. „Ich halte es nicht aus, hier untätig auszuharren!” Sie wies einen Knecht an, ihr ein Pferd aufzuzäumen, wartete unge duldig, bis es gebracht wurde, und ließ sich dann vom Bruder in den Sattel helfen. „Wenn du müde bist, musst du nicht mitkommen”, sagte sie leichthin. „Ich hätte vollstes Verständnis.” 

„Das kommt nicht in Frage!” brummte Alan und führte den Zelter ins Freie. „Ich will nicht, dass dir wieder etwas zustößt, so wie die letzten beiden Male, als du allein unterwegs warst.” 

Meriel fand es ratsamer, auf diese Bemerkung nicht einzugehen. Sie bückte sich zu Edmund herunter, nahm den Lederhandschuh und streifte ihn sich über die Linke. Chanson flog zu ihrer Herrin, die die Zügel straffte und langsam anritt. 

Alan schwang sich auf seinen Schimmel, hängte sich die Falknertasche über die Schulter und folgte der Schwester. 

Sobald sie Warfield Castle und Shepreth hinter sich hatten, durften die Pferde sich auslaufen, bis sie in der Aue waren. Dort befreite Meriel den Pelegrin von Kappe und Langfessel, hob ihn hoch und sagte, während sie ihn in den Wind warf: „Chanson, finde Adrian für mich!” 

Sie Schloss die Augen und sah einen Herzschlag lang den Gatten vor sich  — sein markant geschnittenes Gesicht, das ernst und doch so liebevoll sein konnte; das in der Sonne silbrig aufleuchtende lohfarbene Haar und die Wärme seines Blickes, wenn er zärtlich war. Die Lider aufschlagend, schaute sie zum Himmel empor und beobachtete den Falken, der sich kraftvoll in die blaue Weite erhob. 

Bald war er nur eine kleine schwarze Silhouette und flog über den Wiesen. Meriel sagte sich,  dass ihre Hoffnung, er könne Adrian entdecken, töricht sei. Er würde ihn nur sehen, wenn Adrian sich auf offenem Gelände befand. Wider besseres Wissen wünschte sie sich, Chanson möge Adrian aufspüren, und folgte ihr erleichtert, als die Sahin gen Süden flog. 

Nach einigen Meilen bemerkte Meriel,  dass  der Falke in der Luft verharrte, unversehens über der Kuppe eines Hügels niederstieß und in weitem Bogen wieder aufstieg. Plötzlich erkannte sie, wo Chanson kreiste, trieb den Zelter zum Galopp an und ritt in den Wald. 

Vielleicht war es Schicksal, dass der Pelegrin sie an diesen Ort gelockt hatte. 

Auf der Schneise hielt sie das Pferd an, glitt aus dem Sattel und bat Alan um die Falknertasche. Rasch holte sie die Flöte heraus, setzte sie an die Lippen und ließ den Lockruf ertönen. 

Es dauerte nur einen Moment, bis Chanson zurückkehr te. Meriel zog sich den ledernen Handschuh aus und reichte ihn dem Bruder. „Nimm du sie”, bat sie ihn. „Füttere sie und kehre nach Warfield Castle zurück. Ich bleibe hier.” 

„Kommst du denn nie zur Vernunft?” fragte Alan kopfschüttelnd und schmunzelte. 

„Ich werde nicht allein heimreiten”, versicherte Meriel lächelnd.  „Adrian wird mich begleiten. Mag sein, dass er das Bedürfnis hat, mir den Hals umzudrehen, aber er wird es vorziehen, das in der Sicherheit der Veste zu tun.” 

„Du liebst ihn, nicht wahr?” 

„Ich liebe eine, die gute Seite seines Wesens”, antwortete Meriel ruhig. „Aber ich weiß nicht, ob das genügt.” 

„Ich werde dir folgen”, erwiderte Alan fest. „Solltest du Adrian sehen, dann gib mir ein Zeichen. Erst dann kehre ich um.” 

Meriel nickte, setzte den Fuß in das Steigleder und saß auf. Beim letzten Mal, als sie über diesen Pfad geritten war, hatte sie sich verstört und bestürzt gefühlt. Mitten in einem fürchterlichen Unwetter war sie in den Armen des Zwingherren aus einer Ohnmacht erwacht, entsetzt geflohen und hatte Adrians Schimmel mitgenommen. Nun suchte sie, in flirrendem Sonnenlicht, freiwillig denselben Mann, in dem sie einst einen unerbittlichen Gegner gesehen hatte und der doch ihr geliebter Gemahl geworden war. 

Zu lange  war sie von Willkür oder Zuneigung anderer Menschen abhängig gewesen; nun jedoch hatte sie den Ent schluss gefasst, selbst ihr Leben zu gestalten. Sie war überzeugt, dass alles sich zum Guten wenden würde, wenn sie Adrian gegenüberstand. Dann gab es sicher keinen Zweifel, welchen Weg sie beschreiten  musste. 

Sie näherte sich der Kultstätte und sah den Gemahl. Da er das Pferd offensichtlich nicht wahrgenommen hatte, drehte sie sich um und bedeutete dem Bruder, er könne sich zurückziehen. 

Alan nickte und winkte ihr zum Abschied zu. 

Meriel wandte sich um und betrachtete Adrian. Er saß auf einem Stein, starrte ins Gras und spielte gedankenverloren mit einem auszupften Halm. Es war fast unvorstellbar,  dass dieser ruhige, wie ein abgeklärter Gelehrter wirkende Mann derselbe sein sollte, der Guy de Burgoigne bezwungen und getötet hatte. 

Tief durchatmend, zog Meriel die Zügel an und ritt auf die Lichtung. 

In dem steinernen Kreis sah Adrian ein Sinnbild dessen, was zwischen ihm und Meriel geschehen war — Freiheit und Gefangenschaft, Leidenschaft und Entfremdung. Er war hier, um die Vergangenheit zu bewältigen, doch die Schrafte aus grauer Vorzeit, die Buche, unter der er seine Gattin geliebt hatte, selbst der Falke, den er plötzlich über der Kultstätte sah, all das erinnerte ihn an Meriel. 

Ein  Ross schnaubte, und überrascht blickte er auf. Meriel ritt auf ihn zu, und er verspürte einen Stich im Herzen. Sie sah bezaubernd aus, doch der Anblick erschütterte ihn. Warum war sie hergekommen, wenn sie sich doch wieder von  ihm abwenden würde? Hoffend, die Kraft aufzubringen, sie nicht zurückzuhalten, zwang Adrian sich zur Gelassenheit, stand auf und ging zu Meriel. „Sei gegrüßt”, sagte er betont gleichmütig. 

„Du auch,” erwiderte sie und schaute ihn ruhig an. 

In den blauen  Augen war keine Regung zu erkennen, weder Freude noch Kummer. Vor Verlegenheit  wusste Adrian nicht, wie er sich verhalten sollte. Wäre Meriel ihm fremd gewesen, hätte er mit ihr über Belanglosigkeiten geplaudert, doch es gab zu viel, das zwischen ihnen lag. 

Meriel glitt aus dem Sattel, band den Zelter neben Adrians Hengst an und drehte sich um. 

„Dein Bote ist gestern in Avonleigh eingetroffen”, erklärte sie leise. „Ich fand es an der Zeit, mit dir zu sprechen.” 

Wahrscheinlich in weiser Voraussicht hatte  sie sich nicht einmal beim Absitzen helfen lassen. Bestimmt wollte sie nicht,  dass Adrian sie berührte. Es tat weh, das erkennen zu müssen, aber auch diesen Schmerz würde er überwinden. Am liebsten hätte er sie in die Arme genommen, aber er blieb, wo er war. „Haben meine Vorschläge nicht deine Billigung gefunden?” fragte er spröde. „Vom gräflichen Lehen kann ich dir nichts überschreiben. Indes, ich bin bereit, deine Habe durch Ländereien aus persönlichem Besitz zu vergrößern.” 

„Das ist nicht notwendig”, entgegnete Meriel, senkte den Blick und sah auf den güldenen Reif an ihrer Hand. „Meinst du, dass eine Annullierung der Ehe möglich ist?” 

Adrian wunderte sich, dass seine Gemahlin noch immer den Ring trug. Vermutlich wollte sie ihm das Unterpfand seiner Liebe zurückgeben. „Du bist nicht an deinen Schwur gebunden”, erwiderte er, „da du ihn nicht unter normalen Umständen geleistet hast. Es wird einige Zeit dauern, bis die Trennung erfolgt ist. Ich bin jedoch der festen Überzeugung, dass ihr nichts im Wege steht. Dann steht es dir frei, dich wieder zu vermählen. Oder zum ersten Male den Bund der Ehe zu schließen, mit den Augen der Kirche betrachtet.” 

„Auch du könntest dann wieder freien”, sagte Meriel unsicher. Adrian machte den Eindruck, als sei ihm alles gle ich. War es ihm tatsächlich nicht wichtig, was aus ihrer Beziehung wurde, oder verbarg er nur seine Gefühle? 

„Ich habe das Treuegelöbnis nicht unter denselben Voraussetzungen wie du abgelegt”, widersprach er. „Im Herzen werde ich mich stets gebunden fühlen und mir kein anderes Weib erwählen.” 

Meriel begriff nicht, was ihn zu dieser Äußerung bewogen haben mochte, und erkundigte sich befangen: „Beabsichtigst du, dich ins Kloster zurückziehen?” 

„Ich habe mit dem Gedanken gespielt”, gab er zu. „Abt Honorius hat mir jedoch klargemacht,  dass ich kein wirklich Berufener bin. Ich werde mein Leben fortsetzen wie bisher.” 

Meriel wusste nicht, wie sie die Fassade kühler Be herrschtheit durchdringen konnte. Aber irgendwie musste sie Adrians Unerschütterlichkeit ins Wanken bringen und eine inneres Band knüpfen. Entschlossen näherte sie sich ihrem Gatten und legte ihm die Hand auf den Arm. 

Brüsk wandte er sich ab, entfernte sich und wich einige Schritte zurück. „Das war nicht klug”, sagte er herb, doch der Ausdruck seiner Augen strafte die Worte Lügen. „Ich versuche mein Bestes, mich zusammenzunehmen. Bleib, wo du bist, denn sonst kann ich nicht mehr für mich einstehen.” 

Endlich war es Meriel gelungen, die Mauer zu durchbrechen, die Adrian zwischen ihnen errichtet hatte. Sie merkte, das alte Feuer der Leidenschaft loderte noch in ihm, und sie ersehnte sich die Kraft, sich in dieser ungestüm verlangenden Liebe nicht aufgeben zu müssen. In dem Bemühen, wieder Zugang zu Adrians Herzen zu finden, eröffnete sie ihm unumwunden: „Ich bin guter Hoffnung.” 

Fassungslos schaute Adrian die Gattin an. „Durch mich?” fragte er mit leicht bebender Stimme. 

Entsetzt starrte Meriel ihn an. „Vom wem denn sonst?” erwiderte sie entrüstet. „Ich bin keine leichtfertige Buhle!” 

„Vergib mir”, entschuldigte er sich. „Das wollte ich damit auch nicht andeuten.” Er machte eine hilflose Geste und fügte zögernd hinzu: „Aber bei der ersten Unterredung, die ich mit Burgoigne hatte, brüstete er sich damit, wie vorzüglich du ihm das Lager gewärmt hättest. Ich weiß”, sagte er hastig, als er den Abscheu in Meriels Miene sah, „freiwillig hättest du dich ihm nie hingegeben. Du könntest auch empfangen haben, weil er dich genötigt hat!” 



„Dazu ist es nicht gekommen”, erwiderte Meriel und hatte jäh das Gefühl,  sich setzen zu müssen. „Seine Gemahlin hat dem Unhold rechtzeitig Einhalt geboten”, erklärte Meriel, während sie, die Röcke raffend, sich rasch auf der Wiese niederließ. 

„Gottlob!” murmelte Adrian erleichtert. „Ich bin Cecily de Chastain zu großem Dank verpflichtet. Meinetwegen hattest du viel zu erdulden, doch zumindest das ist dir erspart geblieben.” 

„Nicht an allem trägst du die Schuld”, entgegnete Meriel verständnisvoll. 

„Das mag sein”, räumte er ein. „Burgoigne hätte dich jedoch nie nach Wenlock Castle verschleppt, wärest du nicht vor mir geflohen. Aber ich sehe ein, dass meine Äußerung sehr ungeschickt war. In der kurzen Zeit, die seit deiner Entführung vergangen ist, hättest du nicht merken können, ob Burgoigne dich geschwängert hat. Ich werde das Kind als meines anerkennen. Somit sind seine Erbrechte nicht gefährdet, wenn unsere Ehe aufgelöst ist. Wirst du … es mir, falls es ein Knabe wird, zur Erziehung überlassen, wenn es alt genug ist?” 

„Selbstverständlich”, willigte Meriel in gepresstem Ton ein. Die Demut, die aus Adrians Worten geklungen hatte, war ihr noch fremder als seine Unnahbarkeit oder Zärtlichkeit. 

Adrian wandte sich ab, starrte mit leerem Blick vor sich hin und sagte steif: „Als du mit dem Tode gerungen hast, schwor ich, dir stets jeden Wunsch zu erfüllen. Stell deine Forderungen, damit wir miteinander ins reine kommen.” 

„Ich möchte wissen, wer du wirklich bist”, antwortete Meriel weich. „In Wenlock Castle ist mir eingefallen, was in der Zeit zwischen meinem Unfall und der Wiedererlangung des Gedächtnisses hier, an dieser Stelle, geschah.” 

Adrian straffte sich und fragte rau, ohne sich zu Meriel umzudrehen: „Und an was hast du dich erinnert?” 

„An meine Genesung, deine Minne und… deine Liebe. Aber mir ist, als hätte nicht ich das erlebt, sondern eine andere, eine Fremde. loh weiß, dass ich auch dich liebte, doch selbst das erscheint mir irgendwie unwirklich. Ich fühle mich gespalten, und du bist es auch. Damals, nach meiner Vermählung, warst du nicht der Mann, der mich vorher ge fangenhielt oder der später Burgoigne getötet hat. Du warst so sanftmütig, so gütig und verständnisvoll. Ich hätte nie gedacht, dass es solch selbstlose Liebe gibt.” 

Adrian drehte sich um und sah, dass seine Gemahlin aufstand, unschlüssig hin und her ging und an einem der aufragenden Schrafte stehenblieb. 

Die Stirn gegen den Stein lehnend, atmete Meriel tief durch, straffte sich und fuhr, den Gatten anschauend, eindringlich fort: „Wer bist du? Eine Versuchung Satans, ge schickt, um mich zu quälen, oder die Verkörperung des Guten, das mich mit seiner Liebe umfing und meine erblühen machte?” 

„Weder das eine noch das andere”, widersprach Adrian bedrückt. „Ich bin ein Mensch, wohl eher Teufel denn Engel. Mein Leben lang habe ich diesen Zwiespalt empfunden, fühlte mich getrieben, die dunkle Seite meines Wesens zu bezwingen. Dann bist du mir begegnet, Meriel, und ich liebte dich vom ersten Augenblick an. Nicht nur, weil ich dich schön finde. 

Nein, du hast in meiner Seele etwas zum Klingen gebracht, das verschüttet war und sich nach dem Licht sehnte. Ich glaube, es ist dir gelungen, weil du ganz du selbst bist, so frei und ungezwungen, wie ein Falke. Abt Honorius hat mir einmal erklärt, wir würden oft das zerstören, was wir am meisten schätzen, und er hatte recht. Narr, der ich war, habe ich versucht, dich einzuengen, an mich zu binden, und nicht begriffen,  dass ich deine Eigenständigkeit unterjochen wollte. Erst als du meinetwegen fast ge storben bist, habe ich das erkannt. Diesen Machtkampf hast jedoch du ge wonnen. Dein Wille ist zu stark, um ihn zu brechen. Ich werde dich nicht halten, nicht durch Gewalt oder die Maßgabe des Gesetzes. Ziehe also in Frieden, meine geliebte Meriel.” 

So ehrlich hatte Adrian sein Innerstes noch nie offenbart, und ihr wurden die Augen feucht. 

Nun hatte sie die  Gewissheit, wo die Wurzel seines Verhaltens lag. Aus Liebe hatte er sie in Warfield Castle festgesetzt, und aus Liebe gab er sie nun frei, durchtrennte die Fesseln, die sie an ihn banden, wie bei einem Falken, den er mit dem Winde werfen wollte. Nichts hielt sie mehr, nur die Liebe, das stärkste aller Bande. 

Obgleich sie sich vorgenommen hatte, sich ihm niemals zu ergeben, brach sie dieses Gelöbnis leichten Herzens, ging zu ihrem Gatten und blieb vor ihm stehen. „Als ich herkam”, sagte sie bewegt, „wusste ich nicht genau, was ich von dir wollte. Doch nun ist jeder Zweifel erloschen.” Sie legte Adrian die Hände um das Gesicht, zog seinen Kopf zu sich herab und küsste ihn. „Gott ist mein Zeuge”, flüsterte sie dann unter Träne n, „dass ich dich liebe. Ich weiß nicht, wie ich es je vergessen konnte. Vielleicht habe ich geahnt, dass ich nie wieder frei sein würde, wenn ich dir meine Liebe bekenne.” 

Stürmisch drückte Adrian seine Gemahlin an sich und erwiderte ergriffen: „Es ist unwichtig,  dass du es vergessen hattest. Jetzt zählt nur,  dass du dich erinnerst. Ich glaubte, dich für immer verloren zu haben und fürchtete, auf Erden nie wieder glücklich zu sein.” 

„Gottes Wege sind wunderbar”, sagte Meriel ruhig. „Als ich vor den Ewigen  Gelübden stand und unschlüssig war, ob ich den Schleier nehmen sollte oder nicht, habe ich Rat und Hilfe im Gebet gesucht. Ich sah mich am Scheidewege. Der eine, schmale und lichte Pfad führte geradewegs ins Klo 

ster, der andere, geheimnisvoll und verschlungen, in dunk le 

Ungewissheit. Doch der erste war mir versperrt. Ein Erzengel mit flammendem Schwert verwehrte mir den Zugang. Er war dein Ebenbild”, fügte Meriel lächelnd hinzu und schob die Finger in Adrians schimmernd helle Locken. „Ich glaube, wir sind füreinander bestimmt, mein Geliebter. Doch das habe ich erst begriffen, als du mir die Freiheit gabst, mich selbst zu entscheiden.” 

„Warum hast du mich beschwindelt, als ich dich hier auf der Lichtung nach deiner Herkunft befragte?” 

„Aus heutiger Sicht erscheint es mir töricht”, antwortete Meriel kopfschüttelnd. „Damals fürchtete ich jedoch, Avonleigh zu gefährden. Ich hatte die schlimmsten Dinge über den Earl of Shropshire vernommen, und du sahst wirklich furchterregend aus.” 

„Das ist genau der Grund,  den Richard vermutet hatte. Ich werde trachten müssen, einen leutseligeren Eindruck zu erwecken”, erwiderte Adrian schmunzelnd und sagte dann ernster: 

„Ich war voll des Glücks, als wir vermählt wurden, lebte jedoch stets in der Angst, was geschehen würde,  wenn du dich des Vergangenen erinnertest. Erst jetzt weiß ich,  dass wir wahrlich Mann und Frau sind.” 

„Es tut mir leid um all die verlorene Zeit”, flüsterte Meriel reumütig, „und um den Kummer, den ich dir bereitet habe.” 

„Du  musst dich nicht entschuldigen, Liebste. So elend, wie ich mich in der letzten Zeit gefühlt habe, meine ich, dass ich für meine Sünden hinreichend gebüßt habe.” Adrian ergriff Meriels Hand und drückte zärtliche Küsse auf die Fingerspitzen. 

Ein wohliges Gefühl durchströmte Meriel, ein Prickeln, köstlich und erregend. „Wie gut, dass du nicht ins Kloster gegangen bist!” sagte sie und lächelte schelmisch. 

„Abt Honorius hatte recht”, stimmte Adrian zu. „Ich bin nicht zum Mönch bestimmt. Ich könnte mir keine schönere Berufung denken, als dich zu lieben!” Er schmiegte Meriel an sich und gab ihr einen leidenschaftlichen, inbrünstigen Kuss. Sacht strich er ihr dann über den Leib und sagte verwundert: „Du bist so schlank! Es erscheint unvorstellbar,  dass du guter Hoffnung bist.” 

„Du wirst merken, dass es stimmt”, entgegnete Meriel verschmitzt, „wenn ich morgen früh etwas bleich um die Nase bin!” 

- ENDE 



VERZEICHNIS DER MITTELHOCHDEUTSCHEN AUSDRÜCKE


 Angevinen: die Einwohner des Anjou; seit dem 12. Jahrh. 

 angevinisch: die Bezeichnung für die aus dem Hause Anjou entstandenen Herrscherdynastien in England, Jerusalem, Sizilien und Neapel 

 Bliaut: höfisches Obergewand aus kostbarem Stoff, über Cotte/Tunika getragen, gefüttert und mit langen Ärmeln 

 Chevalier: Ritter 

 Cotte: kleidähnlicher Oberrock für beide Geschlechter 

 Dingwart : Richter 

 Gambesson: über der Rüstung getragener, flachsgepolsterter Tuchrock mit heraldischem Zeichen 

 Gereit: vollständige Rüstung mit Sattel und Zaum; Reitzeug von Pferd und Mann 

 Handlehen: Lehen ohne Erbrecht 

 Kämmerer:  Schatzmeister im Schatzamt, auch Finanzverwalter des Haushaltes 

 Kapetinger: nach Hugo Capet benanntes drittes Königshaus Frankreichs, das 1328 

ausstarb; Nebenlinien Anjou, Burgund und die Bourbonen 

 Keep: etwa bis zum 12. Jahrhundert der Hauptwohn- und Befestigungsturm einer Burg 

 Kurtine: Teil der Ringmauer einer Burg 

 Marschall: oberster Befehlshaber der waffenfähigen Männer einer Burg 

 Palas: etwa ab dem 12. Jahrhundert das Wohngebäude einer Burg 

 Pölegrin: Wanderfalke 

 Reisige: berittene Soldaten 

 Sahin: weiblicher Wanderfalke 

 Schrafl: einzelner, behauener großer Stein; Monolith 

 Seneschall/Senechal: Armeekommandeur, oberster Hofmarschall und Gerichtsvorsitzender 

 Seigneur: Grundherr, Adliger 

 Sheriff: normannischer Vizegraf und Repräsentant des Earl in der Grafschaft 

 Sieur: Herr, Anrede eines Adeligen 

 Surkot: knie- oder wadenlanges Obergewand der Ritter und Edelfrauen, über der Cotte oder Tunika getragen 

 Truchseß: Haushofmeister Zwingherr: oberster Lehnsherr 
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